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  Das Buch


  
    

  


  
    Für Dana, eine junge farbige Schriftstellerin, bringt der Sommer des Jahres 1976 die entscheidende Wende ihres Lebens. Sie wacht eines Nachts in einer völlig fremden Umgebung auf, rettet einen kleinen Jungen vor dem Ertrinken und bringt ihn zu seinen Eltern, die auf einer Plantage im Süden der USA leben. Dort erfährt sie, daß sie sich im Jahr 1815 befindet, einer Zeit also, in der die Neger Sklaven ihrer weißen Herren waren.

  


  
    Dana kann wieder in ihre eigene Gegenwart zurückkehren, doch nun erlebt sie immer häufiger seltsame Zeitsprünge. Sie lernt die Arbeiter der Plantage kennen, teilt mit ihnen das harte Sklavendasein und wird zur Beschützerin von Rufus, den sie gerettet hat. Nach und nach erkennt sie, daß er ihr eigener Urgroßvater ist.


    

  


  
    OCTAVIA BUTLER, eine der wenigen farbigen Stimmen im Chor der international renommierten SF-Autoren, hat mit Vom gleichen Blut einen Roman von seltener Eindringlichkeit geschaffen, eine subtile Kampfschrift gegen die Überheblichkeit der weißen Rasse.
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  Prolog


  
    

  


  
    Bei meiner letzten Heimkehr verlor ich meinen Arm. Meinen linken Arm.

  


  
    Und ich verlor fast ein ganzes Jahr meines Lebens und einen großen Teil meiner Sorglosigkeit und Sicherheit, die ich erst schätzen lernte, als sie dahin waren.


    Nachdem die Polizei Kevin freigelassen hatte; kam er ins Krankenhaus, und er blieb bei mir, um mir das Bewußtsein zu geben, daß ich nicht auch noch ihn verloren hatte.


    Doch bevor sie ihn zu mir ließ, mußte ich die Polizei davon überzeugen, daß er nicht ins Gefängnis gehörte. Das erforderte Zeit. Die Polizisten waren für mich wie Schatten, die in regelmäßigen Abständen an meinem Bett auftauchten und mir Fragen stellten, deren Sinn ich nur mühsam begriff.


    »Wie kam es zu dieser Verletzung, und wer hat sie Ihnen zugefügt?« wollten sie wissen. Dieses Wort, das sie in all ihren Fragen verwendeten, erweckte meine Aufmerksamkeit: Verletzung! Als ob ich mir nur eine Verletzung zugezogen hätte! Glaubten sie etwa, ich wüßte nicht, daß ich meinen Arm verloren hatte?


    »Ein Unfall«, flüsterte ich. »Es war ein Unfall.«


    Sie begannen, mich über Kevin auszufragen. Anfänglich drangen ihre Fragen nur verschwommen in mein Bewußtsein, und ich schenkte ihnen kaum Beachtung. Aber nach einer Weile erinnerte ich mich wieder daran, und plötzlich begriff ich, daß diese Männer versuchten, Kevin die Schuld an meinem »verletzten« Arm zu geben.


    »Nein!« Kraftlos schüttelte ich den Kopf in den Kissen. »Nicht Kevin! Ist er hier? Kann ich ihn sehen?«


    Sie blieben hartnäckig. »Wer war es dann?« bohrten sie.


    Ich gab mir Mühe, die Benommenheit abzuschütteln, in die mich die starken Medikamente versetzt hatten. Ich kämpfte gegen die Schmerzen an, die mich betäubten. Aber ich fand keine vernünftige Erklärung, die ich ihnen hätte geben können – keine, die sie mir abgenommen hätten.


    »Ein Unfall«, wiederholte ich hilflos mit schwerer Zunge. »Meine Schuld! Nicht Kevins Schuld! Bitte, lassen Sie ihn zu mir!«


    Ich sagte es immer wieder, bis die schemenhaften Gestalten mich allein ließen. Als ich aus meinem Erschöpfungsschlaf erwachte, saß Kevin mit müden Augen an meinem Bett. Ich fragte mich, wie lange er hier schon sitzen mochte. Aber was spielte das für eine Rolle! Er war da, das allein zählte. Erleichtert schlief ich wieder ein.


    Als ich zum zweitenmal aufwachte, fühlte ich mich in der Lage, mit ihm zu reden und zu verstehen, was er sagte. Mein Zustand war erträglicher, bis auf das ungewohnte Pochen in meinem Arm. Besser gesagt: an der Stelle, an der sich mein Arm befunden hatte. Ich drehte den Kopf, versuchte auf die leere Stelle zu schauen – dorthin, wo sich jetzt nur noch der Stumpf befand.


    In diesem Augenblick beugte sich Kevin über mich. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und drehte es zu sich hin.


    Er schwieg. Nach einer Weile ergriff er meine Hand und hielt sie behutsam in der seinen.


    Mir war, als müsse ich die andere Hand heben und ihn damit berühren. Mir war, als wäre sie noch da, als hätte ich sie gar nicht verloren. Wieder versuchte ich hinzusehen, und diesmal ließ er mich gewähren. Irgendwie war es notwendig für mich, zu sehen, was geschehen war, damit ich das Unabänderliche anzunehmen vermochte.


    Nach einem kurzen Blick ließ ich mich in die Kissen zurücksinken und schloß die Augen. »Oberhalb des Ellbogens also«, flüsterte ich.


    »Sie mußten es tun.«


    »Ich weiß. Ich versuche nur, mich damit vertraut zu machen.« Langsam öffnete ich die Augen und schaute ihn an.


    Die Erinnerung an die früheren Besucher und ihre Fragen kehrte zurück.


    »Hab’ ich dich in Schwierigkeiten gebracht?«


    »Mich?«


    »Die Polizei war hier. Sie glauben, du hättest es getan.«


    »Ach, das meinst du. Es waren Deputy Sheriffs. Die Nachbarn riefen sie, als du zu schreien begannst. Sie verhörten mich und hielten mich eine Zeitlang fest – wie sie es nannten –, aber du hast sie überzeugt, daß sie mich genausogut auch laufenlassen können.«


    »Das ist gut. Ich hab’ ihnen gesagt, daß es ein Unfall war. Meine Schuld.«


    »Es war auch nicht deine Schuld.«


    »Darüber läßt sich streiten. Aber mit Sicherheit hast du mit alledem nichts zu tun. Bist du immer noch in Schwierigkeiten?«


    »Ich glaube nicht. Sie sind zwar davon überzeugt, daß ich es war, aber es gibt keine Zeugen, und du bist nicht kooperativ. Außerdem werden sie keine Erklärung dafür finden, wie ich dir eine solche Verletzung beigebracht haben könnte.«


    Ich schloß die Augen. Die Erinnerung an das furchtbare Geschehen, an die erlittenen Qualen überflutete mich.


    »Bist du in Ordnung?« fragte Kevin besorgt.


    »Ja. Erzähl mir, was du der Polizei gesagt hast.«


    »Die Wahrheit.« Schweigend streichelte er meine Hand. Ich blickte ihn an, sah, daß er mich beobachtete.


    »Wenn du den Deputys wirklich die Wahrheit gesagt hast, wird man dich doch noch einsperren – in eine Nervenheilanstalt.«


    Er lächelte. »Ich hab’ so viel von der Wahrheit gesagt, wie ich für nötig hielt. Ich sagte, ich sei im Schlafzimmer gewesen, als ich dich schreien hörte. Dann lief ich ins Wohnzimmer, um nachzusehen, was du angestellt hattest. Als ich den Raum betrat, sah ich, daß du verzweifelt versuchtest, deinen Arm aus etwas zu befreien, das aussah wie ein Loch in der Wand. Ich lief hinzu, um dir zu helfen und erkannte, daß dein Arm in der Wand nicht nur eingeklemmt war, sondern darin regelrecht zerdrückt wurde.«


    »Nicht eigentlich zerdrückt.«


    »Ich weiß. Aber ich fand kein besseres Wort, um ihnen klarzumachen, wie wenig ich von der Sache begriff. Und so unzutreffend ist dieses Wort auch gar nicht. Sie wollten dann, daß ich ihnen erklärte, wie so etwas geschehen konnte. Ich sagte ihnen, ich wüßte es nicht. Ich hab’ nicht aufgehört, ihnen zu sagen, daß ich es nicht wüßte. Und, der Himmel ist mein Zeuge, Dana, ich weiß es wirklich nicht.«


    »Ich auch nicht«, flüsterte ich. »Ich weiß es auch nicht, Kevin.«


    

  


  



  
    
      Der Fluß

    


    
      

    


    
      Die Schwierigkeiten begannen lange vor dem 9. Juni 1976, aber dieser Tag hat sich tief in mein Gedächtnis eingeprägt.

    


    
      Kevin und ich waren übereingekommen, meinen Geburtstag in diesem Jahr nicht besonders zu feiern. Wir waren zu müde dazu gewesen. Am Tag zuvor hatten wir unser Apartment in Los Angeles aufgegeben und waren in unser neuerworbenes Eigentum wenige Meilen von Altadena umgezogen. Der Umzug war Geburtstagsfeier genug für mich. Wir waren immer noch mit dem Auspacken beschäftigt – oder besser: Ich war noch immer damit beschäftigt. Kevin hatte eine Verschnaufpause eingelegt, nachdem er mit dem Einrichten seines Arbeitszimmers fertig geworden war. Nun hatte er sich eingeschlossen, um sich etwas hinzulegen und nachzudenken, wie ich vermutete, da ich kein Klappern seiner Schreibmaschine hörte. Eine halbe Stunde war vergangen, als er ins Wohnzimmer kam. Ich war dabei, die Bücher in eines der großen Wandregale einzuordnen. Es waren nur die Romane, die Sachbücher sollten am nächsten Tag an die Reihe kommen. Bei dem Umfang, den unsere Bibliothek inzwischen angenommen hatte, bedurfte es einer gewissen Ordnung, um nicht völlig den Überblick zu verlieren.


      »Was ist mit dir?« fragte ich ihn.


      »Nichts.« Er hockte sich zu mir auf den Boden. »Ich schlage mich immer noch mit meiner Weihnachtsgeschichte herum. Du weißt, gestern auf der Fahrt nach hier hatte ich gleich ein halbes Dutzend Ideen.«


      »Und jetzt, wo du sie zu Papier bringen willst, ist keine einzige mehr übriggeblieben.«


      »Keine einzige.« Er nahm ein Buch in die Hand und begann, darin zu blättern. Ich stieß ihn an. Als er überrascht aufblickte, stellte ich einen Stapel Bücher vor ihn hin. Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen.


      »Zum Teufel, warum bin ich nur herausgekommen?«


      »Du brauchst eine Idee, und erfahrungsgemäß fällt dir immer noch das meiste ein, wenn du arbeitest.«


      Er warf mir einen Blick zu, der feindselig wirken sollte. Kevin besaß helle, fast farblose Augen, die ihm stets ein strenges, ja finsteres Aussehen verliehen. Er liebte es, die Leute damit zu erschrecken. Fremde vor allem. Ich lächelte ihn an und wandte mich wieder meiner Arbeit zu. Wenig später stand er auf, nahm den Bücherstapel, trug ihn zum Regal und begann mit dem Einordnen.


      Ich beugte mich vor, um ihm eine der Bücherkisten hinzuschieben, richtete mich jedoch rasch wieder auf, als ich ein jäh einsetzendes Schwindelgefühl verspürte. Der Raum um mich herum schien sich zu verdunkeln, die Gegenstände darin verloren ihre Konturen. Regungslos blieb ich stehen, die Hände um den Kistenrand gekrallt. Entsetzt fragte ich mich, was mit mir geschah. Dann gaben die Knie unter mir nach. Kevins überraschter Ruf drang an mein Ohr: »Was ist mit dir?«


      Ich hob den Kopf und stellte fest, daß ich Kevin nur schemenhaft vor mir sah. »Irgend etwas stimmt nicht mit mir!« stieß ich hervor.


      Ich hörte, daß er auf mich zukam. Unscharf nahm ich die Umrisse einer grauen Männerhose und eines blauen Hemdes wahr. Im nächsten Moment, noch ehe er nach mir greifen konnte, löste er sich in nichts auf.


      Alles um mich herum löste sich auf, der Raum, die Wandregale, die Bücher. Plötzlich befand ich mich irgendwo unter freiem Himmel, kniete zwischen Sträuchern auf der bloßen Erde am Rande einer weiten Grasfläche, die hinter mir von einem Wald gesäumt wurde. Zu meinen Füßen ein breiter, ruhig dahinfließender Strom. Und mitten darin, schreiend und mit wild rudernden Armen, ein Kind.


      Ein Kind. Dem Ertrinken nahe.


      Ich sprang auf, um dem Kind zur Hilfe zu eilen. Später konnte ich Fragen stellen und versuchen, herauszufinden, was geschehen war. Jetzt mußte ich das Kind vor dem Ertrinken retten.


      Ich rannte zum Fluß hinunter, stürzte mich mit den Kleidern ins Wasser und schwamm mit schnellen Stößen auf das Kind zu. Als ich es erreichte, war es bereits bewußtlos. Es war ein kleiner rothaariger Junge. Das Gesicht im Wasser, trieb er in der Strömung. Ich drehte ihn auf den Rücken, faßte ihn beim Kinn, so daß sein Gesicht aus dem Wasser ragte, und schwamm mit ihm zum Ufer zurück. Dort erschien eine rothaarige Frau, die uns kreischend erwartete. Als ich Boden unter den Füßen spürte, hob ich den Jungen auf meine Arme. Die Frau lief uns entgegen, nahm mir den Jungen ab und trug ihn ans Land.


      »Er atmet nicht mehr!« rief sie aufgeregt.


      Künstliche Beatmung! Ich hatte einen Erste-Hilfe-Kurs mitgemacht, war aber bisher noch nie gezwungen gewesen, meine Kenntnisse in die Praxis umzusetzen. Nun war die Gelegenheit da. Die Frau war nicht fähig, irgend etwas für den Jungen zu tun. Und außer uns beiden war kein Mensch in der Nähe, der hätte eingreifen können. Als wir das Ufer erreichten, entriß ich ihr das Kind. Es war nicht älter als vier oder fünf und nicht sehr groß.


      Ich legte es auf den Rücken, bog seinen Kopf zurück und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Ich sah, wie die Brust des Jungen sich hob und senkte, als ich meinen Atem in ihn hineinblies. Plötzlich begann die Frau wie von Sinnen auf mich einzuschlagen.


      »Du hast mein Baby getötet!« schrie sie. »Du hast es getötet!«


      Ich wandte mich zu ihr um und versuchte, die trommelnden Fäuste festzuhalten. »Hör auf damit!« rief ich und legte meine ganze Autorität in meine Stimme. »Der Junge lebt doch!« Lebte er wirklich? Mit Sicherheit konnte ich es nicht sagen. Bitte, Gott, gib, daß er lebt. »Der Junge lebt!« wiederholte ich mit fester Stimme. »Und nun laß mich in Ruhe, daß ich mich um ihn kümmern kann!« Heftig stieß ich sie zur Seite, froh darüber, daß sie ein wenig kleiner war als ich, und wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihrem Sohn zu. Sie schnappte nach Luft und schaute mich fassungslos an. Dann warf sie sich neben mir auf die Knie und brach in Tränen aus.


      Wenige Augenblicke später begann der Junge aus eigener Kraft zu atmen. Hustend und würgend rang er nach Luft, hob den Kopf und rief nach seiner Mutter. Wenn er dazu imstande war, war er über den Berg. Erleichtert richtete ich mich auf. Ich hatte es geschafft!


      »Er lebt!« schrie die Frau, warf sich über ihn und hätte ihn beinahe erdrückt. »O Rufus, Baby …«


      Rufus.


      Ein häßlicher Name für einen einigermaßen hübschen Jungen!


      Als Rufus erkannte, daß es seine Mutter war, die ihn umschlungen hielt, klammerte er sich an sie. Dabei schrie er aus Leibeskräften. Mit einemmal ertönte hinter mir eine zornige Stimme.


      »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


      Ich wandte mich um. Erschreckt fuhr ich zusammen, als ich den Lauf des längsten Gewehrs erblickte, das ich jemals in meinem Leben zu sehen bekam. Ein hartes metallisches Klicken drang an meine Ohren. Ich erstarrte bei dem Gedanken, daß der Mann vor mir mich töten wollte, weil ich dem Jungen das Leben gerettet hatte. Meine Minuten schienen gezählt.


      Ich versuchte zu sprechen, aber die Stimme versagte mir. Ich fühlte mich schwach und elend. Schwindel erfaßte mich, so daß ich das Gesicht des Mannes, der mich über den Lauf des Gewehrs hinweg anschaute, nicht erkennen konnte. Ich hörte nur die wild hervorgestoßenen Worte der Frau, vermochte deren Sinn jedoch nicht mehr zu verstehen.


      Dann geschah es: Der Mann, die Frau, der Junge, die Waffe verschwanden aus meinem Blick.


      Ich kniete wieder im Wohnzimmer meines Hauses, wenige Fuß von der Stelle entfernt, an der ich vorher zusammengebrochen war. Ich war wieder daheim. Verschmutzt und mit triefenden Kleidern, aber unversehrt. Auf der anderen Seite des Zimmers stand Kevin, zur Salzsäule erstarrt, und blickte fassungslos auf die Stelle, an der ich vor meinem Verschwinden gestanden hatte.


      »Kevin?«


      Er fuhr zu mir herum. »Was, zum Teufel … Wie bist du dahin gekommen?« flüsterte er.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Dana, du …« Er kam langsam auf mich zu, streckte die Hand nach mir aus und umklammerte meinen Arm mit hartem Griff. So, als wollte er sich vergewissern, daß ich Wirklichkeit war. Dann packte er mich bei den Schultern und preßte mich an sich. »Was ist geschehen?«


      Ich versuchte, mich aus seinen Armen zu befreien, doch es gelang mir nicht. Neben mir ließ er sich auf die Knie fallen.


      »Sag es mir!« bat er.


      »Ich kann nicht. Ich weiß ja selbst nicht, was geschehen ist. Bitte, hör auf, mich so an dich zu drücken. Du tust mir weh!«


      Er ließ mich los. Endlich. Mit geweiteten Augen sah er mich an. »Bist du in Ordnung?«


      »Nein.« Ich senkte den Kopf und schloß einen Moment lang die Augen. Ich zitterte am ganzen Leib. Panische Angst hatte mich ergriffen, die mir alle Kraft aus den Gliedern zog. Ich beugte mich vor, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, dem Zittern Einhalt zu gebieten. Die Bedrohung war vorbei, aber es gelang mir nicht, mich zu beruhigen.


      Kevin stand auf und verließ für kurze Zeit den Raum. Mit einem Badetuch kam er zurück und legte es mir fürsorglich um die Schultern. Die Wärme tat mir gut, und ich zog das Tuch fester um mich. Rücken und Schultern schmerzten noch von den Schlägen, mit denen Rufus’ Mutter mich traktiert hatte. Sie mußte stärker auf mich eingeschlagen haben, als ich es empfunden hatte, und Kevin war mir nicht zu Hilfe gekommen.


      Wir hockten nebeneinander auf dem Fußboden, ich, eingehüllt in das große Badetuch, und Kevin, der den Arm um mich gelegt hatte und mir durch seine Nähe ein Gefühl der Geborgenheit gab. Nach einer Weile ließ das Zittern nach.


      »Erzähl es mir jetzt!« sagte Kevin.


      »Was?«


      »Alles. Alles, was mit dir geschehen ist. Wie war so etwas überhaupt möglich? Wie kamst du plötzlich an diese Stelle hier?«


      Ich blieb stumm, versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wieder sah ich die Rifle, deren dunkle Mündung genau auf meinen Kopf gerichtet war. Nie im Leben hatte ich eine solche Angst gehabt, war nie dem Tod so nahe gewesen.


      »Dana!« Kevins Stimme klang sanft. Sie bewirkte, daß ich Abstand gewann von der Erinnerung. Aber dennoch …


      »Ich weiß nicht, was ich dir erzählen könnte«, sagte ich. »Es ist alles so unsinnig.«


      »Dann erkläre mir Wenigstens, woher du so naß bist!« drängte er.


      »Versuch’s!«


      Ich nickte. »Da war ein Strom, ein Fluß«, begann ich stockend. »Ein Fluß, umgeben von Wäldern. Und da war ein Junge, der im Fluß zu ertrinken drohte. Ich rettete ihn. Deshalb bin ich so naß.« Ich schwieg, bemüht, nachzudenken, den Sinn des Erlebten zu verstehen. Aber wenn es mir auch nicht gelang, in dem Geschehenen einen Sinn zu entdecken, es gelang mir wenigstens, Kevin einen zusammenhängenden Bericht von allem zu geben.


      Ich sah Kevin forschend an. Er bemühte sich, seine Skepsis nicht zu zeigen. Er unterbrach mich nicht, während ich sprach. Ich hatte ein wenig die Fassung zurückgewonnen. Ich begann damit, wie es angefangen hatte, mit dem ersten Schwindelgefühl, das mich ergriff, und ich versuchte, mich für ihn noch einmal an alles zu erinnern, obwohl ich dabei das Schreckliche meines Abenteuers bis ins Detail nacherlebte. Ich holte Dinge hervor, von denen mir gar nicht bewußt war, daß ich sie wahrgenommen hatte. Die Bäume in meiner Nähe zum Beispiel waren Nadelbäume gewesen.


      Ich mußte es in dem Sekundenbruchteil registriert haben, bevor ich den ertrinkenden Jungen entdeckte. Auch an Rufus’ Mutter war mir eine Besonderheit aufgefallen. Ihre Kleidung. Sie hatte ein langes, dunkles Gewand getragen, das ihren schlanken Körper vom Halsansatz bis zu den Fußknöcheln einhüllte. Etwas Unpassenderes für den Aufenthalt an einem verschlammten Flußufer konnte ich mir nicht vorstellen. Und sie hatte mit einem Akzent gesprochen – einem Akzent, wie er im Süden üblich war. Dann war da noch dieses Gewehr, lang und tödlich.


      Kevin hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Als ich geendet hatte, nahm er einen Zipfel des Badetuchs und wischte den getrockneten Sandschlamm von meinen Beinen. »Irgendwoher muß dieser Sand doch kommen!« stellte er fest.


      »Du glaubst mir nicht!«


      Er starrte auf die Sand- und Schlammreste an meinen Beinen, dann blickte er mir in die Augen. »Weißt du, wie lange du fortgewesen bist?«


      »Ein paar Minuten. Nicht lange.«


      »Ein paar Sekunden. Nicht mehr als zehn oder fünfzehn Sekunden sind vergangen, von dem Moment, in dem du bewußtlos wurdest bis zu dem, in dem du meinen Namen riefst.«


      »O nein …« Ich schüttelte den Kopf. »Das alles kann unmöglich in Sekunden geschehen sein!«


      Er schwieg.


      »Aber es ist geschehen. Ich bin dort gewesen!« Ich hielt inne und sog die Luft tief in meine Lungen. »Na schön, wenn du mir eine solche Geschichte erzähltest, würde ich sie dir höchstwahrscheinlich auch nicht abnehmen. Aber wie du sagtest: ›irgendwoher muß dieser Sand doch kommen!‹ – nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Hör zu, du hast doch auch etwas gesehen. Was war es? Was glaubst du denn, was geschehen ist?«


      Er krauste die Stirn, schüttelte den Kopf. »Du warst plötzlich verschwunden.« Er schien sich diese Worte regelrecht abzuringen. »Du warst hier im Raum, bis meine Hand, die dich auffangen wollte, nur noch wenige Zentimeter von dir entfernt war. Dann, von einem Moment auf den andern, hattest du dich in Nichts aufgelöst. Ich konnte es nicht glauben. Ich stand da wie vor den Kopf geschlagen. Sekunden später warst du wieder da – aber an einer ganz anderen Stelle des Zimmers.«


      »Und davon bist du auch jetzt noch überzeugt?«


      Er zuckte die Schultern. »Ich hab’s mit eignen Augen gesehen. Du verschwandest, um kurz danach wieder zu erscheinen. Das sind Tatsachen, die ich beschwören kann.«


      »Ich erschien wieder im Zimmer, naß bis auf die Haut, voller Sand und Schlamm von oben bis unten und zu Tode erschreckt.«


      »Ja.«


      »Und ich weiß genauso sicher, was ich gesehen und getan habe. Das sind meine Tatsachen, die ich beschwören kann. Sie sind nicht verrückter als deine.«


      »Ich weiß nicht, ob es darauf ankommt, was wir davon halten.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Nun, einmal ist es bereits geschehen. Was ist, wenn es ein zweitesmal geschieht?«


      »Nein! Nein! Ich glaube nicht, daß es …«


      »Wie willst du das wissen?« Wieder überfiel mich ein heftiges Zittern. »Was immer es war, ich habe genug davon. Es hätte mich beinahe das Leben gekostet!«


      »Reg dich nicht auf!« beruhigte er mich. »Was auch geschieht, du änderst nichts daran, wenn du deswegen in Panik gerätst.«


      Unbehagen überkam mich. Angstvoll blickte ich im Zimmer umher. »Ich habe das Gefühl, es könnte im nächsten Augenblick wieder passieren. Ich fühle mich hier nicht mehr sicher.«


      »Du machst dich nur verrückt damit!«


      »Nein!« Ich blickte ihn an, sein Gesicht verriet große Besorgnis, und ich wandte beschämt den Kopf wieder ab. Ich fragte mich, ob er befürchtete, ich könnte ein zweitesmal verschwinden, oder ob er sich Sorgen um meinen Geisteszustand machte. Ich war noch immer nicht davon überzeugt, daß er meine Geschichte glaubte. »Vielleicht hast du recht«, sagte ich. »Ich hoffe es sogar. Vielleicht ergeht es mir wie einem Menschen, der überfallen oder entführt wurde – er kam zwar mit dem Leben davon, lebt jedoch von da an in ständiger Angst.« Ich zuckte die Schultern. »Ich hab’ keinen Namen für das, was mir zugestoßen ist, aber ich fühle mich danach einfach nicht mehr sicher.«


      Kevin gab seiner Stimme einen warmen Ton. »Wenn es wieder geschieht und es keine Sinnestäuschung war, wird der Vater des Jungen wissen, daß er dir Dank schuldet. Er wird dir gewiß nichts antun.«


      »Sag das nicht, du weißt nicht, was alles passieren kann!« Hastig stand ich auf. »Hölle, ich mache dir keinen Vorwurf, wenn du über mich lachst.«


      Ich machte eine Pause, um ihm die Möglichkeit zu geben, mir zu widersprechen, aber er tat es nicht. »Ich bin bald so weit, daß ich mir selbst lächerlich vorkomme.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich weiß es nicht. So wirklich das alles auch für mich war, und so sehr ich das auch weiß – irgendwie verlieren die Ereignisse an Schärfe für mich. Sie weichen zurück. Werden zu etwas, das ich im Fernsehen sah oder von dem ich gelesen habe – ein Erlebnis aus zweiter Hand.«


      »Oder wie ein … Traum?«


      Ich blickte auf ihn nieder. »Du meinst eine Halluzination.«


      »Gut.«


      »Nein! Ich weiß doch noch, was ich tue. Ich kann sehen. Ich entferne mich von dem Geschehen, weil es mich belastet. Aber es war Wirklichkeit!«


      »Ich glaub’s dir ja. Versuche nur, so weit wie möglich Abstand davon zu gewinnen.« Er stand auf und nahm das feuchte Badetuch von meinen Schultern. »Es ist das beste, was du tun kannst, ob es nun Wirklichkeit war oder nicht. Versuch, es zu vergessen!«


      

    


  


  
    
      



      



      



      Das Feuer

    


    
      

    

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Ich versuchte es.

    


    
      Ich ging unter die Dusche, wusch den Schmutz und die stinkende Feuchtigkeit von mir ab, zog frische Kleider an und kämmte mein Haar …


      »So ist es schon viel besser«, meinte Kevin, als er ins Bad kam.


      Aber es war nicht besser.


      Rufus und seine Eltern waren in meiner Erinnerung längst nicht so verblaßt oder zum Traum geworden, wie Kevin es sich wünschen mochte. Sie blieben – drohende Schatten am Rand meines Bewußtseins. Die Angst, der Schwindel könnte mich beim Duschen erneut überkommen, hatte keine Sekunde ausgesetzt. Die Angst, ich könnte ohnmächtig zusammenbrechen, mir an den Fliesen den Kopf stoßen oder wieder an den Fluß zurückkehren und mich nackt unter irgendwelchen wildfremden Menschen wiederfinden, dauerte an.


      Fluchtartig verließ ich das Bad und kehrte zu den Büchern ins Wohnzimmer zurück. Kevin war mit dem Einräumen ein gutes Stück vorwärtsgekommen.


      »Für heute ist Schluß mit der Arbeit«, verkündete er. »Gehen wir zusammen essen.«


      »Du willst ausgehen?«


      »Ja. Wohin möchtest du? Schlag etwas vor. Irgendeinen hübschen Platz für ein Geburtstagsessen.«


      »Dieser Platz ist hier für mich.«


      »Aber …«


      »Ja, hier. Ich möchte heute abend nicht ausgehen.«


      »Warum nicht?«


      Ich holte tief Luft. »Morgen«, bat ich. »Laß uns morgen gehen.« Irgendwie würde es morgen besser sein. Der Schlaf einer ganzen Nacht würde zwischen mir und den Geschehnissen liegen. Und wenn sich bis dahin nichts Neues ereignet hatte, würde meine Verkrampfung sich ein wenig gelöst haben.


      »Es wäre gut für dich, für eine Weile hier herauszukommen«, sagte er.


      »Nein.«


      »Hör zu …«


      »Nein!« Keine Macht der Erde würde mich an diesem Abend aus dem Haus bringen, wenn ich es verhindern konnte.


      Kevin musterte mich einen Moment lang – vielleicht sah er mir an, wie verstört ich war –, dann ging er zum Telefon und bestellte Geflügel- und Krabbensalat.


      Aber das Zuhausebleiben bekam mir nicht.


      Die Sachen wurden gebracht. Wir begannen zu essen, und zunächst merkte ich, wie ich ruhiger wurde. Doch dann stand plötzlich die Küche in Flammen.


      Wieder schien das Licht zu verlöschen, und ich spürte, wie mich jäh der Schwindel erfaßte. Ich stieß den Stuhl zurück, blieb jedoch darauf sitzen. Ich wäre gar nicht imstande gewesen, aufzustehen.


      »Dana?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Ist es wieder da?«


      »Ich glaube, ja!« Ich wagte nicht, mich zu rühren, um nicht vom Stuhl zu fallen. Der Fußboden schien ungewöhnlich tief unter mir zu liegen. Ich streckte die Hand nach dem Tisch aus, doch ehe ich ihn berühren konnte, war er verschwunden. Unter mir gähnte schwarz und drohend der Abgrund, jedenfalls kam es mir im ersten Moment so vor. Aber dann erkannte ich den Boden wieder unter mir. Er schien sich zu verändern. Der Linoleumbelag verschwand, Holzdielen wurden sichtbar, die teilweise mit Teppichen belegt waren. Und der Stuhl, auf dem ich saß, löste sich in Nichts auf.


      

    


  


  
    
      II

    


    
      

    


    
      Als der Schwindelanfall nachließ, fand ich mich auf einem schmalen Bett wieder, über dem sich ein niedriger dunkelgrüner Baldachin spannte. Neben mir stand ein hölzerner Hocker, auf dem sich ein altes schartiges Klappmesser, mehrere Murmeln und eine brennende Kerze in einem schmiedeeisernen Leuchter befanden. Dann sah ich am Fußende einen rothaarigen Jungen.

    


    
      Rufus?


      Der Junge hatte mir den Rücken zugewandt und mich noch nicht bemerkt.


      Er hielt ein rauchendes Holzscheit in der Hand. Offensichtlich hatte er damit die Fenstervorhänge in Brand gesteckt. Nun stand er da und beobachtete gebannt, wie die Flammen an dem schweren Stoff emporzüngelten.


      Einen Augenblick lang sah auch ich dem Spiel der Flammen zu. Dann war ich hellwach, sprang auf, stieß den Jungen zur Seite, ergriff den oberen Teil des Vorhangs und riß ihn herunter. Ich sah ein geöffnetes Fenster, hob den halbverkohlten Vorhang auf und warf ihn nach draußen.


      Der Junge blickte zu mir herüber, dann lief er ans Fenster und spähte hinaus. Ich beugte mich ebenfalls über die Brüstung und schaute nach unten. Ich machte mir Sorgen, der brennende Vorhang könnte auf einem Stalldach oder zu nahe an der Hauswand gelandet sein. In dem Zimmer befand sich ein offener Kamin. Ich bemerkte ihn erst jetzt, nachdem es zu spät war. In dem Kamin hätte der Stoff, ohne Schaden anzurichten, verbrennen können.


      Draußen herrschte Dunkelheit. Zu Hause, als mich der Schwindel ergriff, hatte die Sonne noch flach am Himmel gestanden, hier war es Nacht. Ein Stockwerk unter mir lag der brennende Vorhang. Der Feuerschein reichte aus, um zu erkennen, daß der Stoff in einigem Abstand von der Hauswand auf der Erde gelandet war. Durch mein übereiltes Handeln hatte ich keinen Schaden angerichtet. Ich konnte nach Hause in dem beruhigenden Gefühl, ein zweitesmal Schlimmes verhütet zu haben.


      Ungeduldig wartete ich darauf, wieder heimkehren zu können. Mein erster Ausflug war zu Ende gewesen, nachdem der Junge in Sicherheit war, und früh genug, um mich vor einem drohenden Unheil zu bewahren. Die Zeit verstrich, und nichts geschah. Plötzlich begriff ich, daß mir diesmal ein solches Glück nicht beschieden war.


      Der Schwindelanfall blieb aus. Der Raum, in dem ich mich befand, veränderte sich nicht. Die Gegenstände darin zeigten ihre klarumrissenen Konturen, und alles um mich herum war unzweifelhaft real. Ratlosigkeit erfaßte mich. Meine Furcht wuchs. Was würde geschehen, wenn ich diesmal nicht wieder von selbst nach Hause versetzt wurde? Was stand mir bevor, wenn ich hier gestrandet war – wo immer dieses Hier auch sein mochte? Ich besaß kein Geld, keine Orientierungshilfen. Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wie ich jemals nach Hause zurückfinden sollte.


      Während ich hinaus in die Dunkelheit starrte, versuchte ich verzweifelt, nicht die Fassung zu verlieren. Die Tatsache, daß nirgendwo die Lichter einer Stadt oder einer Ortschaft zu sehen waren, half mir nicht dabei. Zu meinem Entsetzen schien überhaupt nirgendwo ein Licht zu brennen. Aber noch bestand für mich keine unmittelbare Gefahr. Und – wo immer ich auch sein mochte – ein Kind war bei mir. Und ein Kind würde meine Fragen bereitwilliger beantworten als ein Erwachsener.


      Ich wandte den Kopf und schaute den Jungen neben mir an. Unsere Blicke begegneten sich. In seinen Augen stand unverhohlene Neugier, keine Spur von Angst. Es war nicht Rufus, wie ich jetzt feststellen konnte. Er hatte das gleiche rote Haar und die gleiche feingliedrige Gestalt wie Rufus, aber er war größer und zweifellos drei oder vier Jahre älter. Alt genug, dachte ich, um zu wissen, daß man nicht mit Feuer spielt. Wenn er die Vorhänge nicht mutwillig in Brand gesteckt hätte, würde ich jetzt nicht hier, sondern zu Hause sein.


      Ich nahm ihm das Holzscheit aus der Hand und warf es in den Kamin.


      »Jemand sollte dir damit das Hinterteil versohlen, ehe du auf die Idee kommst, damit das Haus niederzubrennen«, sagte ich.


      Ich hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als ich sie schon bedauerte. Ich brauchte die Hilfe dieses Jungen. Trotz der Schwierigkeiten, in die er mich gebracht hatte.


      Erschreckt wich er vor mir zurück. »Wenn du mich auch nur anrührst, sag’ ich’s meinem Daddy!« Der Akzent des Südens war unverkennbar, und ehe ich den Gedanken verdrängen konnte, stellte sich mir die Frage, ob ich mich etwa irgendwo im Süden der Vereinigten Staaten befand. Irgendwo an einem Ort, zwei- oder dreitausend Meilen von zu Hause entfernt.


      Wenn es sich so verhielt, dann erklärten die zwei oder drei Stunden Zeitunterschied auch die Dunkelheit draußen. Doch, wo immer ich mich aufhielt, das Letzte, was ich mir wünschte, war eine Begegnung mit dem Vater des Jungen. Der Mann konnte mich wegen Hausfriedensbruchs einsperren lassen – oder er konnte mich für einen Einbrecher ansehen und niederschießen. Aber so gefährlich es für mich im Haus eines solchen Mannes war, noch gefährlicher würde es werden, wenn ich das Haus verließ und in die Nacht hinausfloh ohne die geringste Ahnung, wo ich mich befand. Der Junge und ich, wir würden unsere Stimmen dämpfen und miteinander sprechen müssen.


      »Deinen Vater laß mal lieber aus dem Spiel«, sagte ich leise. »Du wirst ihm sowieso einiges zu erklären haben, wenn er die verbrannten Vorhänge findet.«


      Die Haltung des Jungen veränderte sich schlagartig. Er wirkte mit einemmal wie verloren. Seine Schultern sanken herab, er wandte sich ab und starrte in den Kamin. »Wer bist du eigentlich?« fragte er. »Was willst du hier?«


      Er schien mich also nicht zu kennen – was ich auch nicht wirklich erwartet hatte. Aber er verhielt sich überraschend gelassen in dieser Situation – jedenfalls viel souveräner, als ich es in seinem Alter getan hätte, wäre mir in meinem Schlafzimmer plötzlich ein Fremder entgegengetreten.


      »Wie heißt du?« fragte ich ihn.


      »Rufus.«


      Einen Moment lang sah ich ihn voller Bestürzung an. »Rufus?« fragte ich.


      »Ja. Was ist denn mit dir?«


      Ich wünschte, ich hätte es gewußt, was mit mir war – und was hier vorging. »Nichts«, erwiderte ich. »Ich bin ganz in Ordnung. Aber sieh mich … sieh mich einmal an, Rufus. Kannst du dich erinnern, mich schon einmal gesehen zu haben?«


      »Nein.«


      Die Antwort war richtig und vernünftig. Ich zwang mich, sie zu akzeptieren. Trotz seines Namens und trotz seines Gesichtes, das mir allzu bekannt vorkam. Aber es konnte nicht stimmen. Das Kind, das ich aus dem Fluß gerettet hatte, konnte unmöglich innerhalb dieser kurzen Zeit um zwei oder drei Jahre älter geworden sein.


      »Kannst du dich denn daran erinnern, daß du früher beinahe einmal ertrunken wärst?« fragte ich und kam mir ein wenig lächerlich bei dieser Frage vor.


      Er krauste die Stirn, und ein Ausdruck erhöhter Aufmerksamkeit trat in seine Augen.


      »Du warst viel jünger damals«, fuhr ich fort. »Etwa fünf. Erinnerst du dich?«


      »Der Fluß?« Die Worte kamen zögernd, so als wäre er von der Richtigkeit ihres Inhalts nicht überzeugt.


      »Dann erinnerst du dich also? Du warst es?«


      »Ja, ich erinnere mich daran. Ich wäre beinahe ertrunken. Und du …«


      »Ich bin nicht sicher, ob du mich damals überhaupt gesehen hast. Und es muß schon eine sehr lange Zeit her sein – für dich.«


      »Ja. Aber jetzt kann ich mich erinnern. Ich habe dich gesehen.«


      Ich schwieg. Irgendwie traute ich ihm nicht ganz. Ich fragte mich, ob er mir nicht nach dem Mund redete – obwohl er eigentlich keine Veranlassung hatte, mich anzulügen. Offensichtlich hatte er keine Angst vor mir.


      »Deshalb kamst du mir so bekannt vor«, sagte er. »Im ersten Moment wußte ich nicht, wohin ich dich tun sollte. Vielleicht lag es an den Umständen, unter denen ich dich kennenlernte. Ich sprach mit Mama darüber, aber sie meinte, ich hätte dich damals unmöglich sehen können.«


      »Warum unmöglich?«


      »Nun – weil ich die Augen geschlossen hatte. Die ganze Zeit.«


      »Die ganze Zeit die Augen geschlossen …« Ich brach ab. Der Junge phantasierte.


      »Ja«, beharrte er fest und mit lauter Stimme. Dann schien er sich zu erinnern, und seine Stimme ging wieder in ein Flüstern über. »Ich habe dich gesehen, kurz nachdem ich in das Loch geraten bin.«


      »Welches Loch?«


      »Das Loch im Fluß. Ich watete durch das Wasser, und plötzlich war da ein Loch. Ich fand nirgendwo mehr Boden unter den Füßen. In diesem Moment sah ich dich vor mir. Du warst in einem Raum. Ich konnte nur einen Teil davon erkennen. Er war voller Bücher. Selbst in Daddys Bibliothek habe ich nicht so viele Bücher gesehen. Du hattest Hosen an wie ein Mann – so wie jetzt. Und zuerst habe ich dich für einen Mann gehalten.«


      »Na, das ist ja noch schöner!«


      »Aber diesmal ist es anders. Diesmal siehst du aus wie eine Frau, die Hosen trägt.«


      Ich seufzte. »Schon gut, macht ja auch nichts, solange du mich als diejenige wiedererkennst, die dich aus dem Fluß gerettet hat.«


      »Hast du das getan? Ich dachte mir schon, daß du es gewesen bist.«


      Ich stutzte. »Ich denke, du erinnerst dich!«


      »Ja, ich erinnere mich, dich gesehen zu haben. Mir war so, als wäre ich nicht weitergesunken, nachdem ich dich sah. Und dann war Mama bei mir – und Daddy.«


      »Daddy mit seiner Flinte«, sagte ich bitter. »Er hätte mich beinahe getötet.«


      »Auch er hat dich für einen Mann gehalten. Er hat geglaubt, du wolltest mir etwas antun. Mama sagte, sie habe ihm zugerufen, nicht zu schießen, aber du wärst mit einemmal wie vom Erdboden verschluckt gewesen.«


      »Ja.« Wahrscheinlich war ich vor den Augen der Frau verschwunden. Was mochte sie gedacht haben?


      »Ich fragte Mama, wohin du gegangen wärst«, fuhr Rufus fort. »Da wurde sie unwillig und erwiderte, sie wisse es nicht. Später, als ich sie nochmals danach fragte, hat sie mich geschlagen. Es war das erste und einzige Mal, daß ich von ihr Schläge bekam.«


      »Was meinst du, wohin ich gegangen bin?«


      Hörbar sog er die Luft ein, dann sagte er vorwurfsvoll: »Das solltest du mir eigentlich verraten.«


      »Natürlich. Aber antworte mir zunächst auf meine Frage. Ich möchte einfach gerne wissen, was du darüber denkst.«


      Er schien unentschlossen, ob er meiner Aufforderung folgen sollte oder nicht. Schließlich sagte er: »Zurück in diesen Raum, den Raum mit all den Büchern.«


      »Ist das eine Vermutung, oder hast du mich gesehen?«


      »Ich hab’ dich nicht gesehen. Stimmt es denn? Bist du dorthin zurückgekehrt?«


      »Ja, ich bin wieder dorthin zurückgekehrt, wo ich lebe, und habe dabei meinem Mann einen ähnlichen Schrecken eingejagt wie deinen Eltern.«


      »Aber wie bist du wieder dahingekommen? Und wie bist du hergekommen?«


      »So.« Ich schnippte mit den Fingern.


      »Das ist keine Antwort.«


      »Es ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann. Ich war bei mir zu Hause, und in der nächsten Sekunde rannte ich zum Fluß, um dir zu helfen. Ich hab’ nicht die geringste Ahnung, wie das geschehen konnte, wie ich den Weg zum Fluß zurückgelegt und wie lange ich dazu gebraucht habe. Ich hatte keine Kontrolle darüber und vermag es nicht nachzuprüfen.«


      »Und wer könnte das?«


      »Ich weiß es nicht. Niemand, nehme ich an.« Ich wollte nicht, daß er auf die Idee kam, es selbst zu versuchen. Vor allem dann nicht, wenn sich herausstellen sollte, daß er derjenige war, der es tatsächlich konnte.


      »Aber … Hast du denn überhaupt keine Erklärung dafür? Und was ist daran so schlimm, daß Mama nicht mit mir darüber sprechen will?«


      »Vielleicht ist es das, was auch meinen Mann so erschreckt hat. Er sagte mir, ich hätte mich plötzlich vor seinen Augen aufgelöst. Wäre einfach nicht mehr dagewesen und später dann wieder aufgetaucht.«


      Angestrengt dachte er nach. »Aufgelöst«, sagte er. »Du meinst, wie Rauch?« Ein Ausdruck der Furcht erschien auf seinem Gesicht. »Oder wie ein Geist?«


      »Wie Rauch vielleicht, aber nicht wie ein Geist. Denk jetzt nur nicht, ich sei ein Geist! Es gibt keine Geister!«


      »Das sagt Daddy auch.«


      »Und er hat recht.«


      »Aber Mama behauptet, sie wäre einmal einem Geist begegnet.«


      Es gelang mir, meine Meinung zu diesem Punkt für mich zu behalten. Vermutlich war ich ihr Geist. Verständlich, sie hatte eine Erklärung für mein plötzliches Verschwinden gebraucht. Interessant wäre es nur, zu erfahren, wie ihr nüchterner, realistischer Gatte sich dazu stellte. Aber auch das war nicht so wichtig. Wichtig war im Moment nur, daß es mir gelang, den Jungen zu beruhigen.


      »Du brauchtest Hilfe«, sagte ich zu ihm. »Ich kam, um dir diese Hilfe zu bringen. Damals am Fluß und ein zweitesmal heute abend. Ist das etwas, weshalb du vor mir Angst haben müßtest?«


      »Ich glaube nicht.« Er bedachte mich mit einem langen nachdenklichen Blick, dann kam er auf mich zu, streckte zögernd die Hand aus und berührte mich mit rußverschmierten Fingern.


      »Wie du siehst, bin ich genauso aus Fleisch und Blut wie du«, sagte ich.


      Er nickte. »Ich denke schon. All das, was du getan hast … Du mußt aus Fleisch und Blut sein. Und auch Mama hat dich angefaßt, sagte sie mir.«


      »Das will ich meinen.« Ich betastete meine Schulter an der Stelle, an der mich die Fäuste der Frau getroffen hatten. Einen Atemzug lang erschreckte mich der Schmerz, den die Berührung auslöste. Auf gewaltsame Weise wurde ich daran erinnert, daß der Angriff der Frau für mich erst vor wenigen Stunden erfolgt war. Doch der Junge vor mir war um Jahre älter als bei unserer ersten Begegnung. Das konnte nur heißen: Bei meinen geheimnisvollen Reisen überwand ich nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit. Und außerdem bedeutete es: Der Junge war das Ziel – und wohl auch der Anlaß dafür. Bevor ich mich zu ihm auf den Weg gemacht hatte, hatte er mich in unserem Wohnzimmer gesehen, mitten zwischen den vielen Büchern, die wir besaßen. So etwas konnte man einfach nicht erfinden!


      »Mama sagte, nachdem du mich aus dem Fluß geholt hättest, hättest du etwas getan, wie es im zweiten Buch der Könige steht«, unterbrach der Junge meine Gedanken.


      »Was für ein Buch?«


      »Das zweite Buch der Könige, in dem der Prophet Elisäus seinen Atem in den Mund des toten Jungen hineinbläst und der Junge wieder zum Leben erweckt wird. Mama sagte, zuerst hätte sie dich daran hindern wollen, weil du ein Nigger wärst. Doch dann hätte sie sich an die Geschichte im zweiten Buch der Könige erinnert.«


      Ich setzte mich auf das Bett und sah ihn erstaunt und zugleich forschend an. Ich las nichts als Interesse und durch die Erinnerung geweckte Erregung in seinen Augen. »Was hat sie gesagt, was ich wäre?«


      »Nun, ein fremder Nigger. Sie und Daddy sind davon überzeugt, dich vorher noch nie bei uns gesehen zu haben.«


      »Das ist ja ein Ding! Ich rette ihrem Sohn das Leben, und ihr fällt nichts anderes ein als dieses Schimpfwort!«


      Rufus runzelte die Stirn. »Wieso?«


      Ich blickte ihn durchdringend an.


      »Was ist daran denn falsch?« fragte er. »Warum bist du auf einmal so wütend?«


      »Bezeichnet deine Mutter alle schwarzen Leute immer nur als Nigger?«


      »Natürlich. Es sei denn, sie hat Gäste. Warum sollte sie es nicht tun?«


      Der unschuldige Klang in seiner Stimme verunsicherte mich. Entweder wußte er wirklich nicht, welche Bedeutung das Wort Nigger hatte, oder er war reif für eine Hollywood-Karriere. Was es auch sein mochte, er machte jedenfalls keine Anstalten, es mir zu verraten.


      »Weil ich eine Frau mit schwarzer Hautfarbe bin, so wie deine Mutter eine Frau mit weißer Hautfarbe ist, Rufus!«


      »Aber …«


      »Sieh, ich habe dir geholfen. Ich habe dich vor dem Ertrinken gerettet, und ich habe das Feuer gelöscht, in dem du beinahe umgekommen wärst, oder?«


      »Ja.«


      »All right, dann nenne mich bitte so, wie ich von dir genannt werden möchte.«


      Er starrte mich nur an.


      »Ist schon gut«, fuhr ich mit sanfter Stimme fort, »und jetzt erzähle mir, ob du mich auch diesmal gesehen hast, ich meine, bevor der Vorhang in Flammen aufging?«


      Ich wartete, bis er sich beruhigt hatte. Schließlich sagte er: »Ich hab’ nichts anderes gesehen als Feuer.« Er setzte sich in den alten Lehnstuhl vor dem Kamin und sah mich an. »Dich hab’ ich erst gesehen, als du im Zimmer standest. Ich hatte eine fürchterliche Angst, so wie damals, als ich im Fluß den Boden unter den Füßen verlor. Ich glaubte, das ganze Haus würde abbrennen, und ich wäre es schuld. Vor allem hatte ich eine schreckliche Angst, ich könnte mitverbrennen.«


      Ich nickte. »Wahrscheinlich wärst du nicht mitverbrannt, denn du hättest dich noch frühzeitig in Sicherheit bringen können. Aber wenn deine Eltern schon geschlafen hätten, hätten sie in den Flammen den Tod finden können.«


      Er starrte in das prasselnde Kaminfeuer. »Einmal hab’ ich den Stall in Brand gesteckt«, sagte er. »Ich wollte, daß Daddy mir Nero schenkte – ein Pferd, das ich sehr mochte.


      Aber er verkaufte es an Reverend Wyndham. Nur weil Reverend Wyndham ihm eine Menge Geld dafür geboten hatte. Dabei hat Daddy schon so viel Geld. Jedenfalls wurde ich wütend und brannte den Stall nieder.«


      Verwundert schüttelte ich den Kopf. Was würde einmal aus diesem Jungen werden, wenn er erwachsen war?


      »Und warum hast du die Vorhänge angezündet?« fragte ich. »Wolltest du dich wieder an deinem Vater rächen.«


      »Er hat mich geschlagen. Siehst du es?« Er kehrte mir den Rücken zu, streifte das Hemd hoch, so daß ich die blutigen Striemen erkennen konnte. Außerdem sah ich mehrere bereits verheilte Wunden, häßliche Narben, die von früheren Schlägen herrührten.


      »Um Gottes willen!« entfuhr es mir.


      »Er sagte, ich hätte Geld aus seinem Schreibtisch gestohlen, und ich sagte, nein.« Rufus zuckte die Achseln. »Er sagte, ich hätte ihn zum Lügner erklärt, und schlug mich.«


      »Hat er das schon öfter getan?«


      »Alles, was ich genommen habe, war ein einziger Dollar.« Er zog das Hemd wieder über den Rücken und sah mich an.


      Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. Der Junge konnte froh sein, wenn er nicht eines Tages im Gefängnis landete.


      »Immer öfter kam mir der Gedanke, wenn ich das Haus in Brand steckte, würde er sein ganzes Geld verlieren. Es geschähe ihm recht. Er denkt immer nur an Geld.« Ein Zittern überlief die Gestalt des Jungen. »Aber dann erinnerte ich mich an den Stallbrand und an die Peitsche, mit der er mich schlug, als ich das Feuer gelegt hatte. Mama sagte, wenn sie ihn nicht daran gehindert hätte, würde er mich totgeschlagen haben. Daran mußte ich eben denken, und deshalb wollte ich die Flammen wieder löschen. Aber es ist mir nicht gelungen. Ich wußte nicht mehr, was ich tun sollte.«


      Er wußte nicht mehr, was er tun sollte. Also hatte er mich gerufen. Ich war dessen jetzt sicher. Auf irgendeine Weise holte mich der Junge zur Hilfe, so oft er sich in eine Situation gebracht hatte, mit der er allein nicht fertig wurde. Wie er das anstellte, dafür fehlte mir jede Erklärung. Offensichtlich war er sich der Tatsache auch nicht bewußt, daß er das tat. Wenn er es aber wußte und wenn er die Fähigkeit besaß, mich mit voller Absicht zu sich zu rufen, dann mußte ich darauf gefaßt sein, eines Tages einmal während einer Bestrafung zwischen Sohn und Vater zu stehen. Was dann geschehen würde, vermochte ich mir nicht vorzustellen. Die eine Begegnung mit Rufus’ Vater hatte mir genügt. Was nicht heißen sollte, daß der Junge mir viel harmloser erschien als sein Vater.


      Doch was sollte ich mir in diesem Augenblick darüber den Kopf zerbrechen. »Hast du gesagt, dein Vater habe dich mit der Peitsche geschlagen, Rufe?« fragte ich ihn.


      »Ja, mit einem dieser Dinger, die man bei Niggern und Pferden gebraucht.«


      Sekundenlang verschlug es mir die Stimme. »Eins dieser Dinger, mit denen man wen schlägt?«


      Erstaunt schaute er mich an. »Ich meinte nicht dich damit«, sagte er dann.


      Ich machte eine unwillige Handbewegung. »Sag wenigstens Schwarze, wenn du von Menschen meiner Hautfarbe sprichst! Dein Vater peitscht also schwarze Leute aus, wie?«


      »Wenn sie es verdient haben. Aber Mama sagte, es sei grausam und erniedrigend, mich auf die gleiche Weise zu bestrafen, gleichgültig, was ich getan hätte. Sie brachte mich nach Baltimore City zu Tante May, aber er kam und holte mich wieder nach Hause. Einige Zeit danach kehrte auch Mama wieder zurück.«


      Ich vergaß die Peitsche und die Nigger.


      Baltimore City!


      Baltimore, Maryland?


      »Liegt Baltimore weit von hier?« fragte ich Rufus.


      »Jenseits der Bucht.«


      »Aber wir sind noch in Maryland, nicht wahr?« Ich hatte Verwandte in Maryland – Menschen, die mir helfen würden, wenn ich ihre Hilfe brauchte und wenn ich mich mit ihnen in Verbindung setzen konnte. Letzteres war die Frage. Langsam kamen mir nämlich Zweifel, ob es überhaupt möglich sein würde, mich mit jemandem, den ich kannte, in Verbindung zu setzen. Eine neue, ständig wachsende Furcht hatte mich ergriffen.


      »Natürlich sind wir in Maryland«, erwiderte Rufus. »Wieso weißt du das nicht?«


      »Welcher Tag ist heute?«


      »Keine Ahnung.«


      »Und welches Jahr? Sag mir wenigstens das Jahr!«


      Er blickte zur Tür und dann – mit einer hastigen Drehung des Kopfes – zu mir. Ich merkte, wie ich ihn mit meiner Unwissenheit und plötzlichen Heftigkeit beunruhigte. Ich zwang mich, meiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. »Nun komm schon, Rufe, du weißt doch wohl, welches Jahr wir haben, oder nicht?«


      »Wir haben – achtzehnhundertfünfzehn.«


      »Was?«


      »Ja, achtzehnhundertfünfzehn.«


      Ich saß regungslos, atmete tief und versuchte ihm zu glauben. Ja, es blieb mir nichts übrig, als ihm zu glauben. Er hatte keinen Grund, mich anzulügen. Es überraschte mich längst nicht so, wie es hätte sein müssen.


      Die Tatsache, daß ich eine Reise durch die Zeit, eine Reise zurück in die Vergangenheit gemacht hatte, hatte ich ja bereits geschluckt. Was mir zu schaffen machte, war die Erkenntnis, weiter von zu Hause entfernt zu sein, als ich angenommen hatte. Aber ich begriff nun wenigstens, weshalb Rufus’ Vater die Peitsche bei Niggern genauso gebrauchte wie bei Pferden.


      Ich blickte auf und sah den Jungen an, der sich aus seinem Sessel erhoben hatte und zögernd auf mich zukam.


      »Was ist mit dir?« wollte er wissen. »Du benimmst dich so seltsam. Ist dir nicht gut?«


      »Mach dir keine Sorgen, Rufe. Ich bin okay!« Lüge. Ich fühlte mich überhaupt nicht gut. Ich war krank. Krank vor Angst. Warum war ich noch nicht wieder zu Hause? Warum befand ich mich noch in diesem Raum, der für mich zu einer tödlichen Falle werden konnte, je länger ich hierblieb? »Ist das hier eine Plantage?« fragte ich.


      »Ja. Die Weylin-Plantage. Mein Vater ist Tom Weylin.«


      »Weylin …« Der Name weckte eine Erinnerung in mir. Die Erinnerung an etwas, das mir fast schon entfallen war. »Rufus, würdest du mir den Nachnamen buchstabieren. W-E-Y-L-I-N, richtig?«


      »Ja, ich denke schon.«


      Unter zusammengezogenen Brauen sah ich ihn unwillig an. Ein Junge in seinem Alter sollte in der Lage sein, seinen Familiennamen zu buchstabieren – vor allem, wenn es sich um einen Namen handelte mit dieser ungewohnten Schreibweise.


      »Ja, richtig«, sagte er rasch.


      »Und lebt hier in der Gegend ein schwarzes Mädchen – ein Sklavenmädchen vielleicht – das den Vornamen Alice hat?« Der Nachname fiel mir im Moment nicht ein. Die Erinnerung kehrte nur bruchstückhaft zurück.


      »Natürlich. Alice ist meine Freundin.«


      »Was du nicht sagst!« Ich hielt den Blick gesenkt, starrte auf meine Hände und versuchte nachzudenken. Jedesmal wenn ich mich an einen Schock gewöhnt hatte, traf mich der nächste.


      »Aber sie ist keine Sklavin«, fuhr Rufus fort. »Sie ist eine Freie. Sie wurde geboren wie ihre Mutter.«


      »So? Dann ist sie vielleicht …« Ich brach ab, während meine Gedanken fieberhaft bemüht waren, die Puzzlesteine zusammenzusetzen. Der Staat stimmte, die Zeit, der ungewöhnliche Name, das Mädchen, das Alice hieß …


      »Vielleicht was?« hakte Rufus nach.


      Ja, was vielleicht?


      Nun, wenn ich nicht plötzlich den Verstand verloren hatte oder einer völligen Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war, wenn dieser Junge vor mir tatsächlich aus Fleisch und Blut war und soeben die Wahrheit gesagt hatte, dann stand ich – so unfaßbar das auch sein mochte – einem meiner Vorfahren gegenüber.


      Einem Ururahn, dessen Andenken in unserer Familie deshalb noch nicht ganz vergessen war, weil seine Tochter sich eine große, mit kunstvoll geschnitzten Holzdeckeln versehene Bibel zugelegt und darin liebevoll alle wichtigen Familienereignisse eingetragen hatte. Das Buch war immer noch im Besitz unserer Familie, mein Onkel bewahrte es auf.


      Grandmother Hagar. Hagar Weylin, geboren im Jahre des Herrn 1831. Ihr Name war der erste, der dort aufgeführt wurde. Von ihr kannten wir die Namen ihrer Eltern: Rufus Weylin und Alice Weylin, geborene Green-, Green-. Die zweite Silbe hatte ich vergessen.


      »Rufus, wie heißt Alice mit Nachnamen?«


      »Grennwood«, antwortete er. Dann fuhr er fort: »Aber was wolltest du eben sagen? Was ist vielleicht?«


      »Ach nichts. Ich … Mir kam nur der Gedanke, ich könnte jemanden aus ihrer Familie kennen.«


      »Und, ist es so?«


      »Ich weiß nicht. Es ist unendlich lange her, seit ich die Person, an die ich denke, das letztemal gesehen habe.« Es war keine besonders gute Lüge. Aber sie war besser als die Wahrheit. So jung Rufus auch war, bestimmt würde er an meinem Verstand zweifeln, wenn ich ihm die Wahrheit sagte.


      Alice Greenwood. Diesen Jungen würde sie heiraten? Warum hatte mir nie jemand ein Wort davon gesagt, daß Rufus Weylin ein Weißer gewesen war? Falls sie es überhaupt gewußt hatten, was noch gar nicht so sicher war. Hagar Weylin war 1880 gestorben. Lange bevor eins der Mitglieder unserer Familie gelebt hatte, die ich kannte. Die meisten Einzelheiten aus ihrem Leben waren in Vergessenheit geraten. Nur die Bibel blieb.


      Hagar hatte Seiten darin gefüllt mit ihrer sorgfältigen Handschrift. Es gab die Eintragung über ihre Heirat mit Oliver Blake und eine Namensliste ihrer sieben Kinder und deren Ehegatten. Auch einige Enkelkinder hatte Hagar noch aufgeführt, dann setzten andere die Aufzeichnungen fort.


      Eine endlose Liste von Namen. Menschen, die das gleiche Blut in ihren Adern hatten wie ich, die ich niemals kennengelernt hatte und niemals kennenlernen würde.


      Oder doch?


      Ich blickte auf den Jungen nieder, der einmal Hagars Vater sein würde. Es gab nichts an ihm, das mich an irgendeinen meiner Verwandten erinnerte. Sein Anblick bestürzte mich. Zweifel quälten mich. Aber er mußte es sein. Es mußte einen Grund geben für die Verbindung, die offensichtlich zwischen ihm und mir bestand. Dabei war ich keineswegs der Meinung, die Tatsache der Blutsverwandtschaft allein wäre schon Erklärung genug dafür, daß er mich nun schon zum zweitenmal gerufen hatte. Nein, es mußte noch etwas anderes sein, das uns miteinander verband. Etwas Neues, für das es noch keinen Namen gab. Rätselhafte, unerklärliche Bande, die in unserer Blutsverwandtschaft begründet sein mochten oder nicht. Auch in diesem Augenblick empfand ich ein Gefühl der Beglückung darüber, daß es mir möglich gewesen war, ihm das Leben zu retten. Nicht auszudenken, was aus mir und der Familie meiner Mutter geworden wäre, wenn ich es nicht getan hätte!


      War das vielleicht der Grund für mein Hiersein? War ich nicht nur hier, um das Leben eines hitzköpfigen und vom Unglück verfolgten kleinen Jungen zu beschützen, sondern auch um die Existenz meiner ganzen Familie zu sichern – und damit auch meine eigene Geburt?


      Ja, was wäre geschehen, wenn ich den Jungen nicht vor dem Ertrinken bewahrt hätte? Wäre er ohne mich wirklich ums Leben gekommen? Oder hätte seine Mutter ihn gerettet? Wäre sein Vater früh genug zur Stelle gewesen? Es war eigentlich gar nicht anders denkbar. Einer der beiden mußte ihm zur Hilfe gekommen sein. Rufus’ Leben konnte unmöglich vom Eingreifen eines noch ungeborenen Nachkommens abhängig sein. Was ich auch tat, er würde am Leben bleiben, um mit Alice seine Tochter Hagar zu zeugen, sonst gab es nicht die geringste Voraussetzung für meine eigene Existenz. Nur so ergab sich ein Sinn.


      Dennoch: Irgendwie war ich von der Logik dieses Gedankens nicht völlig überzeugt. Zweifel blieben. Auf keinen Fall würde ich mich von dieser Überlegung leiten lassen, wenn es um die Frage ging, ob ich ihm beistehen sollte oder nicht, geriete er wieder einmal in Not. Nicht, daß ich es überhaupt fertiggebracht hätte, einem Kind in Not meine Hilfe zu versagen. Aber dieses Kind bedurfte meiner besonderen Sorge. Wenn ich selbst und eine ganze Reihe anderer Menschen leben wollte, dann mußte dieses Kind leben! Ein Paradox, nicht währ? Aber ich würde niemals so leichtsinnig sein, dieses Paradox einer Prüfung zu unterziehen oder seinen Wahrheitsgehalt anzuzweifeln.


      »Weißt du«, begann Rufus und blickte mich forschend an, »ein wenig siehst du aus wie die Mutter von Alice. Wenn du Kleider tragen und das Haar hochbinden würdest, sähst du ihr sogar auffallend ähnlich.« Er setzte sich zu mir aufs Bett und sah mit dem Ausdruck einer gewissen Vertraulichkeit zu mir auf.


      »Ich wundere mich, wieso das deiner Mutter damals nicht aufgefallen ist«, sagte ich.


      »Wie sollte es? Bei deinem Aufzug! Sie hat dich für einen Mann gehalten. Mir erging es ebenso – genau wie Daddy auch.«


      »Oh!« Das erklärte einiges.


      »Bist du sicher, daß du nicht mit Alice verwandt bist?«


      »Nicht daß ich wüßte«, log ich und wechselte abrupt das Thema. »Rufe, gibt es Sklaven hier auf der Plantage?«


      Er nickte. »Achtunddreißig, sagt Daddy.« Rufus zog die nackten Füße hoch und saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett. Aus großen Augen betrachtete er mich immer noch prüfend. »Du bist keine Sklavin, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Ich dachte es mir. Du sprichst anders, kleidest dich anders und benimmst dich anders. Und du scheinst auch keine Ausreißerin zu sein.«


      »Nein, das bin ich nicht.«


      »Außerdem redest du mich nicht mit Master an.«


      Unwillkürlich mußte ich lachen. »Master?«


      »Das erwarte ich von dir.« Seine Stimme hatte einen ernsten Klang. »Du erwartest von mir, daß ich Schwarze und nicht Nigger sage.«


      Sein Ernst ließ mich mit Lachen innehalten. Was war lächerlich an dieser Anrede? Vermutlich hatte er recht. Zweifellos konnte er Respekt von mir verlangen, der auch in der Anrede zum Ausdruck kam. Aber Master …


      »Du mußt mich so anreden«, beharrte er. »Oder sag Young Master oder … oder Mister, wie Alice es tut. Es gehört sich so.«


      »Nein«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Da müßte aber noch allerhand geschehen, bis ich das tue.«


      Der Junge umklammerte meinen Arm. »Ja«, flüsterte er. »Es wird allerhand geschehen! Du wirst großen Ärger bekommen, wenn du es nicht tust und Daddy ist dabei!«


      Daß ich Ärger bekam, wenn ich Daddy in die Quere geriet, war mir klar. Aber klar war auch, daß der Junge sich wegen mir Sorgen machte, daß er regelrecht Angst um mich hatte. Sein Vater mußte ein Mann sein, der seiner Umgebung Angst und Schrecken einflößte. »Na schön«, sagte ich, »wenn jemand hereinkommen sollte, werde ich dich mit Mister Rufus anreden. Genügt das?« Wenn jemand hereinkam, würde ich froh sein, das nackte Leben zu retten.


      »Ja«, erwiderte Rufus. Er wirkte erleichtert. »Ich habe noch Narben auf dem Rücken, wo Daddy mich mit der Peitsche geschlagen hat.«


      »Ich weiß.« Es war höchste Zeit, dieses Haus zu verlassen. Ich hatte genug geredet und erfahren. Inzwischen hatte sich gezeigt, daß jene Macht, die mich benutzte, um Rufus zu beschützen, nicht für meinen eigenen Schutz sorgte. Ich mußte von hier fort, hinaus aus diesem Haus in ein sicheres Versteck, noch ehe es Tag wurde – falls es einen Ort, an dem ich sicher sein konnte, überhaupt für mich gab. Ich fragte mich, wie es die Eltern von Alice fertigbrachten, am Leben zu bleiben.


      »He!« sagte Rufus plötzlich.


      Ich sprang auf und sah ihn an. Ich hatte den Eindruck, daß er etwas gesagt hatte, das ich überhört haben mußte.


      »Ich hab’ dich gefragt, wie du heißt«, sagte er. »Du hast es mir noch nicht gesagt.«


      War es das? »Edana«, antwortete ich. »Die meisten sagen Dana zu mir.«


      »O nein!« flüsterte er. Er starrte mich an wie zuvor einmal, als er mich noch für einen Geist gehalten hatte.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein, ich dachte nur … Well, du hast mich eben gefragt, ob ich dich auch diesmal gesehen hätte, bevor du ins Zimmer kamst. So wie damals, als ich dich in deinem Zimmer mit den vielen Büchern sah, noch bevor du mich vor dem Ertrinken bewahrtest. Nun, ich hab’ dich nicht gesehen – aber ich hab’ dich gehört.«


      »Wie? Wann?«


      »Ich weiß es nicht. Du warst nicht hier. Doch als die Vorhänge Feuer fingen und mich eine fürchterliche Angst überkam, hörte ich eine Stimme. Es war die Stimme eines Mannes. Er rief: ›Dana‹? Und danach: ›Ist es wieder da?‹ Und jemand anders – du – antwortetest leise: ›Ich glaube ja.‹ Das hab’ ich gehört.«


      Ich seufzte bekümmert. Ich sehnte mich nach meinem Bett und nach dem Ende all der Rätsel, für die es keine Lösung zu geben schien. Wie hatte Rufus mich und Kevin reden hören können? Über Raum und Zeit hinweg? Es war mir unbegreiflich. Und ich hatte auch nicht die Muße, auf diese Frage eine Antwort zu suchen. Ich hatte andere drängendere Probleme.


      »Wer war der Mann?« fragte Rufus.


      »Mein Ehemann.« Ich fuhr mit der Hand übers Gesicht. »Rufe, ich muß von hier fort, ehe dein Vater aufwacht und mich bei dir entdeckt. Zeigst du mir den Weg nach unten, ohne daß wir jemanden aufwecken?«


      »Wo willst du hin?« fragte Rufus.


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich hier nicht länger bleiben kann.« Ich schwieg und fragte mich, wie weit er mir helfen konnte und wie weit er mir helfen wollte. »Ich bin sehr weit von zu Hause weg«, fuhr ich fort. »Und ich hab’ keine Ahnung, wann und ob ich jemals dahin zurückkehren kann. Kennst du irgendeinen Ort, wo ich sicher bin?«


      Rufus entkreuzte die Beine und kratzte sich den Kopf. »Du könntest dich bis zum Morgen irgendwo draußen verstecken. Dann kommst du wieder her und fragst Daddy, ob er eine Arbeit für dich hat. Manchmal stellt er auch freie Nigger ein.«


      »So. Wenn du ein Schwarzer wärst und frei, könntest du dir vorstellen, daß du gerne für ihn arbeiten würdest?«


      Er blickte zur Seite und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er kann ziemlich böse werden.«


      »Gibt es denn keinen anderen Ort, wo ich hingehen könnte?«


      Angestrengt dachte er nach. »Du könntest in die Stadt gehen und dir dort eine Stelle suchen.«


      »Wie heißt die Stadt?«


      »Easton.«


      »Ist es weit von hier?«


      »Nicht so weit. Die Nigger gehen manchmal dorthin, wenn Daddy ihnen Ausgang gibt. Oder vielleicht …«


      »Nun sprich schon!«


      »Alices Mutter wohnt näher. Du könntest zu ihr gehen, und sie könnte dir bei der Suche nach Arbeit helfen. Unter Umständen läßt sie dich bei sich wohnen. Dann könnte ich dich vielleicht noch einmal wiedersehen, ehe du nach Hause reist.«


      Sein Wunsch, mich wiederzusehen, überraschte mich. Ich kam nur selten mit Kindern in Berührung, um so glücklicher machten mich seine Worte. Und plötzlich wurde ich mir der Zuneigung bewußt, die ich für ihn empfand. Seine Umwelt hatte ihm einen unverwechselbaren Stempel aufgedrückt, aber im Nachkriegssüden hätte ich einem übleren Menschen begegnen und einen schlimmeren Vorfahren kennenlernen können als Rufus.


      »Wo kann ich Alices Mutter finden?«


      »Sie lebt in den Wäldern. Komm mit nach draußen, ich werde dir den Weg dorthin zeigen.«


      Er nahm die Kerze und ging zur Tür. Die Schatten der Gegenstände im Raum tanzten gespenstisch, während er sich bewegte. Mir kam der Gedanke, daß es ein leichtes für ihn war, mich zu täuschen. Er brauchte nur die Tür zu öffnen und wegzulaufen oder Alarm zu schlagen.


      Aber er machte die Tür nur einen Spaltbreit auf und spähte nach draußen. Dann wandte er sich zu mir um und winkte. Er schien aufgeregt, und seine Wangen glühten vor Eifer. Ich entspannte mich und folgte ihm. Das Ganze machte ihm offensichtlich Spaß. Ein Abenteuer, das er genoß. Ohne sich dessen bewußt zu sein, spielte er wieder mit dem Feuer, indem er einem Eindringling zur heimlichen Flucht aus dem Haus seines Vaters verhalf. Sein Vater hätte uns beide ausgepeitscht, wenn er davon gewußt hätte.


      Wir stiegen die Treppe hinab. Die schwere Eichenholztür öffnete sich lautlos. Auf Zehenspitzen huschten wir in die Nacht. Der Mond schien, und Millionen Sterne funkelten am Himmel – in einer Helligkeit und Leuchtkraft, wie ich sie daheim niemals erlebt hatte. Rufus winkte mir erneut, ihm zu folgen. Doch ich hielt ihn zurück. Bevor wir aufbrachen, hatten wir noch etwas Wichtiges zu erledigen.


      »Wo ist die Stelle, wo der Vorhang liegt? Führe mich dorthin!«


      Er gehorchte, nahm mich bei der Hand und bog mit mir um die Hausecke. Das, was von dem brennenden Vorhang übriggeblieben war, lag qualmend und glosend in der Nähe der Hauswand auf der Erde. »Wenn wir das hier beseitigen, kannst du deine Mutter dann überreden, dir neue Vorhänge zu beschaffen, ohne daß dein Vater etwas davon erfährt? Wird sie ihm nichts davon erzählen?«


      »Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Sie spricht sowieso nur selten.«


      Ich trat die Glut aus und fand ein größeres, noch nicht verbranntes Vorhangstück. Ich breitete es auf dem Boden aus und begann, die kleineren Stoffetzen und sämtliche Ascheteile einzusammeln. Rufus half mir schweigend. Als wir fertig waren, rollte ich das Vorhangstück zu einem festen Bündel zusammen und gab es ihm.


      »Wirf es in den Kamin auf deinem Zimmer«, trug ich ihm auf. »Sieh zu, daß alles bis auf den letzten Rest verbrannt ist, bevor du dich schlafen legst! Aber, Rufe – versprich mir, daß du nichts sonst verbrennst.«


      Voller Verlegenheit blickte er mich an. »Ich verspreche es.«


      »Gut. Es muß doch andere Möglichkeiten geben, deinen Vater zu ärgern. So, und nun zeig mir den Weg zum Haus von Alices Mutter.«
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      Er erklärte mir den Weg, dann ließ er mich in der kalten, schweigenden Nacht allein. Einige Atemzüge lang stand ich in der Nähe des Hauses und fühlte mich einsam und verängstigt. Schließlich setzte ich mich in Bewegung und wanderte über eine parkähnliche Rasenfläche, die das Haus von den Feldern trennte. Ich bemerkte verstreut stehende Baumgruppen und die dunklen Schatten zahlreicher Gebäude. Stallungen, Schuppen, Speicher und die Hütten der Schwarzen, nahm ich an. Ich glaubte, eine Gestalt in der Nähe der Hütten zu erkennen, und blieb für einen Augenblick wie angewurzelt hinter dem dicken Stamm eines breitkronigen Baumes stehen. Es war wirklich jemand. Der Unbekannte verschwand lautlos zwischen den niedrigen Behausungen – ein Sklave vermutlich, der genauso ängstlich bemüht war, von niemandem gesehen zu werden, wie ich.

    


    
      Ich lief weiter und kam am Rand eines Getreidefeldes vorbei, dessen Halme mir bis zur Hüfte reichten. Rufus hatte davon gesprochen. Erleichtert atmete ich auf. Ich war auf dem Weg, der neben der Wagenstraße herführte. Ein Glück, daß ich die Straße meiden konnte. Der Gedanke, dort einem Weißen zu begegnen, erschreckte mich mehr, als die Gefahr eines Überfalls auf einer nächtlichen Straße zu Hause es jemals vermocht hätte.


      Endlich tauchte der Wald vor mir auf. Eine gigantische Mauer aus Dunkelheit und Schwärze nach den mondbeschienenen Feldern, die ich durchwandert hatte. Sekundenlang verharrte ich und überlegte, ob die Straße nicht trotz aller Gefährlichkeit die bessere Idee wäre.


      Dann hörte ich Hundegebell, nach der Lautstärke zu urteilen, nicht weit von mir entfernt. In jäher Angst lief ich los – durch ein Feld mit jungen Pflanzen mitten in das Dickicht des Waldes hinein. Ich dachte an Dornen, Schlingpflanzen und Schlangen, aber ich rannte weiter. Eine Meute halbwilder Hunde schien schlimmer zu sein. Oder handelte es sich um ein Rudel Schweißhunde, die man zum Einfangen entlaufener Sklaven abgerichtet hatte?


      Der Wald war nicht völlig dunkel, wie ich angenommen hatte. Nachdem meine Augen sich an die verstärkte Dunkelheit gewöhnt hatten, vermochte ich die Schatten der Dinge um mich herum zu unterscheiden. Ich sah die Baumstämme, mächtige schemenhafte Riesen, die mich von allen Seiten umstanden. Während ich weiterlief, bedrängte mich die Frage, wieso ich eigentlich sicher war, immer noch in der richtigen Richtung zu laufen. Ich blieb stehen, machte kehrt und rannte zu dem Feld zurück. Ich war eben viel zu sehr ein Stadtmensch.


      Unbehelligt erreichte ich das Feld. Dort wandte ich mich nach links, wo sich nach Rufus’ Erklärung die Straße befinden mußte. Ich fand die Straße tatsächlich und folgte ihr. Das Hundegebell war verstummt. Nur der rauschende Flügelschlag eines Nachtvogels oder das Summen eines Insekts drang durch die Stille. Ich hielt mich am äußersten Straßenrand, versuchte meine Angst zu unterdrücken und flehte zu Gott um die baldige Rückkehr nach Hause.


      Vor mir überquerte ein huschender Schatten die Fahrbahn. Ich erstarrte. Vor Angst wagte ich nicht einmal zu schreien. Dann erkannte ich, daß es ein kleines Tier gewesen war, das ich aufgeschreckt hatte, ein Fuchs vielleicht oder ein Hase. Ich zitterte am ganzen Leib, ein leichter Schwindel überkam mich. Ich ließ mich auf die Knie fallen in dem verzweifelten Bemühen, den Schwindel zu verstärken und den Übergang herbeizuführen.


      Ich hatte die Augen geschlossen. Als ich sie wieder öffnete, waren die staubige Fahrbahn und die schwarzen Bäume zu beiden Seiten immer noch da. Ich stand auf und setzte voller Niedergeschlagenheit meinen Weg fort.


      Nachdem ich eine Zeitlang gelaufen war, fragte ich mich, ob ich die Hütte schon passiert hatte, ohne sie bemerkt zu haben. Ich hielt an und lauschte angestrengt in die Nacht. Geräusche drangen an mein Ohr. Diesmal waren es keine Vögel, Insekten oder vierbeinige Waldtiere, die sie verursachten. Es waren überhaupt keine Geräusche, die ich auf Anhieb bestimmen konnte. Aber was immer da auf mich zukam, es näherte sich mir unaufhaltsam. Ich brauchte lächerlich viel Zeit, um herauszufinden, daß es Hufschlag war, den ich hörte.


      Im letzten Moment sprang ich seitwärts in das dichte Unterholz des Waldes.


      Zitternd lag ich auf dem weichen Waldboden. Hatten die näherkommenden Reiter mich bemerkt oder nicht? Inzwischen konnte ich sie sehen, dunkle Gestalten, die sich in einer Richtung bewegten, die sie an mir vorbei auf das Weylin-Haus zuführte. Falls sie mich bemerkt hatten, würden sie mich ergreifen und als ihre Gefangene mit auf die Plantage schleppen. Von Schwarzen nahm man hier grundsätzlich an, daß sie Sklaven waren – es sei denn, sie trugen ein Dokument ihrer Freilassung bei sich. Freigelassene ohne Papiere waren der Willkür eines jeden Weißen ausgeliefert.


      Und diese Reiter waren Weiße. Als sie nahe genug heran waren, konnte ich ihre Hautfarbe im Schein des Mondlichtes deutlich erkennen. Wenige Schritte von meinem Versteck entfernt, bogen sie plötzlich vom Weg ab und schwenkten in den Wald ein. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, während ich dalag und hinter dem leiser werdenden Hufschlag herlauschte. Acht weiße Männer, die mitten in der Nacht im gemächlichen Trab durch den Wald ritten. Acht weiße Männer genau in dem Teil des Waldes, in dem die Greenwood-Hütte stehen mußte.


      Nach einem Augenblick der Unentschlossenheit sprang ich auf und folgte ihnen, indem ich vorsichtig von Baum zu Baum weiterschlich. Ich hatte eine irrsinnige Angst vor ihnen und war doch zugleich froh darüber, Menschen in meiner Nähe zu wissen. So gefährlich sie mir auch werden konnten, schienen sie doch keine ärgere Bedrohung für mich zu sein als der Wald mit seinen dunklen Schatten, seinen fremden, unheimlichen Geräuschen.


      Wie ich erwartet hatte, führten mich die Männer zu einem kleinen, niedrigen Blockhaus, das auf einer mondbeschienen Waldlichtung lag. Rufus hatte mir gesagt, daß ich die Greenwood-Hütte über die Straße erreichen könnte, er hatte zu erwähnen vergessen, daß die Hütte ziemlich weit zurücklag und von der Straße aus nicht zu sehen war. Aber vielleicht lag sie gar kein Stück von der Straße weg. Vielleicht war das hier eine ganz andere Hütte. Halb hoffte ich es schon, denn wenn die Bewohner dieser Hütte Schwarze waren, steckten sie so gut wie sicher mitten in den größten Schwierigkeiten.


      Vier Reiter waren abgestiegen. Sie stapften auf die Behausung zu und begannen mit Stiefeln und Fäusten gegen die Tür zu donnern. Als von drinnen niemand antwortete, machten zwei von ihnen sich daran, die Tür aufzubrechen.


      Es mußte eine feste Tür sein, an der man sich eher das Schultergelenk auskugelte, als daß sie nachgegeben hätte. Doch offensichtlich war der Riegel nicht stark genug. Das Splittern von Holz war zu hören, und die Tür schwang krachend nach innen. Die vier Männer stürmten in die Hütte. Sekunden später zerrten sie drei Menschen auf den Hof. Zwei davon – ein Mann und eine Frau – wurden von den Reitern, die draußen gewartet hatten, in Empfang genommen. Das kleine Mädchen in einem langen hellen Kleid wurde zu Boden geschleudert und konnte unbeachtet auf allen vieren davonkriechen. Es kroch genau auf die Büsche am Rand der Lichtung zu, in denen ich mich versteckt hielt.


      Stimmen hallten über den Hof, und es gelang mir, trotz der Entfernung und trotz des fremden Akzents, mit dem die Männer sprachen, einzelne Worte zu verstehen.


      »Keine Ausgangserlaubnis!« rief einer der Reiter. »Der Kerl ist ausgerissen.«


      »Nein, Master«, wimmerte eine Stimme – eindeutig ein Schwarzer, der zu Weißen sprach. »Ich besitze eine Erlaubnis. Ich hatte sie noch …«


      Einer der Weißen schlug ihm die Faust ins Gesicht. Der Geschlagene sackte zusammen und hing kraftlos in den Armen der beiden, die ihn zwischen sich festhielten.


      Neues Stimmengemurmel. Schließlich schrie einer: »Wenn du einen Paß hast, wo ist er dann?«


      »Ich weiß es nicht. Ich muß ihn auf dem Weg hierher verloren haben.«


      Sie schleiften den Mann zu einem Baum ganz in meiner Nähe. Ich preßte mich flach auf den Boden. Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Jeden Moment konnte einer der Weißen mich entdecken, indem er mich sah oder in der Dunkelheit über mich stolperte.


      Sie zwangen den Schwarzen, den Baum zu umfassen. Die Hände band man ihm zusammen, um zu verhindern, daß er davonlief. Der Mann war nackt. Offensichtlich hatte man ihn aus dem Bett geholt. Mein Blick suchte die Frau. Sie stand noch in der Nähe der Hütte. Ich sah, daß es ihr gelungen war, sich etwas umzuwerfen. Eine Decke vermutlich. Aber es half ihr nichts. Einer der Weißen riß sie ihr von den Schultern.


      Sie protestierte mit leiser Stimme. Die Worte konnte ich nicht verstehen.


      »Halt dein Maul!« schrie der Mann, der ihr die Decke heruntergerissen hatte. »Wer, zum Teufel, glaubst du denn, wer du bist!«


      Einer seiner Genossen trat hinzu. »Was glaubst du denn Besonderes zu haben, das wir nicht schon anderswo gesehen hätten, wie?«


      Wieherndes Gelächter antwortete.


      »Und das verdammt hübscher als bei dir«, rief ein zweiter.


      Weitere Obszönitäten folgten. Das Gelächter schwoll an.


      Inzwischen hatte man den Schwarzen an den Baum gefesselt. Einer der Weißen ging zu seinem Pferd und kehrte mit einer Peitsche zurück. Einmal schwang er sie über dem Kopf und knallte damit in der Luft, dann ließ er sie mit einer wilden Bewegung auf den Rücken des Gefesselten niedergehen. Der Körper des Schwarzen bäumte sich auf, aber der einzige Laut, der über die Lippen des Armen kam, war ein dumpfes Ächzen. Er empfing einige weitere Schläge, ohne einen Schrei von sich zu geben, aber ich hörte seinen Atem, der immer rascher und keuchender wurde.


      Hinter ihm schluchzte das Mädchen, das zu seiner Mutter zurückgelaufen war und sich voller Furcht an sie preßte. Die Frau – wie ihr Mann – blieb stumm. Sie stand da, die Arme um das Kind geschlungen, und hielt den Kopf gesenkt, um die Auspeitschung. nicht mit ansehen zu müssen.


      Plötzlich zerbrach der Widerstand des Mannes. Er begann zu stöhnen. Ein leises gequältes Wimmern kam ihm gegen seinen Willen über die Lippen. Schließlich begann er zu schreien.


      Ich konnte seinen Angstschweiß riechen, ich hörte jeden seiner pfeifenden Atemstöße, jeden Schrei, der aus ihm hervorbrach, und jeden Schlag der Peitsche, die mit einem gräßlichen Klatschen niedersauste. Ich sah seinen nackten Körper, der bei jedem Schlag zusammenzuckte und sich verzweifelt gegen die Fesseln aufbäumte, die ihn festhielten. Mein Magen hob sich, und ich brauchte meine ganze Willenskraft, um nicht aufzuspringen und wegzurennen. Warum hörten sie immer noch nicht auf!


      »Bitte, Master«, bettelte der Mann. »Um Gottes willen, Master, bitte …«


      Ich schloß die Augen und spannte die Muskeln, um dem aufsteigenden Brechreiz nicht nachzugeben.


      Im Fernsehen und im Kino hatte ich gesehen, wie Menschen geschlagen wurden. Ich hatte den knallrot gefärbten Blutersatz auf ihrem Rücken und an ihren Gliedern gesehen, die perfekt einstudierten Schreie gehört. Aber ich hatte nie eine wirkliche Auspeitschung erlebt, noch nie den Angstschweiß der Opfer gerochen, noch nie das Betteln und Winseln gehört, jene Laute der Verzweiflung, in denen der Mensch den letzten Rest seiner Würde verlor. Ich war auf den Anprall der grausigen Wirklichkeit vielleicht noch weniger vorbereitet als das kleine Kind, das zitternd und weinend Schutz bei seiner Mutter suchte. Tatsächlich antworteten wir auf das Geschehen in der gleichen Weise. Auch mein Gesicht war naß von Tränen. Und ich zermarterte mein Gehirn mit der Frage, wie ich der blutigen Folter ein Ende machen könnte. Ich fand keine Antwort. Ich fand nur einen Namen, der plötzlich aus den Tiefen meines Gedächtnisses auftauchte. Es war der Name, den man den Weißen gab, die damals im Nachkriegssüden durch die Nacht ritten, in die Hütten der Schwarzen eindrangen und diese armen Geschöpfe auf grausamste Weise quälten und mißhandelten.


      Patrouillen.


      Organisierte Gruppen junger Weißer, die angeblich für Ordnung und Disziplin unter den Schwarzen sorgten. Patrouillen – Vorgänger des Ku-Klux-Klans.


      Das Schreien des Mannes brach ab.


      Als ich Sekunden später die Augen öffnete, sah ich, daß die Patroller ihn losbanden. Der Mann blieb, reglos gegen den Stamm gelehnt, stehen. Auch nachdem man ihm die Fesseln abgenommen hatte. Einer der Patroller packte ihn bei den Schultern und riß ihn herum. Er band ihm die Hände vor dem Bauch zusammen, befestigte das Ende des Stricks am Sattelhorn und ritt an. Den Gefangenen schleifte er erbarmungslos hinter sich her. Die übrigen schwangen sich ebenfalls in die Sättel. Alle bis auf einen folgten dem Anführer, der Richtung Straße davonritt. Der Zurückgebliebene beugte sich aus dem Sattel und redete auf die Frau ein. Offensichtlich hatte er nicht den gewünschten Erfolg, denn bevor er das Pferd herumriß und hinter seinen Kumpanen hersprengte, schlug er der Frau die Faust ins Gesicht. Bewußtlos brach sie zusammen. Der Patroller kümmerte sich nicht mehr um sie.


      Als die Patrouille die Straße erreichte, wählten sie die Richtung, die zum Tom-Weylin-Haus führte. Ein mächtiges Gefühl der Erleichterung ergriff mich. Die unmittelbare Gefahr war gebannt. Ich fragte mich, ob der Schwarze Tom Weylin gehörte. Das wäre eine Erklärung für Rufus’ Freundschaft mit dem Mädchen Alice gewesen. Falls dieses Kind überhaupt Alice war. Und falls dies überhaupt die Greenwood-Hütte war. Doch darüber konnte ich mir in diesem Moment nicht den Kopf zerbrechen: Die bewußtlos zusammengebrochene Frau brauchte Hilfe. Ich sprang auf und eilte zu ihr. Das Kind, das neben ihr kniete, wich erschreckt zurück und wollte davonlaufen.


      »Alice!« rief ich leise.


      Sie blieb stehen und sah mich durch die Dunkelheit mißtrauisch an. Es war also Alice. Diese Menschen waren meine Verwandten, meine Vorfahren. Und dieser Platz konnte meine Zuflucht sein.
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      »Ich bin eine Freundin, Alice«, sagte ich, während ich mich neben der bewußtlosen Frau auf die Knie warf und ihren Kopf in eine bequemere Lage brachte. Alice beobachtete mich unsicher, dann sprach sie mit zaghaft flüsternder Stimme.

    


    
      »Ist sie tot?«


      Ich blickte auf. Das Mädchen war jünger als Rufus – dunkelhäutig, schlank und von zierlichem Wuchs. Sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel und schniefte.


      »Nein, sie ist nicht tot. Gibt es Wasser im Haus?«


      »Ja.«


      »Lauf schnell, und hol mir welches!«


      Sie rannte in die Hütte und kehrte wenige Augenblicke später mit einer Schüssel Wasser zurück. Ich befeuchtete das Gesicht der Frau und wusch das Blut von Mund und Nase. Sie schien in meinem Alter zu sein. Auch sie besaß einen auffallend schlanken Wuchs. Wie ihre Tochter und wie ich selbst. Und wie ich war sie feingliedrig, zart. Vielleicht nicht kräftig genug, um in der Welt, in der sie lebte, durchhalten zu können. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie es geschafft. Sie hatte sogar – wenn auch unter Qualen – den nächtlichen Terror überstanden. Vielleicht würde sie mir zeigen, woher sie die Kraft dazu nahm.


      Langsam erwachte sie aus ihrer Ohnmacht. Ein Seufzen kam über ihre Lippen, dann rief sie: »Alice, Alice!«


      »Mam?« erwiderte das Kind verstört.


      Die Frau schlug die Augen auf und starrte mich an. »Wer bist du?«


      »Eine Freundin. Ich kam her, um von dir Hilfe zu erbitten, aber nun ist es beinahe umgekehrt. Wenn du aufstehen kannst, helfe ich dir ins Haus.«


      »Ich habe gefragt, wer du bist!« Ihre Stimme hatte an Festigkeit gewonnen.


      »Mein Name ist Dana. Ich bin eine Freie.«


      Ich kniete neben ihr und sah, wie ihr Blick über meine Kleidung glitt. Über meine Bluse, meine Hosen, meine Schuhe, die, weil ich sie nur bei der Arbeit im Haus trug, ein Paar von den ausrangierten waren. Das Ergebnis ihrer Prüfung faßte sie in die Worte zusammen: »Eine Ausreißerin also?«


      »So würden die Patroller es nennen, weil ich keine Freilassungspapiere habe. Aber ich bin frei. Frei geboren und entschlossen, frei zu bleiben.«


      »Du wirst mich in Schwierigkeiten bringen!«


      »Nicht in dieser Nacht. In dieser Nacht werden sie dich in Ruhe lassen.« Ich schwieg unschlüssig und biß mir auf die Lippen, dann sagte ich leise: »Bitte, schick mich nicht weg!«


      Die Frau gab keine Antwort. Ich sah, wie ihr Blick über ihre Tochter hinweg in die Dunkelheit wanderte. Schließlich berührte sie mit den Fingerspitzen ihr Gesicht und wischte sich das Blut aus den Augenwinkeln. »Ich hatte nicht vor, dich fortzuschicken«, sagte sie mit weicher Stimme.


      »Danke.«


      Ich half ihr auf und geleitete sie in die Hütte. Ich war in Sicherheit. Ein paar Stunden Ruhe und Geborgenheit. Morgen nacht vielleicht würde ich erneut gezwungen sein, mich wie eine Flüchtige zu benehmen, für die mich die Frau gehalten hatte. Vielleicht konnte sie mir den schnellsten und gefahrlosesten Weg nach Norden zeigen.


      Die Hütte war dunkel, bis auf das sterbende Kaminfeuer, aber die Frau gelangte sicher zu ihrem Bett.


      »Alice«, rief sie.


      »Ich bin hier, Mama.«


      »Leg ein Holzscheit aufs Feuer.«


      Das Kind gehorchte. Das lange Gewand geriet bedenklich in die Nähe der schwelenden Glut. Rufus’ Freundin war im Umgang mit Feuer nicht weniger sorglos als er.


      Rufus!


      Die Erinnerung an ihn ließ meine Furcht und Verwirrung wieder aufleben. Zugleich erwachte die Sehnsucht nach Kevin und nach meinem Zuhause. Würde ich wirklich den langen weiten Weg in die Nordstaaten gehen müssen, um mich in Sicherheit zu bringen? Und wenn es mir gelang, dorthin zu kommen, welche Art von Sicherheit erwartete mich? Der vorwiegend von Weißen bevölkerte Norden würde sich gegenüber Schwarzen humaner verhalten als die Sklavenstaaten des Südens – aber nicht viel humaner.


      »Wie kommst du hierher?« fragte die Frau. »Wer hat dich geschickt?«


      Nachdenklich starrte ich ins Feuer. Ich hörte, wie sie sich hinter mir bewegte. Vermutlich streifte sie sich ein Kleid über. »Der Junge«, sagte ich. »Rufus Weylin.«


      Das Rascheln erstarb. Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen. Ich wußte, welches Risiko ich auf mich nahm, als ich den Namen des Jungen aussprach, und ich fragte mich, weshalb ich es getan hatte. »Niemand außer ihm weiß etwas von mir«, versicherte ich.


      Die Flamme begann an dem Holzscheit zu lecken, das Alice aufs Feuer gelegt hatte. Das brennende Scheit knisterte und knackte in der Stille. Schließlich sagte Alice: »Mister Rufe würde niemals etwas verraten.« Bestätigend schüttelte sie den Kopf. »Das hat er noch nie getan!«


      Ihre Worte zeigten mir den Grund für das Risiko, das ich eingegangen war. Bis zu diesem Augenblick war ich mir der Gefahr, in die ich mich begab, überhaupt noch nicht bewußt geworden. Wenn Rufus einer war, der alles weitererzählte, was er für sich behalten sollte, dann würde das Alices Mutter bekannt sein. Und von diesem Wissen hing es ab, ob sie mich bei sich verstecken würde oder nicht. Mit Spannung wartete ich auf ihre Entscheidung.


      »Bist du sicher, daß sein Vater dich nicht gesehen hat?« fragte sie. Ich atmete auf. Die Frage konnte nur heißen, daß die Mutter mit ihrer Tochter einer Meinung war: Auf Rufus war Verlaß. Tom Weylin hatte den Jungen mit seiner Peitsche stärker geprägt, als er ahnte.


      »Würde ich hier sein, wenn sein Vater mich gesehen hätte?« fragte ich.


      »Wahrscheinlich nicht.«


      Ich wandte mich zu ihr um. Sie trug ein Gewand, lang und weiß wie das ihrer Tochter. Sie saß auf dem Bettrand und musterte mich kritisch. Vor mir stand ein Tisch aus dicken blankgescheuerten Bohlenbrettern und ein halbierter Baumstamm, der als Bank diente. Ich ließ mich auf der Bank nieder und sagte: »Gehört dein Mann Tom Weylin?«


      Sie nickte traurig. »Hast du es mitangesehen?«


      »Ja.«


      »Er hätte nicht herkommen sollen. Ich hatte ihn gebeten, es nicht zu tun.«


      »Hatte er wirklich eine Ausgangserlaubnis?«


      Sie lachte bitter. »Nein! Und er wird auch nie eine bekommen. Nur damit er nicht zu mir kann. Mister Tom will ihn zwingen, sich auf der Plantage eine Frau zu suchen. Auf diese Weise gehörten Mister Tom alle Kinder, die mein Mann mit dieser Frau zeugen würde.«


      Ich schaute zu Alice hinüber. Der Blick der Frau folgte dem meinen. »Er wird nie ein Kind besitzen, das ich geboren habe«, erklärte sie mit flacher Stimme.


      Ich überlegte: An einem Ort wie diesem konnte es keine Sicherheit für sie geben. Sie lebte hier ohne jeden Schutz, der Willkür der weißen Herren hilflos ausgeliefert. Und doch gab es die Geschichte meiner Familie. Irgendwie würden Rufus und Alice trotz aller Hindernisse zueinanderfinden.


      »Wo kommst du her?« wollte die Frau plötzlich wissen. »Deiner Sprache nach bist du nicht aus dieser Gegend.«


      Der jähe Gesprächswechsel verwirrte mich, und beinahe hätte ich »Los Angeles« geantwortet. »New York«, log ich unverfroren. 1815 war Kalifornien nicht mehr als eine ferne spanische Provinz – eine Kolonie, von der die Frau wahrscheinlich noch nie etwas gehört hatte.


      »Ein weiter Weg bis hierher«, sagte die Frau.


      »Mein Mann ist dort.« Weshalb log ich schon wieder und ohne schlechtes Gewissen? Weshalb gelang es mir sogar, in diese Worte meine ganze Sehnsucht nach Kevin hineinzulegen, der so weit von mir fort war, daß ich aus eigener Kraft niemals wieder zu ihm gelangen würde.


      Die Frau trat näher, blieb vor mir stehen und starrte auf mich nieder. Sie wirkte groß und drohend und hart – um Jahre älter.


      »Man hat dich von dort verschleppt?« stieß sie hervor.


      »Ja.« Irgendwie stimmte es sogar. Was mit mir geschah, war eine Art Kidnapping.


      »Weißt du sicher, daß sie ihn nicht auch geholt haben?«


      »Ja, ganz sicher.«


      »Und jetzt bist du auf dem Weg zurück?«


      »Ja.« Meine Stimme klang wild und voller Hoffnung. »Ja.« Lüge und Wahrheit hatten sich miteinander vermischt.


      Meinen Worten folgte ein langes Schweigen. Die Frau blickte auf ihre Tochter, dann wieder auf mich. Schließlich sagte sie: »Du kannst hier bleiben bis morgen abend. Dann gibt es einen anderen Ort, wo du hin kannst. Sie werden dir etwas zu essen geben und dich … Oh!« Ein Ausdruck des Schuldbewußtseins trat auf ihre Züge.


      »Nein, ich bin nicht hungrig. Nur müde.«


      »Dann leg dich schlafen. Und du auch, Alice. Es ist Platz genug für uns alle – jetzt.« Sie ging zu dem Kind und begann, den Schmutz aus Alices Kleid zu bürsten, den das Kind von draußen mitgebracht hatte. Ich sah, wie sie sekundenlang die Augen schloß und dann zur Tür blickte. »Dana … Du sagtest, dein Name sei Dana, ja?«


      »Ja, ich heiße Dana.«


      »Ich hab’ die Decke vergessen«, sagte sie. »Ich ließ sie auf dem Hof liegen, als … Ich ließ sie auf dem Hof liegen.«


      »Ich werde sie holen«, erklärte ich und schritt zur Tür. Die Decke lag noch an derselben Stelle, an der der Reiter sie hingeworfen hatte. Ich lief hin, sie aufzuheben. Doch in dem Moment, da ich mich nach ihr bückte, wurde ich an der Schulter gepackt und herumgerissen. Ein junger weißer Mann stand vor mir, mit breitem Gesicht, dunkelhaarig, bullig und etwa einen halben Fuß größer als ich.


      »Was, zum Teufel …« schrie er und brach dann ab. Aus hervorquellenden Augen glotzte er mich fassungslos an. »Du … du bist es ja gar nicht!«


      Offensichtlich war die Ähnlichkeit zwischen Alices Mutter und mir so groß, daß er uns miteinander verwechselt hatte – für kurze Zeit jedenfalls. »Wer bist du?« schrie er mich an. »Was hast du hier zu suchen?«


      Überraschend schnell fand ich die Fassung wieder. »Ich lebe hier«, erwiderte ich ruhig. »Aber was haben Sie hier zu suchen?« Ich glaubte, ihn leichter bluffen zu können, wenn ich meiner Stimme einen zornigen Klang gab.


      Aber zu meiner Verblüffung schlug er mich mit einer Hand mitten ins Gesicht, während er mich mit der anderen festhielt. Gefährlich sanft flüsterte er: »Du hast keine Manieren, Niggerhure! Ich werde sie dir beibringen!«


      Ich gab keine Antwort. Von dem Schlag rauschte das Blut in meinen Ohren, aber ich hörte, wie er sagte: »Verdammt, du könntest ihre Schwester sein, ihre Zwillingsschwester fast!«


      Der Gedanke schien ihm zu gefallen, deshalb schwieg ich auch diesmal. Es dünkte mir das sicherste in dieser Situation.


      »Ihre Schwester zieht sich wie ein Junge an.« Er grinste. »Ihre Ausreißer-Schwester. Ich bin gespannt, was du einbringst!«


      Panik ergriff mich. Daß er mich gefaßt hatte und festhielt, war schlimm genug. Aber nun wollte er aus mir auch noch eine entsprungene Sklavin machen. Ich grub die Fingernägel meiner freien Hand tief in seinen Arm und riß ihm vom Ellbogen bis zum Handgelenk die Haut auf.


      Überraschung und Schmerz ließen den Mann seinen Griff lockern, und ich befreite mich von ihm.


      Ich hörte ihn schreien, hörte, wie er hinter mir herrannte.


      Kopflos lief ich auf die Tür der Hütte zu, wo Alices Mutter mir den Weg versperrte.


      »Komm nicht herein!« bat sie flüsternd. »Bitte, komm nicht hier herein!«


      Ich verlor kostbare Sekunden. Dann war es zu spät. Der Mann hatte mich eingeholt. Er packte mich bei den Schultern und riß mich zurück. Fluchend schleuderte er mich zu Boden. Er würde mich getreten haben, aber ich rollte zur Seite und sprang auf die Füße. Die Angst verlieh mir eine Schnelligkeit und Gewandtheit, die ich mir nie zugetraut hätte.


      Wieder rannte ich los, diesmal in Richtung Waldrand. Ich wußte nicht, wohin ich lief, aber die stampfenden Schritte und das Keuchen des Verfolgers trieben mich an. Doch ich hatte keine Chance gegen ihn. Der Mann holte mich ein und stieß mich zu Boden. Schweratmend lag ich unter ihm, unfähig, mich zu bewegen oder gar zu wehren. Auch dann nicht, als er begann, besinnungslos mit den Fäusten auf mich einzuhämmern. Ich war niemals zuvor in meinem Leben derart geschlagen worden, und ich hätte es nie für möglich gehalten, daß ich eine solche Mißhandlung überstehen könnte, ohne in Ohnmacht zu fallen.


      Als ich wegkriechen wollte, zerrte der Mann mich zurück. Als ich versuchte, ihn von mir zu stoßen, schien er das kaum zu bemerken. Dennoch würde es mir gelingen, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Er lag auf mir und hielt mich fest gegen den Erdboden gepreßt. Ich näherte meine Hände vorsichtig seinem Gesicht. Bis meine Fingernägel direkt vor seinen Augen standen. In diesem Moment wußte ich, daß ich ihm Einhalt gebieten konnte, daß ich ihn bewegungsunfähig machen, ja vernichten konnte.


      Seine Augen.


      Ich brauchte nur meine Fingernägel in das weiche Gewebe seiner Augäpfel zu schlagen, sie aus ihren Höhlen zu graben und ihm einen tödlichen Schmerz zuzufügen.


      Aber ich konnte es nicht. Der Gedanke an mein Vorhaben lähmte mich, ließ meine Hände gleichsam erstarren. Ich mußte es tun, es war meine einzige Rettung, aber ich brachte es nicht über mich …


      Der Mann schlug meine Hände zur Seite und richtete sich ein wenig auf. Ich verfluchte mich wegen meiner unbegreiflichen Blödheit. Die Chance war dahin, und ich hatte nicht einmal den Versuch unternommen, sie zu nutzen. Meine Zimperlichkeit gehörte in eine andere Zeit, aber was sollte ich dagegen tun! Nun würde man mich als Sklavin verkaufen, weil ich nicht den Schneid aufbrachte, mich auf die Art und Weise zu verteidigen, die in dieser Situation am wirkungsvollsten gewesen wäre.


      Sklaverei.


      Aber es drohte mir eine noch unmittelbarere Gefahr.


      Der Mann hatte aufgehört mich zu schlagen. Er hielt mich an den Schultern gepackt und sah auf mich nieder. Ich erkannte einige blutige Kratzer auf seinem Gesicht. Der Mann wischte über Stirn und Wangen, betrachtete das Blut auf seinem Handrücken, und in seine Augen trat ein bösartiges Funkeln.


      »Du weißt, daß du dafür zahlen wirst, nicht wahr?« zischte er.


      Ich schwieg. Für meine Dummheit würde ich zahlen müssen, für nichts anderes.


      »Ich denke, du tust die gleichen Dienste wie deine Schwester.« Er grinste. »Ihretwegen bin ich zurückgekommen, aber du bist auch nicht übel.«


      Jetzt wußte ich, wer er war. Einer der Patroller. Vermutlich derjenige, der Alices Mutter geschlagen hatte. Mit einem Ruck riß er mir die Bluse auf. Die Knöpfe sprangen ab und flogen durch die Luft, aber ich rührte mich nicht.


      Ich hatte begriffen, was der Mann mit mir vorhatte. Nun war er dabei, eine Dummheit zu begehen. Denn er bot mir zum zweitenmal eine Chance, ihn zu vernichten. Ich war fast erleichtert.


      Er riß meinen BH herunter, und ich machte mich bereit, zu handeln. Doch plötzlich, ohne einen für mich erkennbaren Grund, stemmte er sich auf, ballte die Rechte und schlug erneut in sinnloser Wut auf mich ein. Ich drehte den Kopf zur Seite und stieß mit der Schläfe gegen etwas Hartes. Der neue Schmerz stachelte meinen Widerstandswillen an. Ich wand mich unter ihm wie eine Schlange. Ein paar Inches rutschte ich seitwärts, dann hatte er mich mit dem Gewicht seines schweren Körpers wieder auf die Erde gepreßt. Aber es hatte genügt, um festzustellen, daß ich mich an einem knüppeldicken Aststück gestoßen hatte. Meine Hände schlossen sich um das Holz. Ich holte aus und ließ es wie eine Keule auf seinen Schädel niedersausen.


      Bewußtlos brach der Mann über mir zusammen.


      Mühsam nach Luft ringend blieb ich liegen und wartete, bis ich die Kraft fand, mich unter ihm wegzurollen, aufzuspringen und davonzulaufen.


      Irgendwo in der Nähe mußte der Mann sein Pferd stehen haben. Wenn es mir gelang, es zu finden und …


      Ich arbeitete mich unter dem Bewußtlosen hervor und versuchte aufzustehen. Halb aufgerichtet, spürte ich, wie ich ohnmächtig wurde und rückwärts fiel. Mit aller Gewalt kämpfte ich gegen den Schwindel an. Wenn der Mann zu sich kam und mich in seiner Nähe liegen sah, würde er mich umbringen. Ja, er würde mich ganz sicher töten. Aber ich vermochte den Fall nicht aufzuhalten. Langsam sank ich in eine tiefe, sternenlose Dunkelheit.


      

    


  


  
    
      V

    


    
      

    


    
      Der Schmerz holte mich aus meiner Ohnmacht zurück. Es war meine erste Wahrnehmung. Dann erkannte ich über mir wie durch dichten Nebel ein Gesicht – das Gesicht eines Mannes –, und panisches Entsetzen erfaßte mich.

    


    
      Ich bäumte mich auf, trat nach ihm, umklammerte die Hände, die sich nach mir ausstreckten. Ich versuchte zu beißen und zu kratzen, ich bog die Finger zu Krallen, um sie in seine Augen zu graben. In diesem Moment hatte ich die Hemmschwelle überschritten. Ich konnte es tun. Zu allem war ich fähig.


      »Dana!«


      Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Mein Name! Kein Patroller kannte ihn!


      »Dana, um Gottes willen, ich bin’s!«


      Kevin.


      Es war Kevins Stimme. Ich blickte auf. Langsam wichen die Nebel. Klar und deutlich sah ich ihn vor mir.


      Ich war zu Hause. Ich lag auf meinem Bett. Blutverschmiert und voller Schmutz, aber in Sicherheit. In Sicherheit.


      Kevin hatte sich halb über mich geworfen und hielt mich fest. Sein Gesicht war blutig. Ich sah die Kratzspuren, die ich ihm beigebracht hatte – sie lagen dicht unterhalb der Augen.


      »Kevin, es tut mir leid!«


      »Bist du wieder in Ordnung?«


      »Ja. Ich glaubte … Ich hielt dich für einen Patroller.«


      »Für einen was?«


      »Einen … Ich erklär’ es dir später. O Gott, ich habe Schmerzen und bin so schrecklich müde. Aber es ist alles nicht schlimm. Hauptsache, ich bin zu Hause.«


      »Diesmal warst du zwei oder drei Minuten fort. Ich wußte nicht, was ich machen sollte. Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich wiederzuhaben.«


      »Zwei oder drei Minuten?«


      »Ja, so ungefähr. Genauer gesagt: Es waren nicht ganz drei. Ich hab’ auf die Uhr geschaut. Aber es kam mir viel länger vor.«


      Ich schloß die Augen vor Schmerz und Erschöpfung. Mir war es nicht nur länger vorgekommen. Mir war, als wäre ich Stunden fort gewesen. Ja, es mußten Stunden gewesen sein, ich wußte es. Aber in diesem Augenblick war ich nicht imstande, mich mit ihm zu streiten. Alle Kraft hatte mich verlassen, ich war am Ende.


      »Ich werde dich ins Krankenhaus bringen«, sagte Kevin. »Ich weiß zwar noch nicht, wie ich das Vorgefallene den Leuten dort erklären soll, aber du brauchst dringend Hilfe.«


      »Nein!«


      Er stand auf. Ich spürte, wie er mich hochhob.


      »Nein, Kevin, bitte!«


      »Hör zu, Dana, du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir.«


      »Nein! Versteh doch, Kevin. Er hat mich nur ein paarmal geschlagen. Ich werde mich bald davon erholt haben.« Plötzlich war die Kraft wieder da, jetzt, da ich sie brauchte. »Kevin, ich bin zweimal fort gewesen und wieder zurückgekommen. Stell dir vor, das passiert mir ein drittes Mal, während ich im Krankenhaus bin!«


      »Na und …« Er brach ab. Dann fuhr er fort. »Kein Mensch, der sieht, wie du plötzlich verschwindest und nach kurzer Zeit wieder auftauchst, wird das, was er sieht, für möglich halten. Und niemand wird es wagen, einem anderen etwas davon zu erzählen.«


      »Bitte, laß mich nur ein wenig schlafen. Es ist alles, was ich wirklich brauche – Schlaf. Die Prellungen und Schrammen werden heilen. Glaub mir, ich komme schon wieder in Ordnung.«


      Er legte mich aufs Bett zurück. Wahrscheinlich gegen bessere Einsicht. »Wie lange hat es für dich gedauert?« fragte er.


      »Stunden. Aber nur zum Schluß war es schlimm.«


      »Wer war der Mann, der dich geschlagen hat?«


      »Ein Patroller. Er … er hielt mich für eine entlaufene Sklavin.« Ich krauste die Stirn. »Du, Kevin, bitte, ich muß jetzt schlafen. Morgen früh wirst du alles viel besser verstehen, ich verspreche es dir.« Meine Stimme war immer schwächer geworden.


      »Dana!«


      Ich schreckte hoch und versuchte, mich noch einmal auf ihn zu konzentrieren.


      »Hat er dir Gewalt angetan?«


      Ich seufzte. »Nein. Ich hab’ ihn mit einem Aststück bewußtlos geschlagen. Laß mich jetzt schlafen.«


      »Warte! Eine Minute noch.«


      Mir war, als erfaßte mich eine unsichtbare Strömung und trieb mich von ihm weg. Es fiel mir schwer, den Sinn seiner Worte zu verstehen. Und noch schwerer war es, ihm zu antworten.


      Wieder seufzte ich und schloß die Augen. Ich hörte, wie er aufstand und das Schlafzimmer verließ. Irgendwo rauschte Wasser. Dann war ich eingeschlafen.
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      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich gewaschen und mit einem alten Flanellnachthemd bekleidet, das ich seit unserer Hochzeit nicht mehr getragen hatte und nie mitten im Sommer. Neben mir lag auf der einen Seite eine große Segeltuchtasche mit einer Jeanshose, einer Hemdbluse, einem Pullover, Unterwäsche, Schuhen und einem riesigen Klappmesser. Die Tasche hing an einem langen Strick, dessen Ende mehrmals um meine Hüften geschlungen war. Auf der anderen Seite lag Kevin, der noch schlief. Als ich ihn küßte, erwachte er.

    


    
      »Du bist noch da«, sagte er offensichtlich erleichtert und schlang die Arme um mich, wodurch er mich schmerzhaft an meine Verletzungen erinnerte. Ich stöhnte auf. Sofort ließ er mich los und knipste das Licht an. »Wie fühlst du dich?«


      »Prächtig.« Ich setzte mich auf, schwang die Beine aus dem Bett, sprang auf die Füße und versuchte, einige Augenblicke lang stehenzubleiben. Dann kroch ich wieder unter die Decke. »Es geht mir besser.«


      »Gut. Du bist ausgeruht und fühlst dich besser, du kannst mir also jetzt endlich sagen, was, zum Teufel, gestern abend mit dir passiert ist. Und was ist ein Patroller? Alles, was mir dazu einfiel, ist die Highway Patrol.«


      Ich hatte einmal etwas darüber gelesen. »Ein Patroller ist … war ein weißer Mann, jung für gewöhnlich, arm und ziemlich oft betrunken. Er war Mitglied einer Truppe, die man zur Beaufsichtigung der Schwarzen aufgestellt hatte.«


      »Was sagst du da?«


      »Patroller sorgten dafür, daß die schwarzen Sklaven sich nachts in ihren Unterkünften und Behausungen aufhielten, und sie bestraften diejenigen, die sich dem Willen ihrer Herren widersetzten und die Nacht anderswo verbrachten. Sie jagten flüchtige Sklaven – gegen Prämie. Und oft genug ritt sie der Teufel, und sie machten sich ein Vergnügen daraus, Menschen auf grausamste Weise zu quälen, die es nicht wagen durften, sich gegen ihre Peiniger zur Wehr zu setzen.«


      Kevin hatte sich auf beide Ellbogen gestützt und sah mich verständnislos an. »Wovon sprichst du da? Wo bist du denn gewesen?«


      »In Maryland. Irgendwo an der Ostküste, wenn ich Rufus richtig verstanden habe.«


      »Maryland? Dreitausend Meilen von hier? In … in ein paar Minuten?«


      »Mehr als dreitausend Meilen. Mehr als man in Zahlen überhaupt ausdrücken kann.« Ich drehte mich ein wenig zur Seite, um den Druck auf einer besonders schmerzhaften Stelle zu mildern. »Laß es mich dir von Anfang an erzählen.«


      Ich ließ keine Einzelheit in meinem Bericht aus. Auch diesmal hörte Kevin zu, ohne mich zu unterbrechen. Als ich geendet hatte, schüttelte er den Kopf. »Das wird ja immer verrückter!« stieß er heftig hervor.


      »Nicht für mich.«


      Forschend sah er mir ins Gesicht.


      »Für mich wird alles immer glaubwürdiger. Ich versichere dir, die Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Es macht mir nicht den geringsten Spaß, Mittelpunkt eines solchen Geschehens zu sein. Ich begreife auch nicht, wie so etwas überhaupt möglich ist, aber es geschieht. Es ist unleugbare, handfeste Realität. Die Schmerzen, die ich spüre, sind viel zu stark, als daß es nicht wirklich sein könnte. Und … und dann überleg dir doch: meine Vorfahren!«


      »Seltsam!«


      »Kevin, ich kann dir die alte Bibel zeigen!«


      »Natürlich, aber Tatsache ist, daß du die alte Bibel schon vorher gekannt hast. Du hast darin gelesen, weißt also Bescheid über diese Menschen, kennst ihre Namen, weißt, daß sie in Maryland lebten, weißt …«


      »Was, zum Teufel, willst du damit sagen? Daß ich an Halluzinationen leide und sie mit den Namen meiner Vorfahren garniere. Ich würde dir gern ein paar von den Schmerzen abtreten, die ich mir immer noch einbilde.«


      Er schlang seinen Arm um mich, sorgsam darauf bedacht, keine meiner wunden Stellen zu berühren. Nach einer Weile sagte er: »Bist du im Ernst davon überzeugt, eine Reise in die Vergangenheit unternommen zu haben, über ein ganzes Jahrhundert hinweg? Bist du tatsächlich davon überzeugt, eine Entfernung von dreitausend Meilen zurückgelegt zu haben, um deinen toten Ahnen zu begegnen?«


      Erneut veränderte ich die Lage meines Körpers, um bequemer zu liegen. »Ja«, flüsterte ich dann. »Egal, wie es klingen mag, egal, was du auch denkst: Es war so. Und du hilfst mir nicht, damit fertig zu werden, wenn du mich nur auslachst.«


      »Ich lache dich nicht aus.«


      »Es waren meine Vorfahren. Sogar dieser verdammte Patroller erkannte die Ähnlichkeit zwischen mir und Alices Mutter.«


      Er schwieg.


      »Und ich sage dir, Kevin … ich werde es nicht über mich bringen, so zu tun, als wären sie nicht meine Vorfahren, und ich werde nicht zulassen, daß ihnen irgend etwas zustößt, wenn ich es vermeiden kann.«


      »Natürlich nicht.«


      »Kevin, nimm das bitte ernst!«


      »Ich nehme es ernst. Und alles, was ich tun kann, dir zu helfen, werde ich tun.«


      »Dann glaube mir.«


      Er stieß einen Seufzer auf. »Es ist, wie du eben sagtest.«


      »Was?«


      »Ich würde es nicht über mich bringen, so zu tun, als glaubte ich dir nicht. Letzten Endes mußt du ja irgendwo gewesen sein, nachdem du von hier plötzlich verschwunden warst. Und wenn es der Ort gewesen sein sollte, von dem du mir eben erzählt hast – eine Plantage irgendwo im Nachkriegssüden – dann müssen wir unter allen Umständen einen Weg finden, dich zu schützen, während du dich dort aufhältst.«


      Ich schmiegte mich fester an ihn, erleichtert; zufrieden sogar mit dieser unwillig gegebenen Zustimmung. Kevin war für mich mit einemmal zum Anker geworden, zum Bindeglied, das mich mit meiner eigentlichen Welt verband. Er konnte nicht ahnen, wie wichtig es war, ihn dicht an meiner Seite zu wissen.


      »Ich bin nicht sicher, ob es für eine einzelne schwarze Frau – oder auch für einen schwarzen Mann – möglich ist, sich dort gegen Gefahren dieser Art zu schützen. Aber falls du eine Idee hast, laß es mich wissen.«


      Eine Zeitlang schwieg er. Schließlich beugte er sich über mich, öffnete die Segeltuchtasche und holte das Klappmesser hervor. »Das hier könnte deine Überlebenschancen vergrößern, falls du es über dich bringst, es zu benutzen.«


      »Ich hab’s gesehen.«


      »Glaubst du, du kannst es benutzen?«


      »Du meinst, ob ich es benutzen will?«


      »Das auch.«


      »Ja. Vor der Begegnung mit dem Patroller wäre es zweifelhaft gewesen, aber jetzt bin ich fest dazu entschlossen.«


      Er stand auf, verließ den Raum und kam mit zwei Holzlinealen zurück. »Beweis es mir!« forderte er mich auf.


      Ich band die Tasche los, humpelte mit schmerzverzogenem Gesicht auf ihn zu, nahm eins der Lineale, betrachtete es aufmerksam – und in einer jäh vollführten Schlitzbewegung zog ich das Lineal quer über seinen Magen.


      »Richtig so?« fragte ich.


      Er runzelte die Stirn.


      »Kevin, es werden keine fairen Kämpfe sein, in die man mich dort verwickeln wird.«


      Er schwieg.


      »Verstehst du, ich bin ein armer, geschundener und ausgebeuteter Neger – bis zu dem Moment, in dem ich meine Chance bekomme. Sie werden das Messer nicht einmal sehen, wenn sich mir die Gelegenheit bietet, zuzustoßen. Sie werden es nicht eher sehen, bis es zu spät ist.«


      Erstaunt schüttelte er den Kopf. »Was kenne ich sonst noch alles nicht von dir?«


      Ich zuckte die Schultern, kehrte zum Bett zurück und legte mich wieder hin. »Ich kenne die Gewalttätigkeiten jener Zeit seit langem vom Bildschirm. Einige Dinge habe ich mir gemerkt.«


      »Ich bin froh, das zu hören.«


      »Es macht allerdings kaum etwas aus.«


      Er setzte sich dicht neben mich auf die Bettkante. »Was soll das heißen?«


      »Die meisten Menschen um Rufus wissen von der wirklichen Grausamkeit viel mehr, als ein Drehbuchautor jemals darüber in Erfahrung bringen oder sich zusammenphantasieren könnte.«


      »Das würde ich nicht behaupten.«


      »Ich kann mich jedenfalls nicht mit dem Gedanken trösten, an einem solchen Ort überleben zu können. Nicht mit Hilfe eines solchen Messers und nicht einmal mit einer Schußwaffe.«


      Er zog tief den Atem ein. »Hör zu, wenn du wieder dorthin entführt werden solltest, was kannst du anderes tun, als mit allen Mitteln zu überleben versuchen. Du wirst dich doch von ihnen nicht kampflos töten lassen, oder?«


      »Oh, sie werden mich gar nicht so ohne weiteres töten wollen. Das kommt ganz gewiß erst an letzter Stelle. Vorher haben sie andere nette Dinge für mich bereit: Sie werden mir Gewalt antun, sie werden mich ins Jail werfen, weil sie mich für eine entlaufene Sklavin halten, und sie werden mich an den Meistbietenden verkaufen, wenn sie merken, daß niemand kommt, um seinen Anspruch auf mich geltend zu machen.« Ich wischte mir über die Stirn. »Fast wünschte ich, niemals etwas darüber gelesen zu haben.«


      »Aber es muß nicht unbedingt so kommen. Es gab auch freie Schwarze. Man könnte dich für eine von ihnen halten.«


      »Freie Schwarze besitzen Papiere, die sie als solche ausweisen.«


      »Du könntest diese Papiere ebenfalls besitzen. Wir könnten versuchen, sie nachzumachen.«


      »Ja, falls wir wissen, was wir nachzumachen haben. Ich meine, was wir brauchten, wäre zumindest die Abbildung einer Freilassungsurkunde. Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung, wie so ein Ding aussieht. Ich habe wohl schon davon gelesen, kann mich aber nicht erinnern, eine Abbildung davon gesehen zu haben.«


      Er stand auf und ging in den Wohnraum. Gleich darauf kam er mit einem Armvoll Bücher zurück und warf sie aufs Bett. »Ich hab’ alles rausgesucht, was wir über die Geschichte der Schwarzen haben«, sagte er. »Beginnen wir also mit der Suche.«


      Es waren zehn Bücher. Wir gingen die Register und die Inhaltsverzeichnisse durch. Einige der dicken Schwarten blätterten wir Seite für Seite um. Das Ergebnis war gleich Null. Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet. Ich hatte sie zwar nicht alle von Anfang bis Ende gelesen, aber ich hatte wenigstens einmal reingeschaut.


      »Wir werden eine Bibliothek aufsuchen müssen«, sagte Kevin. »Sobald sie geöffnet haben, gehen wir hin.«


      »Falls ich dann noch da bin.«


      Er legte die Bücher auf den Fußboden und kroch wieder ins Bett. Eine Weile lag er da und schaute mich nachdenklich an. »Was ist mit dem Paß, den Alices Vater vorgab, verloren zu haben.«


      »Paß? Ach so, das ist einfach nur eine schriftliche Erlaubnis des Besitzers, daß ein Sklave sich für eine bestimmte Zeit außerhalb seiner Hütte oder außerhalb der Plantage aufhalten darf.«


      »Also praktisch nur so eine Art Wisch, hm?«


      »Genau. Aus diesem Grund war es in einigen Staaten sogar verboten, den Sklaven Lesen und Schreiben beizubringen. Man fürchtete, sie könnten sich dann diese Pässe selbst ausstellen und ohne Wissen ihrer Herren die Plantage verlassen. Manchen ist auf diese Weise tatsächlich die Flucht gelungen.« Ich stand auf, lief in Kevins Arbeitszimmer, holte einen kleinen Schreibblock, eine Feder mit Federhalter und den großen Atlas aus dem Bücherschrank.


      »Ich werde mir eine Karte von Maryland anfertigen«, erklärte ich, als ich zurückkam.


      »Gute Idee!« rief er. »Ich wünschte, ich hätte einen Straßenatlas für dich. Die Straßen darin mag es damals nicht gegeben haben, aber du hättest wenigstens eine Vorstellung, welches der einfachste Weg durch das Land wäre.«


      »Der Atlas hier zeigt die Highways und eine Reihe von Flüssen, und um 1815 wird es dort wohl noch nicht sehr viele Brücken gegeben haben.« Ich vertiefte mich in das Studium der Karte von Maryland. Nach einer Weile stand ich nochmals auf.


      »Was nun?« wollte Kevin wissen.


      »Das Lexikon. Mich interessiert, wann die Pennsylvania Railroad gebaut wurde – diese prächtige Eisenbahnlinie, die über die ganze Halbinsel führt. Ich müßte dafür sorgen, daß ich nach Delaware käme, und dann …«


      »Vergiß es!« unterbrach mich Kevin. »Achtzehnhundertfünfzehn ist noch zu früh für die Eisenbahn.«


      Trotzdem schaute ich nach und fand heraus, daß man mit dem Bau der Pennsylvania Railroad erst um 1846 begonnen hatte. Ich kehrte zum Bett zurück und verstaute Schreibzeug, Schreibblock und Atlas in meiner Segeltuchtasche.


      »Binde dir diesen Strick wieder um«, empfahl Kevin.


      Ich gehorchte schweigend.


      »Ich glaube, wir haben bei der Sache etwas übersehen«, sagte er. »Nach Hause zu kommen, mag einfacher sein, als du denkst.«


      »Nach Hause zu kommen? Meinst du hierher?«


      »Ja, hierher. Du könntest einen größeren Einfluß auf deine Rückkehr haben, als du denkst.«


      »Ich hab’ bei dieser Geschichte auf nichts einen Einfluß«, gab ich bedrückt zur Antwort.


      »Aber du könntest es! Hör zu, erinnere dich an den Hasen oder was immer es war, das vor dir über die Straße huschte. Weißt du, was ich meine?«


      »Ja.«


      »Es hat dich erschreckt.«


      »Ich war entsetzt. Einen Moment lang dachte ich, es wäre … Ach, mir fehlt das richtige Wort dafür – es wäre etwas Gefährliches.«


      »Und die Angst führte das Schwindelgefühl herbei, und dann dachtest du, du würdest wieder nach Hause zurückkehren, nicht wahr? Ist es gewöhnlich so, daß dir schwindelig wird, wenn du Angst hast?«


      »Nein.«


      »Ich glaube auch nicht, daß es diesmal so gewesen ist. Die Angst war nicht stark genug, und infolgedessen reichte auch die Stärke des Schwindelgefühls nicht. Deine Angst hätte beinahe deine Heimkehr bewirkt. Aber eben nur beinahe. Es muß noch etwas hinzukommen, das die Ohnmacht auslöst.«


      »Ja, denn Angst hatte ich die ganze Zeit. Ich war fast verrückt vor Angst, als der Patroller mit seinen Fäusten auf mich eindrosch, aber ich kam erst nach Hause, als ich ihn mit dem Aststück bewußtlos schlug, um nicht von ihm totgeschlagen zu werden.«


      »Das hilft uns auch nicht weiter.«


      »Nein.«


      »Aber überleg mal: War dein Kampf mit dem Patroller wirklich vorbei? Hast du nicht gesagt, du hättest eine schreckliche Angst gehabt, du könntest ebenfalls bewußtlos werden und der Mann könnte dich so finden und töten?«


      »Natürlich hätte er mich getötet. Allein schon aus Wut und Rache. Ich hatte mich gegen ihn zur Wehr gesetzt. Das allein ist in seinen Augen schon ein Verbrechen. Außerdem hab’ ich ihn verletzt. Ich könnte mir nicht vorstellen, weshalb er mich danach noch am Leben gelassen hätte.«


      »Da magst du recht haben.«


      »Ich habe recht.«


      »Wichtig ist, du glaubst, du hättest recht.«


      »Kevin …«


      »Augenblick, laß es mich dir erklären! Du hast geglaubt, dein Leben wäre in Gefahr und der Patroller wollte dich töten. Und auf deinem ersten Ausflug hast du geglaubt, dein Leben wäre in Gefahr, weil Rufus’ Vater die Flinte auf dich angelegt hatte.«


      »Ja.«


      »Und sogar bei dem Tier war es ähnlich. Im ersten Moment hast du es für eine Bedrohung gehalten, die dir den Tod bringen würde.«


      »Ja. Aber ich erkannte früh genug meinen Irrtum – ich sah sehr rasch, daß es sich um ein kleines, harmloses Tier handelte. Und ich verstehe jetzt auch, was du sagen willst.«


      »Daß du vermutlich da schon bewußtlos geworden wärst, wenn du deinen Irrtum nicht bemerkt hättest – oder wenn das Tier eine Schlange gewesen wäre. Die Todesgefahr also – auch die eingebildete Todesgefahr – ist es, was dich nach Hause bringt.«


      »Dann könnte man also sagen: Rufus’ Todesgefahr ruft mich zu ihm, und meine eigene Todesgefahr bringt mich wieder nach Hause.«


      »Es sieht so aus.«


      »Aber diese Erkenntnis ist keine wirkliche Hilfe, mußt du zugeben.«


      »Vielleicht doch.«


      »Denk doch nach, Kevin! Wenn der Anlaß für meine Angst nicht wirklich gefährlich ist – also bei einem Hasen anstatt einer Schlange –, bleibe ich, wo ich bin. Und wenn mir tatsächlich Gefahr droht, muß ich damit rechnen, getötet zu werden, noch ehe mir die Rückkehr gelungen ist. Die Rückkehr nimmt nämlich eine bestimmte Zeit in Anspruch, wie du weißt. Ich muß durch den Schwindelanfall hindurch. Die Ohnmacht …«


      »Das sind nur Sekunden.«


      »Sekunden genügen, um einen Menschen zu töten. Jedenfalls würde ich es nie wagen, mich absichtlich in Lebensgefahr zu bringen in der Hoffnung, mich vor der niedersausenden Axt noch früh genug nach Hause retten zu können. Und wenn ich durch jemand anders in Lebensgefahr gebracht werde, sehe ich nicht tatenlos zu in der Hoffnung, der Schwindelanfall werde noch rechtzeitig einsetzen. Es könnte mir nämlich sonst passieren, daß ich als Leiche bei dir ankäme.«


      »Ja. Ich weiß, was du damit sagen willst.«


      Ich seufzte. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto schwerer wird es für mich, zu glauben, ich könnte auch nur die nächsten Ausflüge dorthin lebend überstehen. Es gibt einfach zu vieles, was schieflaufen kann.«


      »Nun übertreibe nicht. Überleg doch, deine Vorfahren haben diese Zeit auch überlebt – und das obwohl ihre Überlebenschancen geringer waren als deine. Du bist in keinem Fall schlechter dran als sie.«


      »In einer Weise schon.«


      »Nämlich?«


      »Stärke, Ausdauer. Um zu überleben, brachten meine Vorfahren bessere Voraussetzungen mit als ich. Viel bessere. Du weißt, was ich meine.«


      »Nein«, erwiderte er mit einem Unterton des Unwillens in der Stimme. »Du manövrierst dich in eine Stimmung hinein, die einem Selbstmord gleichkommt, wenn du nicht aufpaßt.«


      »Oh, Selbstmord ist es so oder so, Kevin. Stell dir zum Beispiel vor, ich wäre auf den Patroller in der vergangenen Nacht mit dem Messer losgegangen und hätte ihn getötet. Eine unmittelbare Lebensgefahr hätte dann nicht mehr für mich bestanden, und wahrscheinlich wäre ich jetzt noch immer nicht zu Hause. Vermutlich hätten die Freunde des Mannes mich gefaßt und getötet. Wenn nicht, hätten sie sich an Alices Mutter schadlos gehalten. Irgend etwas Furchtbares wäre geschehen. Entweder ich wäre tot, oder ich wäre schuld am Tod eines anderen.«


      »Aber der Patroller hat versucht, dich zu …« Kevin brach ab und blickte mich an. »Ich gebe zu, du hast recht.«


      »Gut.«


      Ein langes Schweigen folgte. Er zog mich an sich. »Sehe ich wirklich so aus wie dieser Patroller?«


      »Nein.«


      »Sehe ich aus wie sonst jemand, vor dem du Angst haben mußt – dort, wo du hingehst?«


      Ich begriff, was er sagen wollte. »Nein, nein! Ich brauche dich hier, um nach Hause kommen zu können. Das hab’ ich bereits erfahren. Glaub es mir!«


      Lange Zeit sah er mich nachdenklich an. Dann sagte er: »Bitte, komm immer wieder zurück. Auch ich brauche dich hier.«

    


  


  
    
      



      



      



      Der Sturz
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      Ich glaube, Kevin war genauso allein und heimatlos wie ich, als wir uns das erstemal begegneten. Er wurde allerdings besser fertig damit.

    


    
      Ich arbeitete damals mit einem Vermittlungsbüro für Gelegenheitsarbeiten zusammen. Wir nannten die Agentur meist den Sklavenmarkt. In Wirklichkeit war sie das Gegenteil davon. Die Leute, die das Büro unterhielten, hatten nur wenig Interesse daran, ob jemand bei ihnen vorsprach oder nicht. Sie hatten sowieso stets mehr Jobsuchende als Jobs. Wenn man wollte, daß sie einem halfen, dann erschien man morgens um sechs in ihrem Office, ließ sich in einer Liste vormerken und setzte sich in den Warteraum.


      Dort hockte man zusammen mit Pennern, die sich das Geld für die nächsten paar Flaschen Fusel beschaffen wollten, mit Frauen, die den Scheck von der Wohlfahrt ein wenig aufzubessern versuchten, mit Kindern, die das erstemal auf Arbeitssuche waren, mit alten Leuten, die kaum noch irgendwo unterkamen, und mit einer schwachsinnigen alten Straßenlady, die unablässig Selbstgespräche führte und niemals auch nur die billigste Beschäftigung erhielt, einfach, weil sie immer nur einen Schuh trug.


      Hier saß man Stunde um Stunde, bis der Vermittler einem entweder eine Adresse gab oder einen nach Hause schickte. Nach Hause, das bedeutete kein Geld. Leg doch mal eine Kartoffel in die Backröhre – oder, wenn du ganz am Ende bist, versuch’s in einem der Ladenlokale weiter unterhalb der Agentur mit Blutspenden.


      Eine Adresse, das hieß niedrigster Lohn für ein paar Stunden, die man dich braucht, und von dem dann noch Uncle Sams Steuerabzüge runtergingen. Du schrubbst Fußböden, stopfst Drucksachen in Umschläge, zählst Waren für irgendeine Bestandsaufnahme, sortierst Kartoffelchips – wirklich! –, säuberst Toiletten und klebst Preisschilder auf Konserven oder Sprayflaschen. Du tust das, wozu man dich kommen ließ. In den allermeisten Fällen handelt es sich um eine geistlose Tätigkeit, und sie wird ganz im Sinne der Auftraggeber von geistlosen Menschen ausgeführt. Menschliche Nullen, die man für einige Stunden, Tage, Wochen – die Zeit spielt keine Rolle – gemietet hat.


      Ich machte meinen Job, ich ging wieder nach Hause, ich aß und schlief anschließend ein paar Stunden. Schließlich stand ich wieder auf und begann zu schreiben. Um eins oder zwei am Morgen war ich dann hellwach, putzmunter und arbeitete mit Hochdruck an meinem Roman. Tagsüber hatte ich stets eine Schachtel Hallo-Wach in der Tasche. Mit den Tabletten hielt ich mich über Wasser, allerdings nur mit Hängen und Würgen. Das erste Wort, das Kevin zu mir sagte, war: »Immer, wenn man Sie sieht, glaubt man, ein Zombie, eine lebende Leiche, vor sich zu haben.«


      Er war einer der regulären Angestellten in einer Großhandlung für Autozubehör, die bei der Agentur einige Hilfskräfte für eine Warenbestandsaufnahme angefordert hatte. Ich wanderte zwischen riesigen Regalen umher, die vollgestopft waren mit Muttern, Schrauben, Radkappen, Chromteilen und der Himmel weiß was sonst für ein Zeug und kontrollierte die Arbeit anderer Leute. Da ich fast jeden Tag irgendwelche Unstimmigkeiten aufdeckte, setzte mich der Geschäftsführer – Zombie oder nicht – als eine Art Aufsichtsperson ein. Er tat gut daran. Denn die Leute erschienen nach wild durchzechter Nacht stockbetrunken zur Arbeit und notierten 40 oder 45 Stück bei einem Container, dessen Inhalt dick und fett mit 50 angegeben war.


      »Zombie?« wiederholte ich fragend, blickte von einer Schachtel mit Ölfiltern auf und sah Kevin an.


      »Sie sehen aus wie eine Schlafwandlerin. Und das am hellichten Tag«, sagte er. »Sind Sie auf irgendwas high oder was ist los mit Ihnen?«


      Er war Lagergehilfe oder Hilfsarbeiter. Er hatte mir nichts zu befehlen, und ich schuldete ihm keine Erklärungen.


      »Ich tue meine Arbeit«, erwiderte ich ruhig. Danach wandte ich mich wieder meinen Ölfiltern zu, zählte sie, korrigierte den Kontrollschein, machte mein Zeichen an den Rand und holte die nächste Schachtel herunter.


      »Buz erzählte mir, Sie seien Schriftstellerin«, sagte die Stimme des Mannes, von dem ich glaubte, er wäre gegangen.


      »Hören Sie zu, ich kann mich nicht auf meine Aufgabe konzentrieren, wenn Sie mir dauernd dazwischenquatschen.« Ich zog einen Kasten mit Schrauben aus dem Regal.


      »Dann machen Sie ’ne Pause!«


      »Haben Sie die Geschichte von dem Mann mitbekommen, der gestern nach Hause geschickt wurde? Er hatte eine Pause zuviel gemacht. Tut mir leid, aber ich brauche diesen Job.«


      »Sie sind also Schriftstellerin?«


      »Buz ist ein Witzbold. Er hält die Leute schon für was Besonderes, wenn sie Bücher lesen. Außerdem«, fügte ich bitter hinzu, »was sollte eine Schriftstellerin auf dem Sklavenmarkt?«


      »Geld verdienen, damit sie ihre Miete und die Hamburger bezahlen kann, nehme ich an. Das ist jedenfalls der Grund, weshalb ich in dem Laden hier arbeite.«


      Ein wenig erwachte ich aus meiner Teilnahmslosigkeit und sah ihn zum erstenmal richtig an. Er war ein ungewöhnlich aussehender Weißer, das Gesicht jung, fast faltenlos, das Haar dagegen vollständig ergraut. Seine Augen erschienen mir seltsam hell, um nicht zu sagen: farblos. Er war muskulös und von gutgeformtem Körperbau, dabei nicht größer als ich mit meinen Einseinundsiebzig, so daß ich ihm direkt in diese eigenartigen Augen schaute. Erschreckt blickte ich zur Seite und fragte mich, ob ich darin tatsächlich etwas wie Verärgerung entdeckt hatte. Vielleicht spielte er in dem Großhandel doch eine wichtigere Rolle, als ich angenommen hatte!


      »Sind Sie Schriftsteller?« fragte ich ihn.


      »Zur Zeit ja«, erwiderte er lächelnd. »Hab’ gerade ein Buch verkauft. Am Freitag mach’ ich hier endgültig Schluß.«


      Ich starrte ihn an, in den Augen den Ausdruck einer Mischung aus Neid und Selbstmitleid. »Gratuliere«, brachte ich mühsam hervor.


      »Wie wär’s mit uns beiden?« fragte er immer noch lächelnd. »Es ist bald Mittag. Essen wir zusammen? Ich möchte was über ihre Arbeit erfahren.«


      Danach drehte er sich um und war verschwunden. Ich hatte weder ja noch nein gesagt, aber er war verschwunden.


      »Hey!« vernahm ich eine andere Stimme hinter mir. Buz. Der Clown unter den Leuten vom Vermittlungsbüro. Das heißt, wenn er nicht betrunken war. Fuselgenuß versetzte ihn stets in eine Art Trance. Im Moment war er wieder so weit. Er saß nicht weit von mir entfernt in einer Ecke und stierte wie abwesend vor sich hin. Er interessierte sich für nichts und niemanden, sich selbst eingeschlossen. Er kannte nur eins: seine Flasche Sprit. Er vertrank den ganzen Lohn und lief buchstäblich in Lumpen herum. Er badete nie und stank bestialisch. »Hey, tut ihr beiden euch zusammen und schreibt ’n Buch?«


      »Verschwinde, Mann!« sagte ich und atmete so flach wie möglich.


      »Ihr solltet zusammen was Pornographisches schreiben!« Kichernd verzog er sich.


      Kurze Zeit später an einem der runden verrosteten Metalltische in einer Ecke der Lagerhalle, die als Kantine diente, erfuhr ich mehr über meinen neuen Schriftstellerfreund. Kevin Franklin, so hieß er, hatte nicht nur ein Buch geschrieben, sondern auch einen dicken Paperback-Vertrag dafür in der Tasche. Von dem Geld konnte er leben, während er an dem zweiten Manuskript arbeitete. Die Scheißplackerei in der Großhandlung konnte er vergessen – hoffentlich für immer.


      »Sie essen ja gar nichts«, sagte er und hielt seinen Redefluß an, um Atem zu holen. Das Warenlager befand sich in einem neuerrichteten Industriegebiet von Compton, weit genug von allen Cafés und Hot-dog-Ständen entfernt, um die meisten von uns daran zu hindern, den Betrieb in der Mittagspause zu verlassen. Einige brachten sich das Essen von zu Hause mit. Andere kauften es sich an der Snackbar auf Rädern, die dort vorbeikam. Ich gehörte weder zu den einen noch zu den andern. Alles, was ich mir genehmigte, war ein Pappbecher von der Spülwasserbrühe, die es im Lager aus mehreren Automaten als Kaffee gab.


      »Ich halte im Augenblick Diät«, erklärte ich.


      Prüfend sah er mich an, dann stand er auf und winkte mir. »Kommen Sie!«


      »Wohin?«


      »Zum Wagen, falls er noch da ist.«


      »Moment! Sie können doch nicht einfach …«


      »Schon gut. Ich kenne diese Art von Diät. Hab’ das lange genug selbst praktiziert.«


      »Mir geht’s ausgezeichnet«, log ich zu meiner eigenen Überraschung. »Ich brauche wirklich nichts.«


      Er ließ mich allein am Tisch zurück, rannte zum Wagen und kehrte mit einem Hamburger, einem Becher Milch und einem Stück Apfelkuchen zurück.


      »Essen Sie!« forderte er mich auf. »Ich kann es mir nicht erlauben, das Geld zum Fenster hinauszuwerfen, also essen Sie!«


      Ich begann zu essen. Verwundert über mich selbst.


      In diesem Augenblick tauchte Buz neben mir auf. »Hey!« sagte er leise. »Porno, Porno«, fügte er fast unhörbar hinzu und verschwand wieder.


      »Was wollte er?« fragte Kevin.


      »Nichts«, erwiderte ich. »Er hat ’ne Meise.« Und dann: »Danke für den Lunch.«


      »Natürlich«, gab Kevin zur Antwort. »Und nun erzählen Sie mir, was Sie schreiben!«


      »Bisher nur Kurzgeschichten. Aber augenblicklich arbeite ich an einem Roman!«


      »Natürlich. Schon eine von den Kurzgeschichten verkauft?«


      »Ein paar davon. An einige ziemlich unbekannte Magazine. Einige von denen, die es nur hektographiert gibt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie werden dabei verhungern.«


      »Nein. Nach ’ner Weile werde ich einsehen, daß meine Tante und mein Onkel recht hatten.«


      »In welcher Beziehung? Daß Sie besser Buchhalterin geworden wären?«


      Ich ertappte mich dabei, wie ich laut auflachte. Das Essen hatte meine Lebensgeister geweckt. »Buchhalterin wohl weniger«, entgegnete ich. »Aber auch damit wären sie einverstanden gewesen. Sie dachten nämlich an etwas Vernünftiges, wie sie es nannten. Sie hätten gerne gehabt, ich wäre Krankenschwester, Sekretärin oder Lehrerin wie meine Mutter geworden. Ja, am liebsten Lehrerin.«


      »Verstehe.« Er seufzte. »Aus mir wollte man unbedingt einen Ingenieur machen.«


      »Das ist doch schon was.«


      »Nicht für mich.«


      »Nun, jedenfalls haben Sie den Beweis, daß Ihre Entscheidung richtig war.«


      Er zuckte die Schultern und verschwieg, was er mir erst später sagte, daß seine Eltern – wie meine auch – bereits gestorben waren. Sie kamen Jahre zuvor bei einem Autounfall ums Leben und hatten bis zu ihrem Tod die Hoffnung nicht aufgegeben, er würde eines Tages doch noch zur Vernunft kommen und den Ingenieurberuf wählen.


      »Meine Tante und mein Onkel sagten immer, schreiben könnte ich in meiner Freizeit, wenn ich es unbedingt wollte«, berichtete ich. »Falls ich Wert auf ihre Unterstützung legte, hätte ich zunächst einmal etwas Vernünftiges zu lernen, etwas, mit dem man im Leben auch was anfangen könnte. Was blieb mir anders übrig! Ich machte eine Ausbildung als Krankenschwester, schulte danach auf Sekretärin um, und zuletzt studierte ich Volksschullehrerin. Das alles innerhalb von zwei Jahren. Eine grauenhafte Zeit. So weit zu mir.«


      »Und wie war’s mit den Examen?« wollte er wissen. »Sind Sie überall durchgerasselt?«


      Ich würgte an einem Bissen Apfelkuchen. »Natürlich nicht«, gab ich zur Antwort. »Ich holte mir auf sämtlichen Gebieten ganz passable Noten. Aber das änderte nichts an meinem Entschluß, Schriftstellerin zu werden. Schließlich gab ich das Versteckspiel auf. Ich verließ die Schule, suchte mir einen Job und lief von zu Hause fort. Allerdings belegte ich ein Schriftstellerseminar an der Universität von Kalifornien in Los Angeles.«


      »Und welchen Job haben Sie damals gemacht?«


      »Eine Zeitlang arbeitete ich bei einer Raumfahrtfirma. Ich fing als einfache Tipse dort an, aber ich redete mich bis in die Werbeabteilung hinauf. Ich verfaßte Artikel für die Betriebszeitung und Pressemitteilungen. Sie waren froh, mich zu haben, nachdem ich ihnen einmal bewiesen hatte, daß ich das Zeug dazu besaß. Sie hatten einen Texter für das Gehalt einer Stenotypistin.«


      »Hört sich so an, als hätten Sie’s dort zu was bringen können.«


      »Das glaubte ich auch. Aber die Büroarbeit hing mir bald zum Halse heraus. Ich kündigte, und das war gut so. Denn ein Jahr später wurde die gesamte Abteilung an die Luft gesetzt.«


      Er lachte, aber es klang keine Schadenfreude darin mit.


      Buz, der vom Kaffeeautomaten kam, strich dicht an mir vorbei und murmelte: »Schokolade-Vanille-Porno.«


      Verärgert schloß ich die Augen. Er machte das ständig so. Er hielt irgendeine Bemerkung, an der nicht das geringste komisch war, für einen Witz und ritt sie dann zu Tode. »Himmel, ich wünschte, er hätte endlich den Kanal voll und hielte den Mund!«


      »Ist er wirklich still, wenn er betrunken ist?« fragte Kevin.


      Ich nickte. »Nichts sonst kann ihn zum Schweigen bringen.«


      »Egal. Diesmal hab’ ich mitbekommen, was er sagte.«


      Die Glocke läutete und zeigte das Ende der halbstündigen Mittagspause an. Kevin lächelte. Er besaß ein Lächeln, das die Wirkung seiner Augen vollständig aufhob. Dann stand er auf und ging.


      Aber er kam wieder. Er kam wieder – die ganze Woche. Zum Frühstück und zum Mittagessen. Die tägliche Lohnauszahlung auf dem Vermittlungsbüro versetzte mich in die Lage, mir meinen eigenen Kaffee und meinen eigenen Hamburger zu kaufen, dennoch konnte ich es nicht abwarten, bis ich Kevin wiedersah und mit ihm sprach.


      Er hatte drei Romane geschrieben und auch veröffentlicht, erzählte er mir, und außer einigen Familienmitgliedern hatte er nie jemanden getroffen, der einen dieser Romane gelesen hatte. Sie hatten ihm derart wenig Geld eingebracht, daß er gezwungen war, fortwährend solche geistlosen Beschäftigungen wie die in der Autozubehörgroßhandlung anzunehmen. Dennoch hatte er nicht aufgehört zu schreiben – gegen alle Vernunft und Einsicht, gegen den Rat kluger und gutmeinender Freunde. Er war wie ich verrückt und verbissen genug, niemals aufzugeben. Und nun endlich hatte er den Durchbruch geschafft.


      »Ich bin sogar noch verrückter als Sie«, sagte er. »Schon allein deswegen, weil ich älter bin. Alt genug, um einen Irrweg zu erkennen und zu wissen, daß Träume nur für Teenager etwas taugen. Jedenfalls hab’ ich mir das sagen lassen.«


      Er war ein vorzeitig ergrauter Fünfunddreißiger, der regelrecht aus allen Wolken fiel, als er hörte, daß ich erst zweiundzwanzig war.


      »Sie sehen älter aus«, sagte er ein wenig taktlos.


      »Sie auch«, gab ich eingeschnappt zurück.


      Er lachte. »Tut mir leid. Aber wenigstens steht es Ihnen gut.«


      Ich war mir nicht sicher, was er mit dem »Es« meinte, das mir gut stehen sollte, aber ich war glücklich, daß er es mochte. Was er mochte und was er nicht mochte, sein Gefallen und sein Mißfallen gewannen eine immer größere Bedeutung für mich. Eine der Frauen, die zusammen mit mir für das Vermittlungsbüro arbeiteten, verriet mir mit der typischen Direktheit der »Sklavenmarkt«-Leute: Er und ich, wir wären das merkwürdigste Liebespaar, das sie jemals gesehen hätte.


      Ich entgegnete ihr nicht gerade auf die sanfteste Weise, daß sie noch nicht allzu viel gesehen hätte und daß sie sich überdies gefälligst um ihren eigenen Kram kümmern sollte. Aber von diesem Augenblick an sah ich Kevin und mich als ein Liebespaar an. Schon der Gedanke daran machte mich glücklich. Meine Zeit im Warenlager und sein Job dort endeten am selben Tag. Buz und seine kupplerischen Bemühungen hatten uns eine Woche der Gemeinsamkeit geschenkt.


      »Was ich dich fragen wollte«, sagte Kevin am letzten Tag, »du magst doch Theaterstücke, nicht wahr?«


      »Theaterstücke? Natürlich, auf der High School hab’ ich selbst welche geschrieben. Allerdings nur Einakter, und ziemlich schlechte obendrein.«


      »Kinderkrankheiten. Kenne ich aus eigener Erfahrung.« Er griff in die Tasche, holte etwas hervor und hielt es mir hin. Eintrittskarten. Zwei Eintrittskarten für ein Erfolgsstück, das eben in Los Angeles angelaufen war. Ich glaube, es standen Tränen in meinen Augen.


      »Ich wollte nicht, daß unsere Bekanntschaft schon wieder abbricht – nur weil wir beide den Job im Großhandel drangegeben haben«, sagte er. »Morgen abend?«


      »Morgen abend«, versprach ich.


      Es war ein wunderbarer Abend. Ich nahm Kevin mit zu mir nach Hause, und die Nacht, die auf den Abend folgte, war noch schöner. Einmal, in den frühen Stunden des nächsten Morgens, während wir erschöpft und glücklich nebeneinander in meinem Bett lagen, kam mir der Gedanke, daß ich weniger über die Einsamkeit wußte, als ich geglaubt hatte – und noch viel weniger, als ich wissen würde, wenn Kevin wieder gegangen war.
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      Ich beschloß, nicht mit Kevin in die Bibliothek zu fahren, um dort nach verwendbaren Freilassungsurkunden zu suchen. Ich machte mir Sorgen, was geschehen würde, wenn Rufus mich rufen würde, während ich mich im fahrenden Auto befand. Würde ich in seiner Zeit ankommen noch mitten in der Bewegung der Fahrt, aber ohne das schützende Gehäuse des Wagens? Oder würde ich zwar sicher und gefahrlos dort eintreffen, jedoch mit Schwierigkeiten zu rechnen haben bei der Rückkehr – weil der Platz, an den ich zurückkehrte, diesmal die Überholspur der Stadtautobahn oder irgendeine verkehrsreiche Kreuzung in der City sein würde?

    


    
      Ich hatte nicht den Wunsch, es herauszufinden. So saß ich denn, während Kevin sich für die Fahrt in die Stadt fertigmachte, angezogen auf der Bettkante und stopfte einen Kamm, eine Bürste, ein Stück Seife in meine zum Platzen volle Leinentasche. Ich fürchtete, der nächste Aufenthalt bei Rufus könnte eine längere Zeitspanne in Anspruch nehmen. Meine erste Reise hatte ein paar Minuten gedauert, meine zweite ein paar Stunden. Wie lange würde es das nächstemal dauern? Tage?


      Kevin kam, um mir zu sagen, daß er fahren wollte. Ich war unglücklich, daß er mich allein ließ, aber ich war gleichzeitig der Meinung, ich hätte an diesem Morgen schon genug herumgejammert. Also hielt ich meine Furcht für mich – oder glaubte wenigstens, es zu tun.


      »Fühlst du dich wohl?« fragte er mich. »Du siehst nicht allzu gut aus.«


      Ich hatte mich seit den Schlägen zum erstenmal wieder im Spiegel betrachtet und war zu derselben Überzeugung wie er gekommen. Ich wollte den Mund öffnen, um ihn zu beruhigen, doch bevor ich noch das erste Wort herausgebracht hatte, merkte ich, daß irgend etwas nicht mit mir stimmte. Der Raum verdunkelte sich und begann sich zu drehen.


      »O nein!« stöhnte ich. Ich schloß die Augen vor dem jäh wachsenden Schwindelgefühl, das mich ergriff. Dann saß ich bewegungslos auf meinem Bett, hielt die Tasche mit beiden Händen umfaßt und wartete.


      Plötzlich war Kevin bei mir und hielt mich fest. Ich versuchte ihn wegzustoßen. Ich hatte Angst um ihn, ohne zu wissen warum. Ich schrie ihn an, mich loszulassen.


      Im nächsten Moment wichen die Wände um mich herum zurück. Das Bett unter mir verschwand. Als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, lag ich ausgestreckt auf der Erde unter einem Baum, und Kevin hielt mich noch immer mit aller Kraft umschlungen. Zwischen uns befand sich meine Leinentasche.


      »O Gott!« murmelte ich und setzte mich auf. Kevin erhob sich und blickte aus weitgeöffneten Augen in die Runde. Wald umgab uns, und es war heller Tag. Die Landschaft glich derjenigen, die ich von meiner ersten Reise kannte, nur war nirgendwo ein Fluß in Sicht.


      »Es ist geschehen«, stieß Kevin hervor. »Es ist so, wie du gesagt hast.«


      Ich nahm seine Hand und hielt sie fest, glücklich über seine Nähe. Dennoch wünschte ich, er wäre zu Hause geblieben. Es mochte sein, daß er für mich an diesem Ort ein besserer Schutz war, als es Freilassungsurkunden und Passierscheine jemals sein konnten, dennoch wollte ich ihn nicht bei mir haben. Ich wollte nicht, daß er all dies kennenlernte, außer durch meine Erzählungen. Aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Das Schicksal hatte es anders bestimmt.


      Ich hielt Ausschau nach Rufus, fest davon überzeugt, daß er nicht weit sein konnte. Ich sollte mich nicht getäuscht haben. Aber in dem Moment, da ich ihn erblickte, wußte ich, daß ich diesmal zu spät gekommen war, um ihn vor allem Schaden zu bewahren. Zusammengekrümmt lag er auf der Erde, die Hand aufs Bein gepreßt. Neben ihm befand sich ein zweiter Junge, dunkelhäutig, etwa zwölf Jahre alt. Rufus’ Aufmerksamkeit galt dem verletzten Bein, aber der andere Junge hatte uns bereits entdeckt. Möglicherweise hatte er sogar gesehen, wie wir plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren. Das jedenfalls hätte den Ausdruck des Entsetzens in seinen Augen erklärt.


      Ich stand auf und ging auf Rufus zu. Er sah mich noch immer nicht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und von Staub und Tränen verschmiert, aber kein Laut drang über seine Lippen. Wie sein schwarzer Begleiter schien auch er etwa zwölf Jahre alt zu sein.


      »Rufus!«


      Erschreckt blickte er auf. »Dana?«


      »Ja, ich bin’s.« Ich war erstaunt, daß er mich nach all den Jahren, die für ihn seit unserer letzten Begegnung vergangen waren, wiedererkannte.


      »Auch diesmal hab’ ich dich gesehen, bevor du herkamst. Du hast auf einem Bett gesessen. Genau in dem Moment, als ich abstürzte, hab’ ich dich gesehen.«


      »Leider war das nicht alles, was geschehen ist.«


      »Nein. Ich stürzte und konnte mich nicht mehr festhalten. Ich fiel, und mein Bein …«


      »Wer bist du?« fragte mich der andere Junge.


      »Sie ist all right, Nigel«, Rufus nahm mir die Antwort ab. »Sie ist die, von der ich dir erzählt habe. Die den brennenden Vorhang in meinem Zimmer gelöscht hat.«


      Nigel musterte mich eingehend, dann wandte er sich Rufus zu. »Kann sie dein Bein wieder in Ordnung bringen?«


      Rufus blickte mich fragend an.


      »Das bezweifle ich, aber ich werde es mir trotzdem einmal anschauen.« Ich schob seine Hände beiseite, streifte so vorsichtig wie möglich das Hosenbein hoch. Das Bein war dunkelrot gefärbt und dick geschwollen. »Kannst du die Zehen bewegen?« fragte ich.


      Er versuchte es. Zwei Zehen bewegten sich schwach.


      »Es ist gebrochen«, stellte Kevin neben mir fest. Er war nähergetreten und hatte sich vorgebeugt, um besser sehen zu können.


      »Ja.« Ich drehte den Kopf und sah Nigel an. »Von wo ist er abgestürzt?«


      »Von da oben!« Der Junge zeigte in die Höhe. Über uns hing ein Ast, er war gebrochen.


      »Weißt du, wo Rufe wohnt?«


      »Natürlich, ich wohne auch da.«


      Der Junge war wohl ein Sklave, Besitz der Weylin-Familie.


      »Sie machen wohl Witze«, fuhr Nigel fort.


      »Das ist Ansichtssache«, erwiderte ich. »Jedenfalls, wenn du dir Sorgen um Rufus machst, wäre es das Beste, du liefst zum Herrenhaus und sagtest seinem Vater, er möchte einen Wagen schicken. Rufus ist nicht imstande, noch einen einzigen Schritt zu machen.«


      »Er kann sich auf mich stützen.«


      »Das hat keinen Sinn. Er schafft es nicht bis nach Hause. Es gibt nur eine Möglichkeit: Er muß flach auf dem Rücken liegen, sonst kommt er vor Schmerzen um. Bestell seinem Vater, er solle den Arzt rufen. Wir werden bei Rufus bleiben, bist du mit dem Wagen zurück bist.«


      »Ihr?« Skeptisch blickte er von mir zu Kevin. Er machte keinen Hehl daraus, daß er uns für wenig vertrauenswürdig hielt. Dann wanderte sein Blick wieder zu mir. »Warum läufst du wie ein Mann gekleidet herum?« fragte er.


      »Nigel«, sagte Kevin ruhig. »Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber, wie sie angezogen ist, sondern unternimm etwas, um deinem Freund zu helfen!«


      »Freund?«


      Nigel bedachte Kevin mit einem ängstlichen Blick, dann sah er Rufus an.


      »Mach schon, Nigel!« preßte Rufus hervor. »Es schmerzt wie der Teufel. Sag, ich hätte dich geschickt.«


      Nach längerem Zögern machte Nigel sich widerwillig auf den Weg.


      »Warum hat er Angst?« fragte ich Rufus. »Wird er Ärger kriegen, weil er dich allein gelassen hat?«


      »Vielleicht.« Einen Augenblick lang schloß Rufus vor Schmerz die Augen. »Oder weil er nicht gut genug auf mich aufgepaßt hat. Aber es kann auch gutgehen. Das hängt ganz davon ab, ob irgend jemand in der Zwischenzeit Daddy die Laune verdorben hat oder nicht.«


      Na also, Daddy hatte sich nicht geändert. Ich verspürte keine Lust, mit ihm zusammenzutreffen. In keinem Fall aber wollte ich ihm allein begegnen. Ich blickte Kevin an. Er hatte sich neben mir auf die Knie niedergelassen, um Rufus’ Bein genauer zu untersuchen.


      »Ein Glück, daß er barfuß war«, sagte er. »Wenn er Schuhe getragen hätte, wäre ihm der Fuß regelrecht abgerissen worden.«


      »Wer sind Sie?« fragte Rufus.


      »Mein Name ist Kevin – Kevin Franklin.«


      »Gehört Dana jetzt Ihnen?«


      »In gewisser Weise schon«, sagte Kevin. »Sie ist meine Frau.«


      »Ihre Frau?« Rufus’ Stimme klang gequält.


      Ich seufzte. »Kevin, ich halte es für das Beste, wenn wir mich zur Sklavin machen. In dieser Zeit, in der wir uns befinden …«


      »Nigger können keine Weißen heiraten«, erklärte Rufus entschieden.


      Ich legte die Hand auf Kevins Arm. Gerade noch rechtzeitig, um ihn davor zu bewahren, etwas Unüberlegtes zu sagen. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um mich wissen zu lassen, daß er schweigen würde.


      »Der Junge spricht so, weil seine Mutter es ihn so gelehrt hat«, sagte ich leise. »Und selbstverständlich auch sein Vater. Wahrscheinlich denken die Sklaven selbst genauso darüber.«


      »Worüber?« wollte Rufus wissen.


      »Über die Nigger«, erwiderte ich. »Ich mag dieses Wort nicht, wie du wissen müßtest. Nenne mich in Zukunft Schwarze, oder Negro oder auch Farbige, aber nicht Nigger!«


      »Warum machst du so viele Worte deswegen? Und wie kannst du mit ihm verheiratet sein?«


      »Rufe, würde es dir Spaß machen, wenn jemand ›armer Weißer‹ zu dir sagte?«


      »Was soll das?« Ärgerlich wollte er aufspringen. Einen Augenblick vergaß er sein verletztes Bein. Aufschreiend fiel er zurück. »Ich bin nicht arm!« stieß er hervor. »Du verdammte schwarze …«


      »Beruhige dich!« Ich legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter. Offensichtlich hatte ich ihn genau an der empfindlichen Stelle getroffen. »Ich hab’ nicht gesagt, daß du arm bist. Ich hab’ dich nur gefragt, ob es dir Spaß machen würde, so genannt zu werden. Wie ich feststelle, würde dir das gar nicht gefallen. Siehst du, und mir gefällt es nicht, wenn man mich Nigger nennt.«


      Er schwieg. Stirnrunzelnd starrte er mich an, denn anscheinend sprach ich eine fremde Sprache für ihn.


      »Da, wo wir herkommen«, fuhr ich fort, »gilt es als vulgär und verletzend, wenn ein Weißer einen Schwarzen mit Nigger anredet. Und da, wo wir herkommen, ist es ohne weiteres möglich, daß Weiße und Schwarze einander heiraten.«


      »Aber es ist ungesetzlich!«


      »Hier bei euch ist es ungesetzlich. Dort, wo wir herkommen ist es anders.«


      »Woher kommt ihr?«


      Ich sah Kevin an.


      »Du hast die Frage herausgefordert«, sagte er.


      »Würdest du versuchen, es ihm zu erklären?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es wäre sinnlos.«


      »Mag sein. Aber wir sollten es dennoch versuchen. Es ist für mich so ungeheuer wichtig, daß …« Ich brach ab. Es war so schwierig, die richtigen Worte zu finden. »Das Schicksal hat den Jungen und mich für immer aneinandergekettet. Wir kommen nicht mehr voneinander los, ob wir wollen oder nicht. Und ich möchte, daß er das weiß.«


      »Na, dann viel Glück.«


      »Woher kommt ihr?« wiederholte Rufus seine Frage. »Ich hab’ noch nie jemand gehört, der so sprach wie ihr.«


      Angestrengt dachte ich nach. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Rufe, ich möchte es dir gern erklären, aber wahrscheinlich wirst du es nicht verstehen. Wir selbst verstehen es eigentlich auch nicht.«


      »Ja, es ist alles sehr rätselhaft«, erwiderte er. »So zum Beispiel begreife ich nicht, wieso ich dich sehen kann, obwohl du gar nicht hier bist, wieso du danach dann plötzlich bei mir auftauchst und wieso …« Er verstummte. Ein Stöhnen kam über seine Lippen. »Mein Bein tut mir so weh, und das Denken fällt mir furchtbar schwer.«


      »Ich verstehe. Am besten warten wir mit diesen Dingen, bis es dir wieder besser geht.«


      »Wenn es mir wieder besser geht, wirst du vielleicht nicht mehr da sein. Erklär es mir jetzt, Dana.«


      »Gut, ich will’s versuchen. Hast du schon einmal etwas von einem Land gehört, das den Namen Kalifornien trägt?«


      »Ja, Mamas Cousin ist mit dem Schiff dort gewesen.«


      O Gott, welch ein Glück. »Schön, dort wohnen wir. Aber es ist nicht das Kalifornien, in das der Cousin deiner Mutter reiste. Wir kommen aus einem Kalifornien, das es jetzt, zu dieser Zeit, noch gar nicht gibt. Wir wohnen im Kalifornien des Jahres neunzehnhundertsiebenundsechzig, verstehst du?«


      »Nein.«


      »Ich meine, wir kommen aus einer anderen Zeit, nicht nur aus einem anderen Land. Ich sagte dir ja, daß es schwer zu verstehen ist.«


      »Aber was bedeutet neunzehnhundertsiebenundsechzig?«


      »Das ist die Jahreszahl. Sie sagt, welches Jahr wir schreiben, wenn wir zu Hause sind.«


      »Aber es ist doch jetzt das Jahr achtzehnhundertneun-zehn. Und zwar nicht nur hier. Es ist achtzehnhundert-neunzehn überall auf der Welt. Du redest Unsinn!«


      »Du hast recht. Es ist etwas ganz Unsinniges, was mit uns geschieht. Dennoch spreche ich die Wahrheit. Wir kommen aus einer Zeit und aus einem Land, die es jetzt noch gar nicht gibt und die für dich noch weit in der Zukunft liegen. Auch für uns ist es unbegreiflich, wie wir hierhergekommen sind. Wir haben es nicht gewollt. Wir gehören nicht hierhin. Aber immer, wenn du in Gefahr bist, stellst du auf rätselhafte Weise die Verbindung zu mir her; du rufst mich zur Hilfe, und ich komme, obwohl ich – wie du siehst – dir nicht immer helfen kann.« Ich schwieg. Ich hätte ihm erzählen können, daß wir blutsverwandt waren, tat es jedoch nicht. Vielleicht würde ich es nachholen, wenn er älter war und sich die Gelegenheit dazu bot. Für den Augenblick hatte ich ihn tief genug in Verwirrung gebracht.


      »Eine seltsame Sache ist das«, murmelte er. Dann drehte er sich Kevin zu. »Sagen Sie es mir, sind Sie aus Kalifornien?«


      Kevin nickte. »Ja.«


      »Dann sind Sie Spanier, nicht wahr! Kalifornien ist eine spanische Kolonie.«


      »Jetzt ist es eine spanische Kolonie. Aber eines Tages wird es ein Teil der Vereinigten Staaten von Nordamerika werden, so wie Maryland und Pennsylvania.«


      »Wann?«


      »Achtzehnhundertfünfzig.«


      »Aber wir haben erst achtzehnhundertneunzehn. Wie können Sie wissen, was achtzehnhundertfünfzig sein wird?« Er verstummte und starrte völlig verwirrt auf Kevin. »Das kann nicht wahr sein«, sagte er dann. »Nein, Sie haben das alles erfunden.«


      »Es ist wahr«, entgegnete Kevin ruhig.


      »Aber wie ist das möglich?«


      »Wir haben auch keine Erklärung dafür. Wir wissen nur, daß es so ist.«


      Nachdenklich wanderte Rufus’ Blick von Kevin zu mir und wieder zurück. »Ich glaube euch nicht.«


      Kevin gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein Lachen klang. »Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf.«


      Ich zuckte die Achseln. »Ist schon gut, Rufe. Ich wollte gern, daß du weißt, wie alles zusammenhängt, und ich mache dir keinen Vorwurf, daß du es nicht begreifen kannst.«


      »Neunzehnhundertsiebenundsechzig«, murmelte Rufus. Er schüttelte den Kopf und schloß die Augen. Warum hatte ich ihn gequält mit diesen Dingen? Warum wollte ich ihm unbedingt eine Erklärung für unser Hiersein geben? Wie begriffsstutzig würde ich sein, wenn mir plötzlich jemand in den Weg lief und behauptete, aus dem Jahr achtzehn-hundertneunzehn zu stammen. Eine solche Behauptung – Rufus hatte vollkommen recht – mußte einem wie blanker Unsinn erscheinen.


      »Wenn ihr wißt, daß Kalifornien ein Staat der Vereinigten Staaten werden wird«, sagte Rufus, »dann müßtet ihr eigentlich noch eine ganze Menge anderer Dinge wissen, die in Zukunft geschehen werden.«


      »Das ist auch so«, erwiderte ich. »Einiges wissen wir schon. Allerdings nicht übermäßig viel, denn wir sind keine Historiker.«


      »Aber ihr müßtet über alle Dinge Bescheid wissen, wenn sie in eurer Zeit bereits geschehen sind.«


      »Wieviel weißt du denn über das Jahr siebzehnhundert-neunzehn, Rufe?«


      Sprachlos blickte er mich an.


      »Die Menschen lernen nicht alles über die Vergangenheit«, gab ich zu bedenken. »Warum sollten sie auch?«


      Er atmete tief. »Erzähl mir wenigstens etwas, Dana. Ich möchte versuchen, dir zu glauben.«


      Ich grub in meinem Gedächtnis nach Fakten aus der Geschichte Amerikas, die ich aus der Schule oder aus der privaten Lektüre kannte. »Also – wir schreiben das Jahr achtzehnhundertneunzehn. Präsident ist James Monroe, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Sein Nachfolger wird John Quincy Adams sein.«


      »Wann?«


      Ich legte die Stirn in Falten und rief mir die Liste der amerikanischen Präsidenten ins Gedächtnis, die ich während der Schulzeit einmal aus irgendeinem Grund auswendig gelernt hatte. »Achtzehnhundertzweiundzwanzig. Monroes Amtszeit dauerte … wird zwei Legislaturperioden dauern.«


      »Was weißt du sonst noch?«


      Ich blickte Kevin an.


      Kevin zuckt die Schultern. »Alles, was ich weiß, habe ich aus den Büchern, die wir in der vergangenen Nacht durchgeblättert haben. Achtzehnhundertzwanzig machte das Missouri-Abkommen den Weg frei für die Aufnahme des Sklavenstaates Missouri in die Union. Auch Maine als Freistaat trat dem Bündnis bei. Hast du irgendeine Vorstellung, wovon ich rede, Rufe?«


      »Nein, Sir.«


      »Ich dachte es mir. Hast du schon einmal ein Geldstück bekommen?«


      »Ein Geldstück? Ich? Nein, Sir.«


      »Nun, aber gesehen hast du schon mal eins, oder?«


      »Ja, Sir.«


      »Auf Geldstücken ist normalerweise die Jahreszahl aufgeprägt, wann sie aus der Münzanstalt gekommen sind. Das müßte auch in Maryland so sein.«


      »Ja, das stimmt.«


      Kevin griff in die Tasche und zog eine Handvoll Kleingeld hervor. Er hielt Rufus die offene Handfläche hin, und Rufus wählte einige Münzen aus. »Neunzehnhundertfünfundsechzig«, las er halblaut. »Neunzehnhundertsiebenundsechzig, neunzehnhunderteinundsiebzig, neunzehnhundertsiebzig …« Er blickte auf. »Keine ist von neunzehnhundertsechsundsiebzig!«


      »Keine ist von achtzehnhundertundnochwas«, sagte Kevin. »Aber schau her!« Er suchte ein zweihundert Jahre altes Viertel-Dollar-Stück aus und hielt es dem Jungen hin.


      »Siebzehnhundertsechsundsiebzig – neunzehnhundert-sechsundsiebzig«, murmelte Rufus. »Zwei Jahreszahlen!«


      »Ja. Neunzehnhundertsechsundsiebzig war das Land zweihundert Jahre alt«, erklärte ihm Kevin. »Die Münze wurde geprägt zur Feier des zweihundertsten Jahrestages. Bist du jetzt überzeugt?«


      »Aber es war doch möglich, daß Sie diese Münze selbst gemacht haben.«


      Kevin nahm ihm die Geldstücke wieder ab. »Du magst keine Ahnung von Missouri haben, Kid«, sagte er verstimmt. »Doch aus dir wäre ganz gewiß ein guter Missourianer geworden.«


      »Das versteh’ ich nicht.«


      »Nicht schlimm, ’s war nur ein Scherz – und ein verunglückter obendrein.«


      Rufus wirkte bekümmert. »Ich glaube Ihnen ja, Sir. Ich versteh’ es zwar nicht, wie Dana schon sagte, aber irgendwie hab’ ich das Gefühl, daß ich Ihnen vertrauen kann.«


      Kevin seufzte erleichtert auf. »Gott sei Dank!«


      Rufus schaute zu Kevin hoch und brachte ein Lächeln zustande. »Sie sind nicht so schlimm, wie ich gedacht habe.«


      »Schlimm?« Kevin sah mich vorwurfsvoll an.


      »Ich hab’ ihm kein Wort über dich erzählt«, verteidigte ich mich.


      »Ich habe Sie gesehen«, erklärte Rufus. »Sie hatten Streit mit Dana, bevor Sie herkamen – es sah wenigstens so aus. Die vielen blauen Flecken in Danas Gesicht, sind die von Ihnen?«


      »Nein, Rufe«, sagte ich hastig. »Und er und ich, wir haben auch keinen Streit miteinander gehabt.«


      »Moment mal«, mischte Kevin sich ein. »Wie kann er davon etwas wissen?«


      »Es ist so, wie er sagte.« Ich zuckte die Schultern. »Er hat uns gesehen, bevor wir herkamen. Ich weiß nicht, wie so etwas möglich ist, aber es stimmt.«


      Ich wandte mich Rufus zu. »Hast du mit irgend jemandem darüber gesprochen, daß du uns gesehen hast?«


      »Nur mit Nigel. Keiner sonst würde mir glauben.«


      »Das ist gut. Aber noch besser, du sprichst mit überhaupt keinem Menschen darüber. Nicht über Kalifornien und nicht über neunzehnhundertsechsundsiebzig.«


      Ich ergriff Kevins Hand und hielt sie in der meinen. »In der Zeit, in der wir gezwungen sind, hier zu leben, werden wir uns den Leuten so gut wie möglich anpassen müssen. Das heißt, wir werden die Rolle spielen, die sie uns auf Grund der herrschenden gesellschaftlichen Verhältnisse übertragen.«


      »Du willst damit sagen, daß er dein Eigentümer ist und du ihm gehörst?« fragte Rufus.


      »Ja. Und ich möchte, daß du ebenfalls mitspielst und jedem, der dich fragt, in diesem Sinn Auskunft gibst.«


      Rufus nickte. »Das ist jedenfalls besser, als zu behaupten, du seist seine Frau. Niemand würde dir das glauben.«


      Kevin knirschte mit den Zähnen. »Ich frage mich nur, wie lange wir hier festgehalten werden«, brummte er dann. »Ich bin jetzt schon ganz krank vor Heimweh.«


      »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte ich. »Aber bleibe dicht in meiner Nähe. Du bist hier, weil du dich an mir festgeklammert hast, und ich fürchte, dies wird der einzige Weg sein, auf dem du wieder nach Hause zurückkehren kannst.«
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      Rufus’ Vater traf mit einem Flachwagen ein, und auch diesmal hatte er die riesige Flinte bei sich. Es war ein alter Vorderlader, wie ich feststellte. Bei ihm im Wagen saßen Nigel und ein großer, kräftiger Schwarzer. Tom Weylin selbst war hochgewachsen, aber zu schlank, um neben dem hünenhaften Sklaven sonderlich zu beeindrucken. Weylin sah weder auffallend gefährlich noch auffallend bösartig aus. Nur schien er im Augenblick ziemlich verärgert zu sein. Wir standen auf, als er vom Kutschbock kletterte und auf uns zu kam.

    


    
      »Was ist hier geschehen?« fragte er voller Argwohn.


      »Der Junge hat sich das Bein gebrochen«, sagte Kevin. »Sind Sie der Vater?«


      »Ja. Und wer sind Sie?«


      »Mein Name ist Kevin Franklin.« Er blickte zu mir herüber, besann sich jedoch noch früh genug und unterließ es, mich als seine Frau vorzustellen. »Wir fanden die beiden Jungen, kurz nachdem der Unfall passierte, und ich dachte, es würde besser sein, wenn wir bis zu Ihrer Ankunft bei Ihrem Sohn blieben.«


      Weylin brummte etwas Unverständliches und kniete sich neben Rufus hin, um sich das verletzte Bein anzusehen. »Sieht aus, als sei es gebrochen. Ich frage mich, was das schon wieder kosten wird!«


      Der hünenhafte Schwarze warf ihm einen haßerfüllten Blick zu, der Weylin in Weißglut versetzt hätte, wenn er ihn bemerkt hätte.


      »Was fällt dir ein, auf diesen verdammten Baum zu klettern!« fuhr er seinen Sohn an.


      Stumm blickte Rufus zu ihm empor.


      Weylin sagte etwas, das ich nicht verstand. Er erhob sich und gab dem Schwarzen einen herrischen Wink. Der Mann trat näher, nahm Rufus behutsam auf die Arme und trug ihn zum Wagen. Rufus verzog das Gesicht vor Schmerz, als er hochgehoben wurde, und er stieß einen spitzen Schrei aus, als der Schwarze ihn auf die Ladefläche des Wagens bettete. Kevin und ich hätten ihm das Bein schienen sollen, dachte ich in einem Gefühl verspäteter Reue, während ich dem Schwarzen zum Wagen folgte.


      Rufus ergriff meine Hand und hielt sie fest, wobei er sich alle Mühe gab, die Tränen zu unterdrücken. Seine Stimme glich einem heiseren Flüstern, als er mich bat: »Geh nicht fort, Dana!«


      Ich hatte nicht vor, ihn allein zu lassen. Ich empfand eine starke Zuneigung zu dem Jungen, und wenn ich mir ins Gedächtnis rief, was ich von den medizinischen Künsten des 19. Jahrhunderts wußte, dann stand ihm Grauenhaftes bevor. Sie würden einige Gläser Whisky in ihn hineingießen und mit seinem Bein ein mörderisches Tauziehen veranstalten. Und er würde eine neue erschreckende Erfahrung machen: Wie furchtbar Schmerzen sein können. Wenn ich durch meine Gegenwart helfen konnte, ihm die Qualen ein wenig erträglicher zu machen, wollte ich gern bei ihm ausharren.


      Doch die Entscheidung darüber lag nicht in meiner Macht.


      Sein Vater hatte mit Kevin einige leise Worte gewechselt und kletterte wieder auf den Kutschbock. Er war abfahrbereit. Kevin und ich hatten keine Einladung erhalten, mitzukommen. Das sprach nicht für Weylins Gastfreundschaft.


      Die Menschen seiner Zeit, in der weite Teile des Landes unbesiedelt waren und in der es nur wenige Hotels und sonstige Unterkunftsmöglichkeiten für Reisende gab, waren bekannt wegen ihrer Hilfsbereitschaft gegenüber Fremden. Aber ein Mann, der beim Anblick seines verletzten Sohnes ausschließlich an die Höhe der Arztkosten dachte, mußte jeden Fremden wohl als lästigen Eindringling und Schmarotzer betrachten.


      »Komm mit uns!« bat Rufus. »Daddy, laß sie mitfahren!«


      Widerwillig sah sich Weylin nach uns um, während ich versuchte, mich dem Griff des Jungen mit sanfter Gewalt zu entziehen. Sekundenlang ruhte Weylins Blick auf mir, durchdringend und voller Mißtrauen. Vielleicht war ihm meine Ähnlichkeit mit Alices Mutter aufgefallen. Damals am Fluß konnte er mich unmöglich lange und deutlich genug gesehen haben, um mich als die Frau wiederzuerkennen, die er beinahe einmal erschossen hatte. Im ersten Moment starrte ich wild zurück. Doch dann senkte ich den Blick, denn ich erinnerte mich daran, daß man hier das Verhalten einer Sklavin von mir erwartete. Zurückstarren galt als aufsässig. Jedenfalls hatte ich es so in meinen Büchern gelesen.


      »Kommen Sie mit, und essen Sie mit uns«, sagte Weylin schließlich zu Kevin. Dann blickte er mich wieder an. »Du auch!« Er schnaufte. »Übrigens – wo wollten Sie eigentlich die Nacht verbringen, Mister Franklin?«


      »Wenn nötig, unter den Bäumen«, erwiderte Kevin. Er und ich kletterten auf den Wagen und setzten uns neben den schweigenden Nigel. »Wir haben keine große Wahl, wie ich Ihnen schon sagte.«


      Ich sah ihn von der Seite her an und fragte mich, was er Weylin erzählt haben mochte. Doch dann ließ der Schwarze die Pferde angehen, und ich mußte zusehen, daß ich irgendwo Halt fand, um nicht vom Wagen zu fallen.


      »Du, Mädchen«, sagte Weylin, der sich zu mir umgedreht hatte. »Wie heißt du?«


      »Dana, Sir.«


      Er fixierte mich aufs neue. Diesmal so, als hätte ich irgend etwas Falsches gesagt. »Wo bist du her?«


      Ich schaute Kevin an – voller Furcht, ich könnte etwas antworten, das zu dem von ihm Gesagten in Widerspruch stände. Kevin nickte mir fast unmerklich zu, und ich entnahm dem, daß er mit Weylin über die Frage unserer Herkunft noch nicht gesprochen hatte. »Ich bin aus New York«, erwiderte ich.


      Der Blick, den Weylin mir zuwarf, war furchteinflößend. Hatte er kürzlich einmal den New Yorker Akzent gehört und hielt den meinen für eine armselige Imitation? Oder hatte ich etwas Falsches gesagt? Ich hatte doch bisher noch keine zehn Worte gesprochen, was konnte da falsch gewesen sein?


      Weylins Blick wanderte zu Kevin. Sekundenlang fixierte er ihn scharf und prüfend, dann drehte der Mann sich wieder nach vorn und nahm für den Rest der Fahrt keine Notiz mehr von uns.


      Es ging zwischen Bäumen und Sträuchern her, bis wir zu einer Straße kamen. Nach kurzer Zeit ließen wir den Wald hinter uns und fuhren an einem Feld entlang, auf dem hoch und golden der Weizen stand. Auf dem Feld arbeiteten Sklaven, größtenteils Männer. Mit ruhigen, weitausholenden Armbewegungen schwangen sie ihre Sensen, an denen hölzerne Fänger angebracht waren, die die fallenden Halme zu losen Garben bündelten. Andere Sklaven, zumeist Frauen, folgten den Schnittern und banden die Garben zusammen. Keiner der Sklaven schien uns zu beachten. Ich suchte nach einem weißen Aufseher und war erstaunt, keinen entdecken zu können. Auch das Weylin-Haus überraschte mich, als ich es im hellen Sonnenlicht vor mir liegen sah. Es besaß keinen weißen Anstrich, keine Säulen und keinen repräsentativen Vorbau. Etwas wie Enttäuschung erfüllte mich. Ich sah ein rotes Klinkerhaus im georgischen Kolonialstil, kastenförmig, zweieinhalb Stockwerke hoch, mit vergitterten Fenstern und einem vorgebauten Schornstein an jeder Giebelwand. Es war von einer unaufdringlichen Schönheit, jedoch nicht groß und beeindruckend genug, um den Namen »Herrenhaus« zu verdienen. Zu Hause in Los Angeles – in unserer Zeit – hätten sich Kevin und ich ein solches Haus durchaus leisten können.


      Als der Wagen die Auffahrt hinaufrollte, sah ich auf einer Seite des Hauses den Fluß liegen, und an seinem diesseitigen Ufer erstreckte sich jener Teil des Landes, in dem ich vor einigen Stunden – einigen Jahren – umhergeirrt war: verstreute Baumgruppen, sauber gemähte Wiesen, die Dächer der Negerhütten, halbverborgen unter mächtigen Laubkronen, der weite Ring der Felder und in der Ferne die dunkle Wand der Wälder. Neben und hinter dem Haupthaus, von den niedrigen Behausungen der Sklaven deutlich unterschieden, lagen die Stallungen und Wirtschaftsgebäude. Als wir anhielten, hätte man mich beinahe in eine der Wohnhütten geschickt.


      »Luke«, sagte Weylin zu dem hünenhaften Schwarzen. »Besorg Dana eine Unterkunft und bring ihr etwas zu essen!«


      »Ja, Sir«, erwiderte der Schwarze leise. »Wünschen Sie, daß ich zuerst Masse Rufe nach oben trage?«


      »Tu, was ich dir gesagt habe«, entgegnete Weylin scharf. »Ich bringe ihn selbst auf sein Zimmer.«


      Ich sah, wie Rufe bei Weylins Worten die Zähne aufeinanderbiß. »Ich seh’ dich später«, flüsterte ich ihm zu und wollte mich von ihm freimachen. Doch er hielt meine Hand mit aller Kraft fest. Er würde sie nicht eher loslassen, bis ich mit seinem Vater gesprochen hatte.


      »Mister Weylin, es macht mir nichts aus, bei ihm zu bleiben, und ihn würde es beruhigen, glaube ich.«


      Ärgerlich blickte Weylin auf. Dann sagte er gepreßt: »Schön, dann komm mit. Du kannst bei ihm warten, bis der Doktor eingetroffen ist.« Ohne besondere Vorsicht hob er Rufus vom Wagen und trug ihn die Stufen zum Haus hinauf. Kevin folgte ihm.


      »Du mußt aufpassen!« sagte der Schwarze leise, als ich mich ebenfalls in Bewegung setzen wollte.


      Ich sah ihn an, überrascht, im Zweifel, ob er mich gemeint hatte.


      »Massa Tom kann die Meinung mächtig schnell ändern«, fuhr Luke fort. »Und der Junge auch, jetzt, wo er größer wird. Dein Gesicht sieht so aus, als hättest du von der Gemeinheit der weißen Leute eine Zeitlang genug.«


      Ich nickte. »Das hab’ ich wirklich. Danke für die Warnung.«


      Nigel war nähergekommen und neben dem Mann stehengeblieben. Plötzlich fiel mir die Ähnlichkeit der beiden auf. Der Junge war Lukes genaues Ebenbild. Vater und Sohn, dachte ich. Sie glichen einander viel mehr, als Rufus und Tom Weylin einander glichen. Während ich die Treppe hinauf – und ins Haus eilte, dachte ich an Rufus und seinen Vater; an Rufus vor allem, der immer mehr wie sein Vater wurde. In einer Beziehung traf das ganz sicher zu. Eines Tages würde Rufus der Besitzer dieser Plantage sein. Eines Tages war er hier der Sklavenhalter, der nur sich selbst für sein Tun und Lassen Rechenschaft schuldete, der über Leben und Tod der Menschen in diesen niedrigen, halbversteckten Hütten entschied. Der Junge wurde größer. Unter meinen Augen gleichsam. Er wurde erwachsen, zu einem Mann, weil ich meine Hand über ihn hielt, weil ich nach dem Willen eines unerforschlichen Schicksals die Sorge für seine Sicherheit übernommen hatte. Dabei war ich der denkbar ungeeignetste Hüter für ihn. Ich, eine Schwarze, sollte auf ihn aufpassen. Eine Schwarze in einer Gesellschaft, in der Schwarze nur als Untermenschen angesehen wurden. Eine Frau in einer Gesellschaft, die Frauen nurmehr wie unmündige Kinder behandelte. Dabei würde ich alle Hände voll zu tun haben, auf mich selbst aufzupassen. Dennoch würde ich meine Aufgabe erfüllen, so gut ich konnte. Und ich würde alles daransetzen, um die Freundschaft zwischen ihm und mir zu erhalten. Vielleicht gelang es mir, ihm einige Ideen einzupflanzen, die mir und den Menschen, deren Herr er einmal sein würde, zugute kamen. Vielleicht gelang es mir sogar, etwas zu erreichen, um Alice das Leben leichter zu machen.


      Ich folgte Weylin die Treppe hinauf in Rufus’ Schlafzimmer. Es war nicht derselbe Raum, den der Junge bei meinem letzten Hiersein bewohnt hatte. Das Bett war größer, der Stoffbaldachin darüber blau anstatt grün. Auch der Raum war größer als der vorherige. Weylin ließ Rufus aufs Bett fallen, ohne auf dessen Schmerzen zu achten. Dabei hatte ich keineswegs den Eindruck, als wollte Weylin seinen Sohn absichtlich quälen. Es war pure Unaufmerksamkeit von ihm. Rufus schien ihm gleichgültig zu sein.


      Als Weylin sich umdrehte und Kevin aus dem Zimmer geleiten wollte, stürzte eine rothaarige Frau herein.


      »Wo ist er?« rief sie atemlos. »Was ist geschehen?«


      Rufus’ Mutter. Ich erinnerte mich genau an sie. Sie bahnte sich den Weg zum Bett des Jungen. Ich schob Rufus gerade das Kissen unter den Kopf.


      »Was hast du hier zu suchen?« schrie sie hysterisch. »Laß ihn sofort in Ruhe!« Sie versuchte mich von ihrem Sohn wegzuzerren. Sie kannte wohl nur eine Reaktion, wenn Rufus in Not war. Nur eine falsche Reaktion.


      Zum Glück für sie und mich hatte Weylin sie erreicht, ehe ich meine Selbstbeherrschung verlor und sie von mir stieß. Er ergriff sie bei den Schultern und sprach ruhig auf sie ein.


      »Margaret, nun hör mir zu! Der Junge hat ein Bein gebrochen, das ist alles. Es gibt nichts, was du in diesem Fall tun könntest. Ich habe bereits nach dem Doktor geschickt.«


      Margaret Weylin schien sich ein wenig zu beruhigen. Sie blickte zu mir herüber und rief: »Was hat sie hier zu suchen?«


      »Sie gehört Mister Kevin Franklin.« Weylin deutete mit der Hand auf Kevin, der sich zu meiner Überraschung leicht vor der Frau verbeugte. »Mister Franklin fand Rufus, als der Junge mit verletztem Bein unter einem Baum lag«, fuhr Weylin fort. Ein Achselzucken folgte, dann sagte er:


      »Rufus wollte, daß das Mädchen bei ihm blieb. Sei unbesorgt, da kann nichts passieren.« Er wandte sich ab und verließ das Zimmer. Kevin ging zögernd hinterher.


      Die Frau mochte ihrem Mann zugehört haben, aber sie machte nicht den Eindruck, etwas von dem Gesagten verstanden zu haben. Unverwandt starrte sie mich an, die Stirn gekraust, als versuchte sie sich zu erinnern, wo sie mich zuvor schon einmal gesehen hatte. Die Jahre hatten sie kaum verändert und mich natürlich noch weniger. Dennoch rechnete ich nicht damit, daß sie mich wiedererkennen würde. Unsere erste Begegnung war zu kurz gewesen, und sie hatte den Kopf voll anderer Dinge gehabt.


      »Ich hab’ dich früher schon mal gesehen«, sagte sie.


      Hölle und Verdammnis! »Ja, Ma’am, das kann möglich sein.« Ich schaute zu Rufus hinüber, der uns angespannt beobachtete.


      »Mama«, sagte er leise.


      Der Ausdruck des Mißtrauens in ihren Augen verschwand. Mit einer raschen Bewegung wandte sich die Frau ihm zu. »Mein armes Baby«, murmelte sie und nahm seinen Kopf in ihre Hände. »Es scheint dir aber auch nichts erspart zu bleiben, nicht wahr! Ein gebrochenes Bein, um Himmels willen!« Sie war den Tränen nahe. Ich ließ kein Auge von Rufus, der hin und her gerissen wurde zwischen der Gleichgültigkeit des Vaters und dem überschwenglichen Mitleid der Mutter. Aber dann kam mir der Gedanke, er könnte schon zu sehr an beides gewöhnt sein, um noch sonderlich davon verwirrt zu werden.


      »Mama – kann ich etwas zu trinken haben!« bat er.


      Die Frau schaute mich an, als hätte ich sie tödlich beleidigt. »Kannst du nicht hören? Bring ihm etwas Wasser!«


      »Ja, Ma’am. Wo soll ich es herholen?«


      Sie gab einen Laut des Unwillens von sich und stürzte sich auf mich. Jedenfalls glaubte ich das. Doch als ich zur Seite wich, rannte sie vorwärts und verschwand durch die Tür nach draußen.


      Ich blickte ihr nach und schüttelte den Kopf. Dann nahm ich mir einen Stuhl, der in der Nähe des Kamins stand, und rückte ihn an das Bett des Jungen. Ich setzte mich, und Rufus sah aus ernsten Augen zu mir auf.


      »Hast du dir auch schon mal das Bein gebrochen?« fragte er.


      »Nein. Das Bein nicht. Wohl aber das Handgelenk.«


      »Tut es sehr weh, wenn sie es einrenken?«


      Ich holte tief Atem. »Ja.«


      »Ich habe Angst.«


      »Ich hatte auch Angst«, sagte ich nachdenklich. »Aber … es ist nur ein kurzer Augenblick, Rufe. Sobald der Doktor fertig ist, ist das Schlimmste vorbei.«


      »Tut es auch nachher noch weh?«


      »Eine Zeitlang nur. Aber es wird wieder zusammenwachsen, das ist die Hauptsache. Wenn du es nicht bewegst und immer schön ruhig liegen bleibst, wird es wieder heilen.«


      Margaret Weylin kam in den Raum gestürzt. Sie brachte eine Schale Wasser für Rufus. Ihre Feindseligkeit mir gegenüber schien inzwischen noch größer geworden zu sein. Ohne ersichtlichen Grund, dachte ich.


      »Und du verschwindest jetzt zum Küchenhaus. Laß dir dort was zu essen geben!« sagte sie zu mir, als ich aufstand und ihr Platz machte. Sie sagte es in einem Ton, als hätte sie mir den Befehl gegeben, zur Hölle zu fahren. Es mußte etwas an mir geben, was diesen Leuten – Rufus ausgenommen – nicht gefiel. Mit Rassenvorurteilen konnte es nichts zu tun haben. Letzten Endes waren sie den Umgang mit Schwarzen gewöhnt. Vielleicht konnte Kevin es herausfinden.


      »Mama, kann sie hierbleiben?« sagte Rufus.


      Die Frau warf mir einen vernichtenden Blick zu, dann wandte sie sich Rufus wieder zu und säuselte mit sanfter Stimme: »Sie kann später wiederkommen. Dein Vater möchte, daß sie jetzt nach unten geht.«


      Vermutlich war sie es, die mich aus dem Zimmer haben wollte, und zwar einzig und allein deshalb, weil sie gemerkt hatte, daß ihr Sohn mich mochte. Was mich betraf, so erwiderte ich Margaret Weylins Abneigung aus vollem Herzen. Und selbst wenn sie mir sympathisch gewesen wären, hatte die Frau mir Unbehagen bereitet. Sie war ein Nervenbündel. In einem viel zu kleinen Behälter steckte ein Zuviel an explosiver Kraft. Ich wollte nicht in der Nähe sein, wenn die Ladung hochging. Aber sie liebte Rufus. Und er schien das nervöse Getue, das sie um ihn dahermachte, gar nicht zu bemerken. Auf alle Fälle nahm er es sich nicht besonders zu Herzen.


      Ich verließ den Raum, stieg die Treppe hinunter und fand mich in der geräumigen Eingangshalle wieder. Ich wandte mich zum Ausgang, als eine junge Schwarze aus einer Tür auf der anderen Seite der Halle trat. Sie kam auf mich zu und sah mich mit unverhohlener Neugier an. Sie trug ein langes blaues Kleid und ein blaues Kopftuch, an dem sie nervös herumfingerte, während sie sich näherte.


      »Kannst du mir sagen, wo das Küchenhaus ist?« fragte ich sie. Das Mädchen schien mir für eine Auskunft geeigneter als Margaret Weylin.


      Ihre Augen wurden noch größer, und sie fuhr fort, mich anzustarren. Kein Zweifel, meine Frage wirkte auf sie nicht weniger befremdend als mein Aussehen.


      »Das Küchenhaus«, sagte ich.


      Sie betrachtete mich gründlich von Kopf bis Fuß, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt wieder auf die Tür im Hintergrund der Halle zu. Ich zögerte noch, schließlich folgte ich der Kleinen, da ich nicht wußte, was ich sonst hätte tun sollen. Sie war ein hellhäutiges Mädchen, nicht älter als vierzehn oder fünfzehn. Sie hielt den Kopf mir zugewandt und ließ mich nicht aus den Augen. Plötzlich blieb sie stehen, drehte sich ganz zu mir um. Sie hatte die Stirn gerunzelt, die Rechte zog an ihrem Kopftuch, bewegte sich über Stirn und Nase tiefer, bedeckte einige Sekunden den in fassungslosem Staunen geöffneten Mund, fiel schließlich hinab, um schlaff an ihrem hageren Mädchenkörper herunterzuhängen. Sie wirkte derart verstört, daß ich zu der Erkenntnis kam: Irgend etwas konnte hier nicht stimmen.


      »Kannst du nicht sprechen?« fragte ich.


      Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Aber du kannst hören und verstehen, was ich sage?«


      Sie nickte. Dann streckte sie die Hand aus, zupfte an meiner Bluse und meiner Hose und runzelte die Stirn. War meine Kleidung das Problem? Ihres und das der Weylins?


      »Das sind die einzigen Kleidungsstücke, die ich im Augenblick besitze«, erklärte ich. »Mein Master wird mir früher oder später andere kaufen.« Sollte es ruhig auf das Schuldkonto Kevins gehen, daß ich hier in Männerkleidern herumlief. Vielleicht war es für diese Menschen eher zu begreifen, daß ein weißer Herr zu arm oder zu geizig war, seiner Sklavin die richtigen Kleider zu kaufen, als sich einen Ort vorzustellen, wo Frauen Hosen trugen.


      Ich schien auf dem richtigen Weg zu sein. Wie um mir dies zu bestätigen, schenkte mir das Mädchen einen Blick des Mitleids, dann faßte sie mich bei der Hand und setzte sich wieder Richtung Tür in Bewegung.


      Jetzt erst gewann ich ein genaueres Bild vom Innern des Hauses – vor allem von der Eingangshalle. Die Wände waren von einem blassen Grün, und die Halle schien die ganze Länge der Vorderfront des Gebäudes einzunehmen. Das Sonnenlicht, das durch das Überlicht der portalähnlichen Tür und durch die Fenster rechts und links davon einfiel, ließ die Halle weit und hell erscheinen.


      Auf dem Fußboden lagen kostbare Orientteppiche von verschiedener Größe. In der Nähe des Eingangs standen eine kunstvoll gedrechselte Sitzbank, ein Holzsessel und zwei kleine Tische. Hinter dem Treppenaufgang verengte sich die Halle zu einem schmalen Gang, an dessen Ende sich eine dunkle, niedrige Tür befand, die wir durchschritten.


      Die Küche war in einem kleinen weißgestrichenen Holzhaus untergebracht, das gleich hinter dem Haupthaus lag. Ich hatte von solchen Küchen gelesen. Auch von Toiletten, die sich außerhalb des Hauses im Hof oder Garten befanden. Ich war nie darauf versessen gewesen, etwas Derartiges kennenzulernen. In diesem Augenblick jedoch erschien mir das Küchenhaus als der freundlichste Platz, den ich seit meiner Abwesenheit gesehen hatte.


      Am Tisch saßen Luke und Nigel. Sie aßen aus hölzernen Schalen und mit Löffeln, die ebenfalls aus Holz waren. Zwei jüngere Kinder, ein Junge und ein Mädchen, hockten auf dem Boden und aßen mit den Fingern. Ihr Anblick machte mich froh, denn ich hatte von Kindern ihres Alters gelesen, die man zusammentrieb und wie Schweine aus Trögen essen ließ. Aber dies wurde offensichtlich nicht überall praktiziert – jedenfalls nicht hier auf der Weylin-Plantage.


      Am offenen Herdfeuer stand eine stämmige Frau und rührte in einem Kessel, der über den prasselnden Flammen hing. Der Herd nahm eine ganze Wand ein. Er bestand aus Ziegelsteinen. Über der Herdstelle war ein riesiges Brett angebracht, an dem alle möglichen Küchengeräte aufgehängt waren. Wie gebannt haftete mein Blick an diesen Dingen, und ich mußte mir eingestehen, daß ich von keinem einzigen dieser Gegenstände die genaue Bezeichnung kannte. Nicht einmal von solch alltäglichen Dingen wie diesen! Ich befand mich in einer fremden Welt.


      Die Köchin unterbrach ihre Tätigkeit und drehte sich zu mir um. Sie besaß die gleiche helle Tönung der Haut wie meine stumme Führerin. Eine bemerkenswerte Frau, groß und stattlich. Doch ihr Gesichtsausdruck wirkte freudlos, und ihre Mundwinkel waren tief nach unten gezogen.


      »Carrie«, sagte sie, und ihre Stimme klang weich und tief. »Wer ist das?«


      Meine Führerin blickte mich an.


      »Mein Name ist Dana«, stellte ich mich vor. »Mein Herr ist hier zu Besuch. Mrs. Weylin schickte mich zum Essen her.«


      »Mrs. Weylin?« Mißbilligend sah sie mich an.


      »Die rothaarige Frau – Rufus’ Mutter.« Zu spät fiel mir ein, daß ich Mister Rufus hätte sagen müssen. Mir war auch nicht klar, ob ich gut daran tat, überhaupt etwas zu sagen. Wie viele Mrs. Weylins mochte es hier eigentlich geben?


      »Miß Margaret«, verbesserte mich die Frau, und leise fügte sie hinzu: »Hexe!«


      Überrascht starrte ich sie an. Im ersten Moment glaubte ich, sie hätte mich gemeint.


      »Sarah!« Lukes Stimme hatte einen beschwörenden Klang. Von seinem Platz aus konnte er das letzte Wort der Köchin nicht verstanden haben. Es sei denn, sie gebrauchte es öfters, so daß er es ihr von den Lippen abgelesen hatte. Aber nun begriff ich, daß es Mrs. Weylin – oder besser Miß Margaret – war, der der Schimpfname gegolten hatte.


      Die Köchin schwieg. Sie holte eine Holzschale, füllte sie mit irgendeinem Brei aus einem Topf in der Nähe des Feuers und reichte sie mir zusammen mit einem Holzlöffel.


      Das Essen bestand aus einem Mehlbrei, Maismehl vermutlich. Die Köchin sah, daß ich darauf niederstarrte, anstatt zu essen, und mißdeutete mein Verhalten.


      »Nicht genug?« fragte sie.


      »Oh, es ist reichlich!« Ich hielt die Hand über den Holznapf. »Danke.«


      Ich nahm gegenüber von Luke und Nigel an dem langen groben Eichentisch Platz. Ich sah, daß sie ebenfalls von dem Mehlbrei aßen, allerdings hatten sie Milch darübergegossen. Ich überlegte, ob ich auch um etwas Milch bitten sollte, war mir aber nicht sicher, daß es viel ändern würde.


      Was immer in dem Kessel über dem Feuer brodelte, es roch gut genug, um mich daran zu erinnern, daß ich an diesem Tag noch kein Frühstück gehabt und am Abend zuvor nur ein paar Bissen zu mir genommen hatte. Sarah kochte Fleisch, vielleicht sogar einen herzhaften Eintopf, und mich quälte plötzlich der Hunger. Todesmutig nahm ich einen Löffel von dem Maisbrei und schluckte ihn, ohne zu schmecken, hinunter.


      »Was Besseres gibt’s erst später, wenn die weißen Leute gegessen haben«, erklärte Luke. »Wir kriegen das, was sie übrig lassen.«


      Reste, dachte ich bitter. Das, was andere stehengelassen hatten. Kein Zweifel, wenn ich lange genug hier war, würde ich auch davon essen und froh darüber sein. Genießbarer als Maisbrei waren diese Reste auf alle Fälle. Ich nahm einen zweiten Löffel, während ich gleichzeitig mit der Linken mehrere dicke Fliegen verscheuchte. Fliegen! Ich war in einer Zeit, in der sich Krankheiten epidemisch ausbreiteten. Ich fragte mich, wie weit diese Speisereste schon verdorben sein würden, wenn sie schließlich in die Küche zurückgebracht wurden.


      »Du sagst, du kommst aus New York, oder?« fragte Luke.


      »Ja.«


      »Freistaat?«


      »Ja, das ist der Grund, weshalb ich hier bin.« Der kurze Dialog ließ mich an Alice und ihre Mutter denken. Ich schaute in Lukes breites Gesicht und hätte gern gewußt, ob es Ärger geben würde, wenn ich mich nach ihnen erkundigte. Ich konnte doch nicht sagen, daß ich sie kannte – seit Jahren kannte. Letzten Endes war ich für diese Menschen eine Fremde. Nur Nigel wußte, daß ich schon einmal hier gewesen war. Sarah und Luke hatten wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung davon. Es würde sicherer sein zu warten und meine Fragen für Rufus aufzusparen.


      »Sprechen die Leute in New York alle wie du?« wollte Nigel wissen.


      »Manche schon. Nicht alle.«


      »Ziehen sie sich so an wie du?«


      »Nein. Ich ziehe an, was Master Kevin mir zum Anziehen gibt.« Ich wünschte, sie würden aufhören mit ihren Fragen. Sie brachten mich sonst dazu, ihnen zu viele Lügen aufzutischen. Und die Gefahr war groß, daß ich später nicht mehr wußte, was ich ihnen alles gesagt hatte. Das Beste war, wenn ich meinen Lebenshintergrund so einfach wie möglich hielt.


      Die Köchin trat zu uns an den Tisch und musterte mich von Kopf bis Fuß. An meinen Hosen blieb ihr Blick hängen. Sie streckte die Hand aus und prüfte den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was für’n Stoff ist das?« fragte sie.


      Doppeltgeknüpfte Polyesterware, dachte ich und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


      Sie schüttelte den Kopf und kehrte zu ihrem Kessel zurück.


      »Weißt du«, rief ich hinter ihr her, »ich glaube, ich denke über Miß Margaret genauso wie du.«


      Sie gab keine Antwort. Das Gefühl der Wärme, das ich bei meinem Eintritt empfunden hatte, war mit einemmal verschwunden. Was geblieben war, war nur die Hitze, die das Herdfeuer ausströmte.


      »Warum versuchst du, wie die weißen Leute zu sprechen?« fragte mich Nigel.


      »Ich versuche es nicht«, sagte ich. »Ich will sagen, dies ist tatsächlich meine Art zu sprechen.«


      »Besser als viele der weißen Leute?«


      Ich zuckte die Schultern, während ich fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung suchte. »Meine Mutter war Lehrerin, sie gab Unterricht in der Schule, und …«


      »Eine Nigger-Lehrerin?«


      Ich erschrak, nickte hastig. »Freie Schwarze dürfen Schulen haben. Meine Mutter sprach so wie ich. Von ihr habe ich es gelernt, so zu sprechen.«


      »Du bekommst Ärger«, sagte er. »Massa Tom ist schon wütend. Du bist zu gebildet, du kommst aus einem Freistaat.«


      »Weshalb sollte ich ihm etwas ausmachen? Ich bin nicht sein Eigentum.«


      Der Junge lächelte. »Er will hier keine Nigger, die besser sprechen als er und uns Ideen von Freiheit in den Kopf setzen.«


      »Wir sind dumm. Wir brauchen Fremde, die uns an die Freiheit erinnern«, murmelte Luke.


      Ich nickte, aber ich hoffte, sie hatten unrecht mit ihren Befürchtungen. So viele Worte hatte ich nicht mit Weylin gesprochen, daß er zu solch einem Urteil über mich hätte kommen können. Ich hoffte, daß es nie dazu kommen würde. Ich sprach ohne Akzent. Freiwillig hätte ich mich nie dazu entschlossen, mir einen solchen anzueignen. Doch falls das bedeutete, daß ich jedesmal, wenn ich den Mund aufmachte, in Schwierigkeiten geriet, schwebte ich hier in einer noch größeren Gefahr, als ich angenommen hatte.


      »Wie konnte Massa Rufe dich sehen, bevor du hier warst?« fragte Nigel.


      Ich würgte einen Löffel Brei hinunter. »Ich weiß es nicht«, sagte ich hilflos. »Aber ich wünsche bei Gott, daß er so etwas nicht kann.«


      

    


  


  
    
      IV

    


    
      

    


    
      Nachdem ich gegessen hatte, blieb ich im Küchenhaus, weil es nahe beim Hauptgebäude lag und weil ich glaubte, den Weg vom Küchenhaus in die Halle noch zu schaffen, sobald ich den einsetzenden Schwindel wahrnahm. Wo immer sich Kevin im Haus auch aufhalten mochte, er würde mich hören, wenn ich in der Halle nach ihm rief.

    


    
      Luke und Nigel beendeten ihr Mahl und gingen zum Herd, wo sie mit Sarah sprachen. In diesem Moment glitt die stumme Carrie neben mich und schob mir Brot und eine Scheibe Schinken zu. Ich starrte darauf nieder, dann lächelte ich ihr dankbar zu. Als Luke und Nigel mit Sarah den Raum verließen, biß ich in ein unförmig großes Sandwich. Mitten im Kauen überfiel mich die Frage, wie weit bei der Herstellung des Schinkens die Gesetze der Hygiene beachtet worden waren. Krampfhaft versuchte ich an etwas anderes zu denken, aber mir schwirrten zu viele halbvergessene Schreckensgeschichten von ansteckenden Krankheiten, die in dieser Zeit grassierten, durch den Kopf. Die Medizin unterschied sich noch kaum von Magie und Hexerei. Malaria kam von schlechter Luft. Operative Eingriffe wurden an Patienten vorgenommen, die bei vollem Bewußtsein waren und sich mit zuckenden Leibern zur Wehr setzten. Von Krankheitserregern hatten sogar die meisten Ärzte noch nie etwas gehört, und die Menschen nahmen in ihrer Unwissenheit alle Arten von leicht verderblichen Lebensmitteln zu sich, die oft genug zu furchtbaren Erkrankungen oder gar zum Tod führten.


      Schreckensgeschichten.


      Das Schlimme war nur, daß diese Geschichten den Tatsachen entsprachen, und daß ich mich darauf einrichten mußte, mit diesen Tatsachen zu leben, solange ich mich hier aufhielt. Vielleicht hätte ich den Schinken besser nicht gegessen. Aber wenn es nicht der Schinken war, würden es die Reste von der Mahlzeit der weißen Herrschaft sein. Von etwas mußte ich schließlich leben.


      Sarah kehrte mit Nigel zurück und gab ihm eine Schüssel mit Erbsen, die er entschoten sollte. Das Leben um mich herum nahm seinen Fortgang, als wäre ich gar nicht vorhanden. Leute kamen in die Küche – es handelte sich ausschließlich um Schwarze –, unterhielten sich mit Sarah, lungerten herum, und nichts Eßbares war vor ihnen sicher. Schließlich sprach Sarah ein Machtwort und jagte sie hinaus. Ich setzte gerade an, sie zu fragen, ob ich ihr nicht etwas zur Hand gehen könnte, als Rufus zu schreien begann. Offensichtlich hatte die Medizin des neunzehnten Jahrhunderts sich des Patienten angenommen.


      Die Mauern des Hauptgebäudes waren massiv und dick, und der schrille Laut drang nur gedämpft zu uns herüber. Carrie, die das Küchenhaus verlassen hatte, stürzte von draußen herein, hockte sich neben mich auf die Bank und hielt sich die Ohren zu.


      Plötzlich brach der Schrei ab. Ich nahm Carries Hände und zog sie mit sanfter Gewalt nach unten. Ich hätte angenommen, sie wäre an Schmerzensschreie gewöhnt gewesen, um so mehr überraschte mich ihre Reaktion. Einen Moment lang lauschte sie angestrengt, und als sie nichts mehr hörte, sah sie mich an.


      »Er ist sicher ohnmächtig geworden«, sagte ich. »Es wäre das Beste für ihn. Er spürt dann wenigstens eine Zeitlang die Schmerzen nicht.«


      Sie nickte langsam und lief wortlos hinaus.


      »Sie mocht’ ihn schon immer«, unterbrach Sarah das Schweigen. »Er hat sie immer gegen die anderen Kinder verteidigt, als sie noch klein war.«


      Ich war erstaunt. »Ist sie nicht einige Jahre älter als er?«


      »Wurde ’n Jahr vor ihm geboren. Die Kinder hörten trotzdem auf ihn. Er ist ’n Weißer.«


      »Ist Carrie deine Tochter?«


      Sarah nickte. »Mein viertes Baby. Das einzige, das Massa Tom mir gelassen hat.« Ihre Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken.


      »Willst du damit sagen, daß er die andern … daß er die andern verkauft hat?«


      »Hat sie verkauft. Zuerst starb mein Mann. Wurde von ’nem Baum erschlagen. Dann nahm Massa Tom mir die Kinder weg. Alle außer Carrie. Gott sei Dank war Carrie nich so viel wert wie die andern. Sie kann ja nich sprechen. Die Leute denken, sie wär’ nich richtig im Kopf.«


      Ich blickte zur Seite. Der Ausdruck der Trauer in ihren Augen war dem des Zorns gewichen. Einem schwelenden Zorn, der etwas Erschreckendes hatte. Ihr Mann war tot, drei ihrer Kinder lebten als Sklaven in der Fremde, das vierte war stumm, und sie mußte Gott noch dankbar sein für dessen Behinderung. Wahrhaftig, Sarah hatte allen Grund, zornig und voller Haß zu sein. Das Erstaunliche an der Situation war für mich, daß Weylin ihre Kinder verkauft, sie selbst jedoch als seine Köchin behalten hatte. Erstaunlich vor allem deswegen, weil er immer noch am Leben war. Allerdings standen seine Chancen meiner Meinung nach nicht zum Besten, falls er auch für Carrie einen Käufer finden sollte.


      Sarah wandte sich ab und streute eine Handvoll Gewürz oder etwas Ähnliches in den Kessel. Ich schüttelte den Kopf. Sollte sie jemals den Entschluß fassen, an Tom Weylin Rache zu nehmen, er selbst würde nie etwas davon erfahren.


      »Du kannst die Kartoffeln schälen«, sagte Sarah.


      Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, daß ich ihr meine Hilfe angeboten hatte. Ich nahm die Bratpfanne, die Schüssel mit den Kartoffeln und das Messer, die sie mir über den Tisch hinüberschob. Schweigend begann ich zu arbeiten. Während der Arbeit mußte ich immer wieder die lästigen Fliegen verscheuchen, die sich in ganzen Schwärmen in der Küche aufhielten. Dann hörte ich Kevins Stimme, der im Hof nach mir rief. Ich mußte mich förmlich zwingen, die Schüssel mit den Kartoffeln ruhig auf dem Tisch abzusetzen und mit dem Tuch zuzudecken, das Sarah mir zwischendurch gebracht hatte. Betont gleichgültig verließ ich den Raum. Ohne ein Zeichen von Eile und ohne meine Erleichterung zu verraten, ihn endlich wieder in meiner Nähe zu haben, folgte ich Kevins Ruf. Ich ging auf ihn zu, und er sah mich besorgt an.


      »Bist du okay?« fragte er.


      »Jetzt schon.«


      Er streckte mir die Hand entgegen, aber ich wich zurück und sah ihn warnend an. Er ließ die Hand sinken und sagte mit müder Stimme: »Komm, wir gehen irgendwohin, wo wir ungestört miteinander reden können.«


      Er ging voraus. Er nahm den Weg, der hinter dem Haupthaus herführte, fort von den Sklavenhütten und den Wirtschaftsgebäuden, fort von den Sklavenkindern, die sich lachend und lärmend im Staub balgten und noch nichts von ihrem trostlosen Sklavenschicksal zu ahnen schienen.


      Wir kamen zu einer riesigen Eiche, die ihre knorrigen Äste weit in den Himmel reckte und uns in ihren schützenden Schatten aufnahm. Ein prächtiger, freistehender alter Baum. Wir setzten uns auf die Erde, den Rücken an den mächtigen Stamm gelehnt, der uns den Blicken der Hausbewohner entzog. Ich drängte mich an Kevin und umklammerte mit beiden Händen seinen Arm. Die furchtbare Spannung, unter der ich die ganze Zeit gestanden hatte, fiel von mir ab. Erleichtert atmete ich auf. Eine Zeitlang verharrten wir so, keiner von uns sprach ein Wort.


      Schließlich brach Kevin das Schweigen. »Es gibt so viele faszinierende Epochen, in die wir hätten zurückversetzt werden können.«


      Ich lachte freudlos. »Ich kann mir keine Zeit vorstellen, in die ich zurückversetzt werden möchte. Aber von allen Zeiten, die ich kenne, ist die, in die wir hineingeraten sind, die gefährlichste – für mich jedenfalls.«


      »Nicht, solange ich bei dir bin.«


      Dankbar blickte ich zu ihm auf.


      Er lächelte zurück. »Weshalb hast du versucht, mich davon abzuhalten, mit dir zu kommen?«


      »Weil ich Angst um dich hatte.«


      »Um mich?«


      »Ja. Zunächst wußte ich nicht, warum. Ich hatte lediglich die Befürchtung, du könntest bei dem Versuch, mit mir zu kommen, verletzt werden. Dann, nachdem wir hier waren, kam mir der Gedanke, daß du vielleicht nicht mehr mit mir zurückkehren könntest. Das würde bedeuten, daß du für Jahre, möglicherweise sogar für immer hier leben müßtest.«


      Hörbar sog er die Luft ein und schüttelte den Kopf. »Das darf unter keinen Umständen passieren.«


      »Dann bleib stets in meiner Nähe. Und wenn ich nach dir rufe, komm so rasch wie möglich zu mir.«


      Er nickte. Nach einer Weile sagte er: »Überleben könnte ich hier, wenn es sein müßte. Ich meine, wenn …«


      »Bitte, Kevin, kein Wenn!«


      »Ich wollte ja nur sagen, daß es für mich längst nicht so gefährlich wäre wie für dich.«


      »Das ist wahr.« Dennoch würde ihm von anderer Seite Gefahr drohen. Ein Ort wie dieser konnte ihm in einer Weise gefährlich werden, von der ich nicht zu ihm sprechen wollte. Überleben würde er hier nur, wenn er es fertigbrächte, die herrschenden sozialen Zustände zu tolerieren. Er würde das Leben in dieser Gesellschaftsform nicht unbedingt mitmachen müssen, aber er käme nicht daran vorbei, es anzuerkennen. Freie Meinungsäußerung und freie Presse hatte im Nachkriegssüden nie eine Chance gehabt, und Kevin war der Typ, der sich keinen Deut um diese Tatsache scherte, der den Mund aufmachen und aus seinem Herzen keine Mördergrube machen würde. Dieses Land und diese Zeit würden ihn entweder töten oder ihn brandmarken und verfemen. Und keine dieser Vorstellungen gefiel mir.


      »Dana?«


      Ich sah ihn an.


      »Mach dir keine Sorgen. Wir sind zusammen hier angekommen, und wir werden auch zusammen wieder von hier fortgehen.«


      Ich hörte nicht auf, mir seinetwegen Sorgen zu machen, aber ich lächelte zuversichtlich und wechselte das Thema. »Wie geht es Rufus? Ich hab’ ihn schreien gehört.«


      »Der arme Kerl! Ich war froh, als er endlich in Ohnmacht fiel. Der Doktor hatte ihm etwas Opium gegeben, aber die Schmerzen waren einfach zu stark. Ich hab’ geholfen, ihn festzuhalten, als der Doktor ihm das Bein einrenkte.«


      »Opium … Wird das Bein wieder gut werden?«


      »Der Doktor meinte ja, obwohl ich nicht weiß, was in dieser Zeit von der Meinung eines Arztes zu halten ist.«


      Kevin hob den Arm und zeigte mir einige lange blutige Kratzspuren.


      »Margaret Weylin«, sagte ich leise.


      »Sie hätte bei der Prozedur nicht dabeisein dürfen«, meinte Kevin und nickte. »Als sie von mir abließ, stürzte sie sich auf den Doktor. ›Hören Sie auf, mein Baby zu quälen!‹ schrie sie außer sich.«


      Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Was sollen wir tun, Kevin? Selbst wenn die Leute normal wären, könnten wir nicht bei ihnen bleiben.«


      »Doch, wir können. Ich hab’ Weylin eine Geschichte erzählt, weshalb wir hier sind und weshalb wir gezwungen sind, unsere Reise zu unterbrechen. Er hat mir einen Job angeboten.«


      »Und was sollst du machen?«


      »Den Erzieher deines kleinen Freundes. Sieht so aus, als könnte der Bursche weder lesen noch schreiben. Nicht besser jedenfalls, als auf Bäume klettern.«


      »Aber … geht er denn nicht in die Schule?«


      »Nicht, solange die Sache mit dem Bein andauert. Und sein Vater möchte nicht, daß Rufus noch mehr zurückbleibt, als es sowieso schon der Fall ist.«


      »Ist er weiter zurück als andere Jungen seines Alters?«


      »Weylin scheint es anzunehmen! Er rückte nicht klar und deutlich mit der Sprache heraus, aber ich hatte den Eindruck, daß er seinen Sohn nicht für eine Leuchte hält.«


      »Es überrascht mich, daß er sich überhaupt Gedanken über ihn macht, und ich bin überzeugt, daß er sich irrt, was die Intelligenz des Jungen betrifft. Aber diesmal ist Rufus’ Unglück unser Glück. Ich bezweifle zwar, daß wir so lange bleiben werden, um die Auszahlung deines ersten Gehalts zu erleben, doch haben wir in jedem Fall für die Zeit unseres Hierseins satt zu essen und ein Dach überm Kopf.«


      »Daran dachte ich auch, als ich Weylins Angebot annahm.«


      »Und was ist mit mir?«


      »Mit dir?«


      »Hat Weylin von mir nichts gesagt?«


      »Nein. Warum sollte er? Wenn ich hier bleibe, dürfte ihm klar sein, daß du ebenfalls bleibst.«


      »Ja.« Ich lächelte. »Du hast recht. Wenn du mich bei dem Einstellungsgespräch nicht erwähnt hast, warum sollte er es tun. Aber ich wette, daß er mich trotzdem nicht vergessen wird. Sobald Arbeiten anfallen, die dringlich sind, wird er sich rasch genug an mich erinnern.«


      »Moment mal, du mußt nicht unbedingt für ihn arbeiten. Niemand hält dich für sein Eigentum.«


      »Nein, aber ich lebe hier. Und alle halten mich für eine Sklavin. Wozu ist eine Sklavin anders da, als zum Arbeiten. Glaub mir, er wird schon eine Beschäftigung für mich finden, das heißt, wenn ich mir nicht vorher schon selbst etwas gesucht habe.«


      Er runzelte die Stirn. »Du willst arbeiten?«


      »Ich will … ich halte es für das Vernünftigste, mir hier einen festen Platz zu schaffen. Und das geht nur durch Arbeit. Ich bin sicher, jeder an diesem Ort, ob Schwarzer oder Weißer, würde es mir verübeln, wenn ich nicht arbeitete. Und ich brauche Freunde. Ich brauche Freunde, so viele ich finden kann, Kevin. Stell dir vor, du bist nicht bei mir, wenn ich das nächstemal herkomme. Und daß es ein Nächstesmal geben wird, ist für mich so sicher wie das Amen in der Kirche.«


      »Ja. Es sei denn, der Junge wäre ein ganzes Stück vorsichtiger, als es bisher der Fall war.«


      Ich stieß einen Seufzer aus. »Das ist wohl nicht sehr wahrscheinlich.«


      »Ich hasse die Vorstellung, daß du für diese Leute arbeitest.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse die Vorstellung, daß du hier die Rolle der Sklavin spielst.«


      »Wir wissen beide, daß ich keine andere Wahl habe.«


      Kevin schwieg.


      »Hol mich von Zeit von Zeit von ihnen weg, Kevin. Allein schon, um sie daran zu erinnern, daß ich nicht ihr Eigentum bin. Noch nicht.«


      Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Es schien so, als wollte er mir die Erfüllung meiner Bitte verweigern, aber ich wußte, wie er es meinte.


      »Welche Märchen hast du Weylin über mich erzählt?« fragte ich ihn. »Bei der Neugier der Leute hier halte ich es für besser, wir sorgen dafür, daß wir beide dieselbe Story für sie bereithalten.«


      Einige Sekunden lang sagte er kein Wort.


      »Kevin?«


      Er holte tief Luft. »Man hält mich für einen Schriftsteller aus New York«, sagte er schließlich. »Gott stehe uns bei, wenn wir hier irgendeinem New Yorker begegnen. Ich reise durch den Süden, um Stoff für mein Buch zu sammeln. Das Geld ist mir ausgegangen, weil ich vor einigen Tagen mit den falschen Leuten die Nacht durchgezecht habe und von ihnen ausgeraubt wurde. Du bist alles, was mir geblieben ist. Ich kaufte dich, kurz bevor ich bestohlen wurde, weil du lesen und schreiben kannst. Ich ging von der Idee aus, daß du mir bei meiner Arbeit zur Hand gehst, ganz abgesehen davon, daß du mir auch auf andere Weise nützlich sein kannst.«


      »Hat er das geglaubt?«


      »Möglich. Jedenfalls schien er davon überzeugt zu sein, daß du lesen und schreiben kannst. Das ist auch ein Grund dafür, weshalb er so argwöhnisch und voller Mißtrauen ist. Gebildete Sklaven sind hier in der Gegend nicht sonderlich gefragt.«


      Ich zuckte die Achseln. »Das hat Nigel mir schon klargemacht.«


      »Weylin mag die Art nicht, wie du sprichst. Ich nehme an, er besitzt keine große Bildung und verübelt dir deine. Ich glaube aber nicht, daß er dir Schwierigkeiten machen wird – falls doch, würde ich nicht bleiben. Aber geh ihm aus dem Weg, so gut du kannst.«


      »Mit Freuden. Ich denke daran, mich, wenn möglich, im Küchenhaus nützlich zu machen. Sarah werde ich erklären, du möchtest, daß ich bei ihr das Kochen lerne.«


      Kevin ließ ein kurzes Lachen hören. »Am besten erzähle ich dir die Geschichte zu Ende, die ich Weylin auftischte. Wenn sie Sarah zu Ohren kommt, wird die Gute dir beibringen, wie du mir eine winzige Dosis Gift ins Essen schmuggeln kannst.«


      Ich dachte, ich hörte nicht recht.


      »Weylin warnte mich: Es sei gefährlich, so weit im Norden einen Sklaven wie dich zu haben, gebildet und vielleicht noch aus einem Freistaat geraubt. Er schlug vor, ich sollte dich an einen Händler, der auf dem Weg nach Georgia oder Louisiana wäre, verkaufen, bevor du mir davonliefst und ich die Kaufsumme in den Wind schreiben könnte. Das brachte mich auf die Idee, ihm zu erzählen, ich plante, dich in Louisiana, am Endpunkt meiner Reise, zu verkaufen. Wie er mir mitteilte, könnte ich da unten einen saftigen Gewinn aus dir rausschlagen. Mein Plan schien ihm zu gefallen, denn er meinte, ich täte recht daran. In Louisiana seien die Preise besser, falls es mir gelingen werde, dich bis dahin festzuhalten. Daraufhin erklärte ich ihm, Bildung hin, Bildung her, du würdest bestimmt nicht an Flucht denken, weil ich dir versprochen hätte, dich mit nach New York zu nehmen und dort freizulassen. So weit ich es beurteilen kann, hat er mir die Geschichte abgekauft.«


      »Das hört sich so an, als wolltest du dich bei ihm absichtlich in ein schlechtes Licht setzen.«


      »Ich weiß. Aber das ist mir gleichgültig. Mir ging’s zuletzt nur darum, herauszufinden, ob irgend etwas ihn davon abhalten würde, mir seinen Sohn anzuvertrauen.


      Ich dachte, es würde ihn mir gegenüber ein wenig skeptischer machen, wenn ich ihm sagte, ich hätte dir die Freiheit versprochen, aber er verlor kein Wort über all das.«


      »Was hast du damit beabsichtigt? Wolltest du den Job verlieren, den du eben erst bekommen hattest?«


      »Nein, aber während ich mit ihm sprach, mußte ich die ganze Zeit daran denken, daß du eines Tages vielleicht allein hierher zurückkommen müßtest. Ich wollte herausfinden, was an Menschlichkeit in ihm steckt. Ich wollte die Gewißheit haben, daß dir nichts Schlimmes zustößt.«


      »Oh, er ist menschlich genug. Wenn er einer etwas höheren Gesellschaftsschicht entstammte, hätte ihm deine Prahlerei genügt, dich zu entlassen. Aber er würde dich niemals daran hindern, mich übers Ohr zu hauen. Ich bin dein persönliches Eigentum, und das respektiert er.«


      »Das nennst du menschlich? Ich werde alles in meiner Macht Stehende versuchen, daß du niemals wieder allein hier herkommst.«


      Ich lehnte mich gegen den Baumstamm und blickte ihn forschend an. »Gut, fangen wir auf der Stelle an, Kevin. Laß uns eine Versicherung abschließen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Laß mich dir bei Rufus so viel wie möglich helfen. Laß uns gemeinsam versuchen, alles zu tun, damit aus ihm nicht der rothaarige Abklatsch seines Vaters wird.«
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      Aber drei Tage vergingen, und ich sah Rufus nicht. Auch geschah nichts, was jenes Schwindelgefühl hervorrief, das mir die heißersehnte Heimkehr ankündigte. Ich half Sarah, so oft ich konnte. Sie schien mir gegenüber etwas aufzutauen, und sie zeigte große Nachsicht, was meine Unwissenheit in Küchendingen anging.

    


    
      Sie sparte nicht mit Belehrungen und hielt mich an, besser zu essen. Keinen Mehlbrei mehr, seit sie herausgefunden hatte, daß ich ihn nicht mochte. »Warum hast du kein Wort davon gesagt?« fragte sie mich. Unter ihrer Anweisung verbrachte ich Gott weiß wie lange damit, auf einem abgenutzten Baumstumpf mit einem Hackbeil Biskuitteig zu klopfen. »Nicht so fest. Du schlägst keine Nägel ein. Gleichmäßig, so etwa …« Ich rupfte Hühner, wusch Gemüse, knetete Brotteig, und wenn Sarah meiner überdrüssig war, half ich Carrie und den anderen Hausmädchen bei ihrer Arbeit. Ich hielt Kevins Zimmer sauber. Ich brachte ihm heißes Wasser zum Waschen und Rasieren und wusch in seinem Zimmer die Wäsche. Es war der einzige Raum, der mir ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. Hier stand meine Segeltuchtasche, und hierher floh ich vor Margaret Weylin, wenn sie unsere Arbeit kontrollierte, mit dem Finger über Möbel strich, auf denen kein Staubkörnchen zu sehen war, oder Teppiche aufhob und spiegelblanke Fußböden beanstandete. Zum Teufel mit den Unterschieden. Ich wußte, wie man Staub putzt und Böden sauber hält, gleichgültig, welches Jahrhundert man schrieb. Margaret Weylin mäkelte herum, weil es nichts gab, das bemäkelt werden konnte. Das wurde mir endgültig an dem Tag klar, an dem sie mich mit kochend heißem Kaffee begoß und mich wütend anschrie, daß ich es wagen konnte, ihr eine derart kalte Brühe vorzusetzen.


      Ich rettete mich vor ihr in Kevins Zimmer. Es war mein Zufluchtsort. Aber es war nicht meine Schlafstätte.


      Man hatte mir eine Schlafstelle auf dem Dachboden zugewiesen, dort, wo die meisten der Hausdienerschaft schliefen. Offensichtlich kam niemandem der Gedanke, Kevins Zimmer als feste Schlafmöglichkeit für mich anzusehen. Weylin wußte natürlich, wie man unter den Sklaven über die Beziehung dachte, die Kevin zu mir unterhielt, und er hatte zu verstehen gegeben, daß es sich hier um Kevins Privatsache handelte, die ihn, Tom Weylin, nichts anging. Aber die Tatsache, daß er uns getrennte Schlafgelegenheiten gab, machte eins deutlich: Er erwartete Diskretion von uns. Jedenfalls glaubten wir das. Drei Tage hielten wir uns an die vorgegebenen Regeln. Am vierten Tag fing mich Kevin auf meinem Weg von der Küche zum Haupthaus ab und nahm mich wieder zur Eiche mit.


      »Hast du Schwierigkeiten mit Margaret Weylin?« fragte er.


      »Keine, mit denen ich nicht fertig werden könnte«, erwiderte ich erstaunt. »Warum meinst du?«


      »Ich bekam einiges von den Gesprächen der Hausdienerschaft mit. Allerdings war nur allgemein die Rede davon, daß es Ärger gegeben hat. Ich dachte, ich sollte Genaueres darüber erfahren.«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich nehme an, sie kann es nicht verschmerzen, daß Rufus mich mag. Vermutlich will sie ihren Sohn mit keinem Menschen teilen. Der Himmel möge ihm beistehen, wenn er etwas größer ist und versucht, die ersten Schritte zur eigenen Selbständigkeit zu machen. Außerdem wird Margaret für Sklaven mit Schulbildung genauso wenig übrig haben wie ihr Mann.«


      »Möglich. Übrigens hatte ich recht mit meiner Vermutung. Er kann kaum lesen und schreiben. Und sie ist darin nicht sehr viel besser.« Kevin wandte mir das Gesicht zu und sah mich forschend an. »Hat sie eine Kanne mit heißem Kaffee nach dir geworfen?«


      Ich senkte den Blick. »Es war halb so wild. Das meiste davon ging daneben.«


      »Warum hast du mir das nicht gesagt? Sie hätte dich verletzen können.«


      »Hat sie aber nicht.«


      »Ich bin der Meinung, wir sollten dafür sorgen, daß es kein zweitesmal dazu kommt.«


      Ich schaute ihm in die Augen. »Was hast du vor?«


      »Ich will fort von hier. Wir brauchen Geld, gewiß, aber nicht so notwendig, daß du dir weiterhin derartige Gemeinheiten gefallen lassen mußt.«


      »Bitte, Kevin, nicht! Ich hatte meinen Grund, wenn ich dir nichts von der Affäre mit der Kaffeekanne erzählte.«


      »Ich frage mich, was du mir sonst noch alles verschwiegen haben magst.«


      »Nichts von Wichtigkeit, glaub es mir.« Einige von Margarets kleinen Schikanen fielen mir ein. »Jedenfalls nichts, das mich zum Weggehen bewegen könnte.«


      »Aber warum willst du hier bleiben? Es gibt doch einfach keinen Grund, weshalb wir noch länger …«


      »Doch, es gibt einen solchen Grund. Ich habe darüber nachgedacht, Kevin. Es ist nicht die Frage nach dem Geld, nach dem Dach überm Kopf, die mir Sorgen macht. Es ist der Gedanke, daß meine Überlebenschancen nicht allzu groß sein würden, wenn ich allein in dieser Zeit leben müßte. Ich hab’ es dir schon einmal gesagt.«


      »Aber du würdest nicht allein sein. Ich werde dafür sorgen.«


      »Ich weiß, daß du es versuchen wirst. Und vielleicht wird das auch genügen. Ich hoffe inständig, daß es so ist. Aber stell dir vor, es käme anders, stell dir vor, ich müßte noch einmal nach hier zurück – ohne dich. Dann werden meine Überlebenschancen größer sein, wenn ich jetzt hier bleibe und meine Position weiter festige. Bei einem neuen Aufenthalt auf der Plantage wird Rufus bestimmt schon älter sein und ein gewisses Mitspracherecht haben. Alt genug jedenfalls, um mir helfen zu können. Aus diesem Grund möchte ich, daß er so viele gute Erinnerungen an mich hat wie nur möglich.«


      »Vielleicht hat er dich bis dahin längst vergessen.«


      »Er wird sich an mich erinnern.«


      »Da wäre ich nicht so sicher. Das Milieu, in dem er lebt, könnte stärker sein als die Erinnerung an dich. So weit ich informiert bin, wachsen die Kinder der weißen Herren unter fast den gleichen Bedingungen auf wie die Kinder der Sklaven. Aber mit dem Eintritt in das Erwachsenenalter vollzieht sich eine Trennung, wie sie schärfer nicht denkbar ist.«


      »Das ist nicht immer so. Sogar in dieser Zeit ließen sich nicht alle Kinder in die Form pressen, die ihre Eltern für sie vorgesehen hatten.«


      »Das ist ein Vabanque-Spiel, das du spielst. Gegen die erwiesenen Fakten der Geschichte.«


      »Was bleibt mir anderes übrig. Ich muß es versuchen, Kevin. Und wenn ›versuchen‹ heißt, jetzt einige Risiken auf mich zu nehmen und mich jetzt einigen belanglosen Erniedrigungen auszusetzen, um später überleben zu können, dann will ich das gerne tun.«


      Er atmete die Luft ein und ließ sie pfeifend entweichen. »Ja. Ich glaube, ich verstehe dich. Mir gefällt es zwar nicht, daß wir hier bleiben, aber ich mache dir deswegen keinen Vorwurf.«


      Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Mir gefällt das alles auch nicht. Du lieber Gott im Himmel, ich verabscheue es sogar! Diese Frau ist drauf und dran, sich selbst in einen Nervenzusammenbruch hineinzutreiben. Ich hoffe nur, sie wartet damit, bis wir beide wieder zu Hause sind.«


      Kevin veränderte seine Haltung ein wenig, und ich setzte mich aufrecht. »Vergessen wir Margaret«, schlug er vor. »Ich wollte noch über eine andere Sache mit dir reden – über deinen Schlafplatz.«


      »Oh.«


      »Ja, oh. Ich bin endlich dazu gekommen, mir den einmal anzusehen. Um Himmels willen, etwas Stroh auf den harten Dielenbrettern, Dana!«


      »Hast du da oben etwas anderes gesehen?«


      »Was soll das heißen? Was soll ich sonst gesehen haben?«


      »Na, eine ganze Menge solcher Strohlager auf den harten Dielenbrettern! Einige Maisstrohmatten dazwischen vielleicht. Ich bin nicht schlechter dran als die anderen. Und uns geht es noch gut, verglichen mit den Feldsklaven. Sie schlafen auf der nackten Erde. Ihre Hütten haben nicht einmal Dielenbretter, und die meisten beherbergen ganze Schwärme von Fliegen.«


      Ein langes Schweigen folgte. Schließlich seufzte Kevin. »Für die andern kann ich nichts tun«, sagte er entschlossen. »Aber ich will, daß du von dem Dachboden runterkommst. Ich will, daß du bei mir in meinem Zimmer schläfst.«


      Ich saß immer noch steif aufgerichtet neben ihm und starrte auf meine Hände nieder. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe. Unablässig verfolgte mich der Alptraum, ich könnte eines Morgens zu Hause aufwachen – ohne dich.«


      »Das ist nicht anzunehmen. Es sei denn, irgend etwas würde dich während der Nacht bedrohen oder in Gefahr bringen.«


      »Hundertprozentig sicher weißt du das auch nicht. Deine Theorie könnte falsch sein. Vielleicht gibt es eine Art zeitlicher Begrenzung für meinen Aufenthalt hier. Vielleicht genügt ein schrecklicher Traum, um mich wieder nach Hause zu versetzen. Vielleicht ist es sonst etwas, von dem wir jetzt noch keine Ahnung haben, das meine Heimkehr in Gang bringt.«


      »Du hast recht! Vielleicht sollte ich meine Theorie einer Prüfung unterziehen.«


      Seine Worte ließen mich erschreckt zusammenfahren. Ich begriff, was er damit sagen wollte. Er hatte vor, mich gezielt in Gefahr zu bringen. Oder wollte mich zumindest glauben machen, daß mir Gefahr drohte. Ich sollte Angst haben, und die Angst sollte meine Heimkehr ermöglichen. Vielleicht war es so.


      Ich schluckte mehrmals. »Mag sein, die Idee ist brauchbar. Aber dann hättest du sie auf keinen Fall vor mir erwähnen dürfen, hättest mich nicht warnen dürfen. Außerdem … ich bin nicht sicher, ob es dir gelingt, mir genügend Angst einzujagen. Ich vertraue dir.«


      Er legte mir die Hand auf den Arm. »Und du kannst mir auch weiterhin vertrauen. Ich würde niemals etwas tun, was dir weh tun oder schaden könnte.«


      »Aber …«


      »Es wäre auch gar nicht nötig. Ich könnte irgend etwas arrangieren, das dich in Angst und Schrecken versetzt, und dir bliebe gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Warum sollte das nicht möglich sein?«


      Ich gab meine Zustimmung. Vielleicht war er tatsächlich imstande, uns nach Hause zu bringen. »Kevin, warte nur damit, bis Rufus wieder gesund ist«, bat ich ihn.


      »So lange?« fragte er widerstrebend. »Sieh, in einer Gesellschaft, die so rückständig ist wie diese, kann niemand mit Sicherheit sagen, ob das Bein überhaupt noch einmal zusammenwachsen wird!«


      »Was immer auch geschieht, der Junge wird am Leben bleiben. Er wird noch ein Kind zeugen müssen. Und das bedeutet, er kann durchaus noch einmal die Gelegenheit haben, mich zu sich zu rufen – mit dir zusammen oder ohne dich. Bitte, Kevin, gib mir die Chance, die ich brauche. Ich muß ihn noch einmal sehen und versuchen, mir hier einen Zufluchtsort zu schaffen.«


      »All right«, sagte er seufzend. »Warten wir noch eine Weile. Aber du wirst diese Wartezeit nicht auf dem Dachboden verbringen. Du wirst heute abend in mein Zimmer übersiedeln.«


      Ich dachte über seine Worte nach. »Einverstanden! Dich bei meiner Heimkehr mitzunehmen, ist für mich noch wichtiger, als bei Rufus zu bleiben. Dafür will ich es gern in Kauf nehmen, unter Umständen von der Plantage gejagt zu werden.«


      »Mach dir deswegen keine Sorgen. Weylin kümmert sich nicht darum, wie wir beide unsere Nächte verbringen.«


      »Aber Margaret wird es tun. Ich hab’ gesehen, wie sie mit ihren begrenzten Denkfähigkeiten in der Bibel liest. Ich traue ihr genausowenig, wie sie mir traut. Sie ist eine bigotte, sittenstrenge Frau.«


      »Möchtest du wissen, wie sittenstreng sie wirklich ist?«


      Sein Tonfall machte mich stutzig. »Was willst du damit sagen?«


      »Wenn sie mich noch ein wenig mehr bedrängt, kommt es so weit, daß sie und ich eine Szene aus der Bibel, in der sie dauernd liest, nachspielen. Die Szene zwischen Joseph und Putiphars Weib.«


      Wieder mußte ich schlucken. Dieses Weibsstück! Ich sah sie im Geiste vor mir. Das schwere rote Haar zu einem kunstvollen Gebilde aufgesteckt, die glatte, samtene Haut. Was immer ihre Probleme sein mochten, häßlich war sie nicht.


      »Heute abend ziehe ich zu dir, okay.«


      Er lächelte. »Wenn wir die Sache nicht an die große Glocke hängen, braucht sie nicht einmal etwas davon zu bemerken. Zum Kuckuck, wenigstens drei von den Kindern, die hinterm Haus im Dreck spielen, gleichen Weylin mehr, als Rufus es tut. Margaret muß allerhand Übung darin haben, vor der Wirklichkeit die Augen zu schließen.«


      Ich wußte, welche Kinder er meinte. Sie besaßen verschiedene Mütter, und dennoch bestand eine auffallende Ähnlichkeit zwischen ihnen. Ich hatte beobachtet, wie Margaret Weylin eins davon unbeherrscht ins Gesicht schlug. Dabei hatte das Kind nichts anderes getan, als ihr, abgelenkt vom Spiel, vor die Füße zu laufen. Wenn sie imstande war, ein Kind für die Fehltritte ihres Mannes zu strafen, würde sie mir gegenüber noch weniger Hemmungen haben, falls sie dahinterkam, daß ich ihr den Platz weggenommen hatte, den sie bei Kevin einzunehmen gedachte. Ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken.


      »Vielleicht wird uns doch nichts anderes übrigbleiben, als die Plantage zu verlassen«, sagte ich. »Gleichgültig, worüber diese Leute hier bei sich selbst hinwegsehen müssen, Unmoral bei uns werden sie keineswegs dulden.«


      Er zuckte die Schultern. »Wenn wir gehen müssen, gehen wir. Das ist dann die Grenze, mit der du dich abfinden mußt, auch wenn du keine Chance mehr bekommst, den Jungen zu sehen. Wir werden versuchen, Baltimore zu erreichen. Dort müßte es eigentlich einen Job für mich geben.«


      »Wenn es schon eine Stadt sein soll, wie wär’s mit Philadelphia?«


      »Philadelphia?«


      »Es liegt in Pennsylvania. Wenn wir schon von hier fortgehen und uns anderswo eine Bleibe suchen, hielte ich einen Freistaat für geeigneter.«


      »Klar! Du hast recht. Ich hätte selbst darauf kommen müssen. Schau …« Er zögerte. »Vielleicht könnten wir auch aus einem anderen Grund gezwungen sein, von hier wegzuziehen. Weylin könnte feststellen, daß ich ihm nach der Gesundung des Jungen unnötig auf der Tasche liege.


      Dann müssen wir uns irgendwo nach einem Heim für uns umschauen. Vielleicht wird es nie so weit kommen, aber mit der Möglichkeit sollten wir rechnen.«


      Ich nickte.


      »So, und nun wollen wir alles, was dir gehört, von diesem Dachboden runterholen!« Er stand auf. »Übrigens, Dana, Rufus sagte mir, seine Mutter hätte heute ihren Besuchstag und wäre bis zum Abend nicht da. Er würde dich gerne während ihrer Abwesenheit sehen.«


      »Warum hast du mir das nicht eher gesagt? Schließlich ist das doch schon ein Anfang.«


      Einige Stunden später – ich war gerade dabei, für Sarah einen Roggenbrotteig zu kneten – kam Carrie und holte mich. Sie machte Sarah ein Zeichen, das ich bereits zu deuten gelernt hatte. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Wange, als wollte sie etwas abwischen. Dann zeigte sie auf mich.


      »Dana«, sagte Sarah über die Schulter, »einer von den weißen Leuten ruft dich. Geh mit Carrie!«


      Carrie führte mich zu Rufus’ Zimmer hinauf, klopfte an die Tür und ließ mich allein. Ich trat ein. Rufus lag im Bett. Sein Bein war zwischen zwei Bretter geklemmt, die als Schiene dienten. Eine Vorrichtung aus Stricken und Eisenhaken sorgte dafür, daß es ständig gestreckt blieb. Die Haken schienen aus Sarahs Küche entliehen. Jedenfalls hatte ich diese schweren, gebogenen Eisenstücke schon einmal gesehen, als Sarah mit deren Hilfe Fleisch in den Rauchfang hängte. Aber offensichtlich eigneten sie sich genausogut dazu, Rufus’ Bein in Strecklage zu halten.


      »Wie fühlst du dich?« fragte ich Rufus und setzte mich auf den Stuhl neben seinem Bett.


      »Es schmerzt nicht mehr so schlimm wie am Anfang«, erwiderte er. »Ich nehme an, es wird besser. Kevin sagte … Macht es dir was aus, wenn ich ihn Kevin nenne?«


      »Nein, ich denke, er hat es dir erlaubt.«


      »Wenn Mama hier ist, muß ich Mister Franklin zu ihm sagen. Sie erzählte mir übrigens, daß du bei Tante Sarah arbeitest.«


      Tante Sarah? Nun, das war besser als Mammy Sarah. »Ich lerne bei ihr das Kochen.«


      »Sie ist eine gute Köchin, doch … schlägt sie dich?«


      »Natürlich nicht.« Ich lachte.


      »Vor einiger Zeit hatte sie ein Mädchen in der Küche, das sie immer geschlagen hat. Zuletzt hat das Mädchen Daddy gebeten, er solle sie wieder zurück auf die Felder schicken. Das war allerdings kurz nachdem Daddy Tante Sarahs Sohn verkauft hatte. Tante Sarah war wie von Sinnen. Sie hat ihren Zorn an jedem ausgelassen, der in ihre Nähe kam.«


      »Ich kann ihr deswegen keinen Vorwurf machen«, sagte ich.


      Rufus blickte zur Tür, dann flüsterte er: »Ich auch nicht. Ihr Sohn Jim war mein Freund. Er hat mir das Reiten beigebracht, als ich noch kleiner war. Aber Daddy verkaufte ihn trotzdem.« Wieder blickte er besorgt zur Tür hinüber, dann wechselte er das Thema. »Dana, kannst du lesen?«


      »Ja.«


      »Kevin sagte mir, daß du es könntest. Ich erzählte es Mama, und sie behauptete, es sei nicht wahr.«


      Ich zuckte die Achseln. »Und was glaubst du?«


      Er zog ein in Leder gebundenes Buch unter dem Kopfkissen hervor. »Kevin hat es mir von unten mitgebracht. Würdest du mir daraus vorlesen?«


      Eine Woge der Zuneigung gegenüber Kevin überflutete mich erneut. Es gab keinen besseren Vorwand für mich, eine Menge Zeit bei dem Jungen zu verbringen. Das Buch hieß Robinson Crusoe. Ich hatte es gelesen, als ich klein war, und ich konnte mich genau erinnern, daß ich es nicht wirklich gemocht hatte. Ich war aber auch nicht imstande gewesen, es aus der Hand zu legen. Crusoe befand sich auf einer Seereise, um Sklaven zu verkaufen, als er Schiffbruch erlitt.


      Mit einer gewissen Beklemmung schlug ich das Buch auf. Ich fragte mich, welche altertümliche Rechtschreibung und Zeichensetzung es enthalten mochte. Wie erwartet, gab es eine Reihe orthographischer Abweichungen und noch einige andere ungewohnte Wortbildungen, mit denen ich mich jedoch sehr rasch vertraut machte.


      Ich begann also mit der Lektüre des Robinson Crusoe. Selbst eine Art Schiffbrüchige, war ich glücklich, vor meinen eigenen realen Problemen in die erdichteten Probleme einer Romangestalt fliehen zu können.


      Ich las und las. Ab und zu trank ich einen Schluck von dem Wasser, das Rufus’ Mutter ihm hingestellt hatte, und las wieder weiter. Rufus schien glücklich zu sein. Ich hörte nicht eher mit Lesen auf, bis ich glaubte, er sei eingeschlafen. Aber in dem Moment, als ich das Buch beiseite legte, schlug er die Augen auf und lächelte.


      »Nigel sagte, deine Mutter sei eine Sklavin gewesen.«


      »Ja, das ist wahr.«


      »Ich mag es, wie du liest. Es ist fast so, als sehe man alles leibhaftig vor sich.«


      »Danke.«


      »Unten sind noch eine Reihe anderer Bücher.«


      »Ich hab’ sie gesehen.« Und ich hatte mir meine Gedanken darüber gemacht. Die Weylins schienen mir nicht zu der Sorte von Leuten zu gehören, die eine Bibliothek besitzen.


      »Sie gehörten Miß Hannah«, berichtete Rufus eifrig. »Daddy war mit ihr verheiratet, bevor er Mama zur Frau nahm. Aber Miß Hannah starb. Ihr gehörte dieses Anwesen. Daddy sagte, sie hätte so viel gelesen, daß er sich vor der Heirat mit Mama zunächst einmal vergewisserte, daß Mama am Lesen kein Interesse hatte.«


      »Was ist mit dir?«


      Er wand sich verlegen. »Lesen gibt zu viel Ärger. Mister Jennings sagt, ich sei zu dumm, um irgendwas zu begreifen.«


      »Wer ist Mister Jennings?«


      »Der Schulmeister.«


      »So, ist er das?« Entrüstet schüttelte ich den Kopf. »Er sollte es besser nicht sein. Hör zu, hältst du dich für dumm?«


      »Nein.« Ein klägliches, zögerndes »Nein«. »Und lesen kann ich fast schon genauso gut, wie Daddy es kann. Weshalb sollte ich noch mehr daran tun?«


      »Du brauchst nicht mehr daran zu tun. Du kannst auf der Stufe stehen bleiben, auf der du jetzt stehst. Allerdings gibst du Mister Jennings damit die Genugtuung, zu denken, er habe dich richtig eingeschätzt. Magst du ihn?«


      »Keiner mag ihn.«


      »Dann laß es nicht zu, daß er recht behält mit seiner Behauptung. Und was ist mit den Jungen, die mit dir in die Schule gehen? Es sind doch nur Jungen, nicht wahr – keine Mädchen?«


      »Ja.«


      »Nun, dann überleg dir auch, wieviel sie dir einmal voraushaben werden, wenn ihr erwachsen seid. Sie werden ein größeres Wissen haben als du. Sie werden dir in vielen Dingen überlegen sein. Sie werden dir etwas vormachen und dich hereinlegen können, wenn sie es wollen. Außerdem …« Ich hielt den Robinson Crusoe in die Höhe. »… denke an das Vergnügen, das dir entgeht!«


      Er lächelte spitzbübisch. »Nicht, wenn du hier bist. Lies noch etwas weiter!«


      »Ich weiß nicht, ob das gut ist. Es ist spät geworden. Deine Mutter wird bald zurückkommen.«


      »Nein, sie kommt noch nicht. Lies, bitte!«


      Ich seufzte. »Rufe, deine Mutter mag mich nicht. Ich nehme an, du weißt das.«


      Er blickte zur Seite. »Wir haben noch etwas Zeit«, murmelte er. »Aber vielleicht ist es doch besser, wenn du nicht mehr vorliest. Ich hab’ beim Zuhören vergessen, auf ihre Rückkehr zu achten.«


      Ich reichte ihm das Buch. »Lies du mir ein paar Zeilen vor!«


      Er nahm das Buch in die Hand und starrte darauf nieder wie auf eine Giftschlange. Nach einer Weile begann er stockend zu lesen. Über einigen Worten geriet er regelrecht ins Stolpern, und ich mußte ihm weiterhelfen. Nach zwei qualvollen Absätzen hielt er inne und klappte das Buch mit dem Ausdruck höchsten Abscheus zu. »Du kannst mir nicht einreden, daß es dasselbe Buch ist, wenn ich daraus vorlese«, sagte er.


      »Kevin wird es dir beibringen«, tröstete ich ihn. »Er ist nicht der Meinung, du seist dumm. Und auch ich glaube das nicht. Das Lernen wird dir leichtfallen, und du wirst Spaß daran haben, glaub es mir!« Falls bei ihm keine ernsten Schwierigkeiten vorlagen – wie Sehschwäche oder irgendeine andere Art von Lernbehinderung, die von den Menschen seiner Zeit als Faulheit oder Dummheit angesehen wurden. Und dann: Was verstand ich von Pädagogik? Blieb nur zu hoffen, daß der Junge wirklich so intelligent war, wie ich ihn einschätzte.


      Ich stand auf, um zu gehen, doch dann fiel mir noch eine andere Frage ein, auf die ich gern eine Antwort gewußt hätte. Ich setzte ich wieder hin. »Rufe, was um alles in der Welt ist mit Alice geschehen?«


      »Nichts.« Überrascht sah er mich an.


      »Ich meine … Als ich sie das letztemal sah, war ihr Vater gerade ausgepeitscht worden, weil er sie und ihre Mutter besucht hatte.«


      »Oh! Also, weil Alices Vater ohne Erlaubnis die Plantage verlassen hatte, verkaufte Daddy ihn an einen Sklavenhändler.«


      »Er hat ihn verkauft! Soll das heißen, Alices Vater lebt nicht mehr hier?«


      »Ja. Der Händler war auf dem Weg in den Süden. Nach Georgia runter, glaube ich.«


      »Allmächtiger Gott«, stieß ich hervor. »Und Alice und ihre Mutter, sind sie noch hier?«


      »Natürlich. Ich sehe sie fast jeden Tag – wenn ich laufen kann.«


      »Haben die beiden Schwierigkeiten gehabt, weil ich in jener Nacht bei ihnen war?« Ich hätte allzu gern etwas über den Mann erfahren, der mich beinahe zur Sklavin gemacht hatte, wagte mich mit meinen Fragen jedoch nicht weiter vor.


      »Soviel ich weiß, nicht. Alice hat mir nur erzählt, du wärst plötzlich bei ihnen aufgetaucht und genauso plötzlich wieder verschwunden.«


      »Ich bin nach Hause gegangen. Es geschieht immer ganz unvermittelt. Ich kann nie im voraus sagen, wann es so weit ist.«


      »Zurück nach Kalifornien?«


      »Ja.«


      »Alice hat nicht gesehen, wie du fortgegangen bist. Sie sagte, du wärst in den Wald gerannt und nicht wieder zurückgekommen.«


      »Das ist gut. Sie hätte sich nur erschreckt, wenn sie dabei gewesen wäre, als ich verschwand.« Alice hatte also über den Vorfall Schweigen bewahrt – oder besser: Ihre Mutter hatte es getan. Alice hatte vermutlich nicht einmal alles mitbekommen, und ihre Mutter schien ihr keine Einzelheiten erzählt zu haben. Eine kluge Frau, die begriffen hatte, daß es sich hier um Geschehnisse handelte, die man nicht einmal einem freundlich gesinnten jungen Weißen anvertrauen konnte. Aber auch der Patroller schien nichts von mir erzählt zu haben. Und er hatte auch an Alice und ihrer Mutter keine Rache genommen. Das konnte eigentlich nur heißen, daß er tot war. Vielleicht hatte mein Schlag mit dem Aststück ihn getötet. Oder jemand anders hatte ihm den Rest gegeben. Wenn es sich so verhielt, wollte ich nichts mehr von der Geschichte wissen.


      Wieder stand ich auf. »Jetzt muß ich aber gehen, Rufe. Ich werde dich besuchen, so oft ich kann.«


      »Dana?«


      Ich schaute ihn an.


      »Ich hab’ Mama gesagt, wer du bist. Ich meine, daß du diejenige bist, die mich aus dem Fluß gezogen hat. Sie sagte, das sei nicht wahr, aber ich habe das Gefühl, in Wirklichkeit glaubt sie mir doch. Ich hab’ es ihr gesagt, weil ich dachte, dann mag sie dich vielleicht eher.«


      »Soviel ich bemerkt habe, ist das leider nicht der Fall.«


      »Ich weiß.« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Warum mag sie dich nicht? Hast du ihr irgend etwas getan?«


      »Das ist wohl ganz unwahrscheinlich. Stell dir vor, was mit mir geschehen wäre, wenn ich deiner Mutter etwas getan hätte.«


      »Ja. Aber weshalb mag sie dich dann nicht?«


      »Da mußt du sie selbst fragen.«


      »Sie würde es mir nicht sagen.« Aus ernsten Augen blickte er zu mir auf. »Dauernd muß ich daran denken, daß du wieder nach Hause gehen wirst. Daß jemand kommt und mir erzählt, du und Kevin, ihr wäret wieder fort. Ich möchte nicht, daß du fortgehst. Aber ich möchte auch nicht, daß man dir hier etwas antut.«


      Ich schwieg.


      »Sei vorsichtig!« sagte er leise.


      Ich nickte und verließ das Zimmer. Gerade als ich die Treppe erreichte, trat Tom Weylin im Erdgeschoß aus einem Zimmer.


      »Was hast du da oben zu suchen?« wollte er wissen.


      »Ich war bei Mister Rufus«, antwortete ich. »Er wollte mich sehen.«


      »Du hast ihm vorgelesen.«


      Plötzlich begriff ich, wieso er genau im richtigen Moment aus dem Zimmer gekommen war, um mich abfangen zu können. Er hatte gehorcht. Um Himmels willen, was wollte er von mir? Was hatte er hören wollen – oder besser: Was hatte er mitbekommen von dem, was er niemals erfahren durfte? Etwa das, was ich über Alice gesagt hatte? Was würde er in dem Fall tun? Mein Hirn arbeitete fieberhaft, suchte nach Entschuldigungen, Ausreden, Erklärungen. Doch dann erkannte ich, daß ich sie nicht brauchen würde. Wenn er gehorcht hätte, hätte ich ihm oben vor Rufus’ Zimmertür begegnen müssen. Ich zwang mich, Tom Weylin ruhig ins Gesicht zu sehen.


      »Ja, ich habe ihm vorgelesen«, gab ich zu. »Er bat mich darum. Ich dachte mir, es müßte langweilig für ihn sein, den ganzen Tag untätig im Bett zu verbringen.«


      »Ich hab’ dich nicht danach gefragt, was du gedacht hast«, sagte er.


      Ich schwieg.


      Er entfernte sich mit mir weiter von Rufus’ Tür. Plötzlich blieb er stehen und wandte sich mir mit einer ruckartigen Bewegung zu. Seine Augen glitten über meinen Körper, abschätzend und voller Neugier. Ganz wie ein Mann, der eine Frau auf ihre Qualitäten beim Sex taxiert. Dennoch verriet er mit keinem Zeichen, daß er mich begehrte. Wieder fiel mir auf, daß seine Augen fast von der gleichen Helligkeit wie die Kevins waren. Rufus und seine Mutter hatten strahlend grüne Augen. Irgendwie mochte ich die grüne Augenfarbe lieber.


      »Wie alt bist du?« fragte er.


      »Sechsundzwanzig, Sir.«


      »Du sagst das, als wüßtest du es ganz sicher.«


      »Ja, Sir, das weiß ich auch.«


      »In welchem Jahr bist du geboren?«


      »Siebzehnhundertdreiundneunzig, Sir.« Einige Tage zuvor hatte ich mir diese Jahreszahl errechnet. Schließlich war sie ein wichtiger Punkt meiner Lebensgeschichte, und ich mußte eine rasche Antwort bereit haben, falls jemand mich nach meinem Geburtsdatum fragen sollte. Zu Hause konnte man von einem Menschen, der bei der Frage nach seinem Geburtsdatum mit der Antwort zögerte, annehmen, daß er nicht die Wahrheit sagte. Doch noch während ich sprach, fiel mir ein, daß es hier wahrscheinlich genau umgekehrt war. Hier zögerte einer mit der Antwort, weil er seinen Geburtstag nicht kannte. Sarah zum Beispiel kannte ihren Geburtstag und ihr Geburtsjahr nicht.


      »Sechsundzwanzig also, richtig«, bestätigte Weylin. »Wie viele Kinder hast du geboren?«


      »Keine.« Ich versuchte ein unbewegtes Gesicht zu machen, während ich angestrengt überlegte, wohin seine Fragen zielten.


      »Keine Kinder bis jetzt.« Er runzelte die Stirn. »Dann mußt du unfruchtbar sein.«


      Ich gab keine Antwort. Ich sah keinen Anlaß, ihm auf seine Bemerkung eine Erklärung zu geben. Meine Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit ging ihn nichts an.


      Sekundenlang starrte er mich wortlos an. Ich spürte, wie mir unter seinem Blick das Blut in den Kopf stieg. Vor Zorn und Unbehagen zugleich. Aber ich unterdrückte meine Gefühle, so gut ich konnte.


      »Trotzdem magst du Kinder, nicht wahr?« fragte er. »Du magst meinen Jungen?«


      »Ja, Sir. Ich mag ihn sehr.«


      »Kannst du außer Lesen und Schreiben auch rechnen?«


      »Ja, Sir.«


      »Was hältst du davon, wenn du den Unterricht übernehmen würdest?«


      »Ich?« Ich bemühte mich, ein ernstes Gesicht zu machen. Ich bemühte mich, vor Erleichterung nicht laut auszuplatzen. Tom Weylin hatte vor, mich zu kaufen! Trotz seiner Warnungen an Kevin vor dem Besitz gebildeter, im Norden der Staaten geborener Sklaven hatte er die Absicht, mich zu kaufen. Ich tat so, als begriffe ich nicht. »Aber das ist doch Mister Franklins Job.«


      »Es kann dein Job werden.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich könnte dich kaufen. Dann würdest du hier leben, anstatt durchs Land zu reisen ohne genügend zu essen und ohne einen festen Platz zum Schlafen.«


      Ich senkte die Augen. »Das muß Mister Franklin entscheiden.«


      »Ich weiß, aber wie stehst du dazu?«


      »Nun … Nichts für ungut, Mister Weylin. Ich bin glücklich, daß wir unsere Reise hier unterbrochen haben, und wie ich schon sagte: Ich liebe Ihren Sohn. Aber lieber würde ich bei Mister Franklin bleiben.«


      Der Blick, den er mir zuwarf, war voller Mitleid. »Wenn du bei ihm bleibst, Mädchen, wirst du es ein Leben lang bereuen.« Er wandte sich ab und ging davon.


      Verblüfft starrte ich hinter ihm her. Es war kaum zu glauben, aber er machte sich wirklich Sorgen um mich.


      In dieser Nacht erzählte ich Kevin, was geschehen war, und auch er war aufs höchste überrascht.


      »Sei vorsichtig, Dana«, sagte er und wiederholte, ohne es zu wissen, Rufus’ Worte. »Sei so vorsichtig, wie du kannst.«


      

    


  


  
    
      VI

    


    
      

    


    
      Ich war vorsichtig. Im Laufe der Zeit wurde das Bemühen, ständig auf der Hut zu sein und mit irgendwelchen Gefahren zu rechnen, zu einer regelrechten Gewohnheit. Ich spielte die Sklavin, ich kontrollierte auf Schritt und Tritt mein Verhalten, wahrscheinlich mehr als nötig, weil ich nicht sicher war, dadurch irgend etwas von mir fernzuhalten. Und wie sich bald herausstellte, sollte meine Befürchtung sich bewahrheiten.

    


    
      Eines Tages wurde ich zu den Sklavenhütten gerufen – zum Quartier, wie sie allgemein hießen. Weylin bestrafte einen Feldsklaven für das Verbrechen, ihm widersprochen zu haben, und er wünschte, daß alle dabei zuschauten. Weylin befahl, den Mann bis auf die Haut auszuziehen und an einen Baumstumpf zu binden. Während einige der Sklaven seine Befehle ausführten, stand er da, schwang die Peitsche durch die Luft und biß sich auf die schmalen Lippen. Plötzlich ließ er die Peitsche auf den Rücken des Angebundenen nieder sausen. Der Körper des Sklaven bäumte sich auf, und er zerrte an den Stricken. Ich starrte auf die Peitsche und fragte mich, ob es dieselbe war, die Weylin vor Jahren gegen Rufus gebraucht hatte. Falls sie es war, verstand ich vollkommen, warum Margaret Weylin den Jungen genommen hatte und mit ihm davongelaufen war. Die Peitsche war schwer und wenigstens sechs Fuß lang. Bei jedem Schlag schrie der Schwarze auf, während sich eine weitere, dunkelrote Spur auf seinem Rücken zeigte. Ich sah und hörte zu und wünschte mich weit fort von diesem grausigen Schauplatz. Aber Weylin duldete nicht, daß sich jemand entfernte, während er an dem Mann ein Exempel statuierte. Er hatte befohlen, daß alle bei dieser Auspeitschung zusahen – alle Sklaven ohne Ausnahme. Kevin hielt sich irgendwo im Haupthaus auf. Vermutlich hatte er nicht einmal eine Ahnung von dem, was hier vorging.


      Die Auspeitschung erfüllte ihren Zweck, was mich betraf. Meine Angst wuchs. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich einen Fehler machte und der gleichen Strafe unterzogen wurde. Oder hatte ich diesen Fehler schon begangen?


      Ich war schließlich in Kevins Zimmer umgezogen. Und obwohl man dies als Kevins Entscheidung ansah, würde ich im Ernstfall die Sache ausbaden müssen. Die Tatsache, daß die Weylins von meinem Umzug keine Notiz zu nehmen schienen, bedeutete für mich keine Beruhigung. Ihr Tagesablauf unterschied sich von dem meinen so sehr, daß es durchaus eine Zeitlang dauern konnte, ehe sie meinen Auszug vom Dachboden bemerkten. Ich stand stets früher auf als sie, um für Kevin Wasser und Kohlenglut aus dem Küchenhaus zu holen. Zündhölzer waren zu dieser Zeit offensichtlich noch nicht erfunden worden. Weder Sarah noch Rufus hatten jemals davon gehört.


      Bis zu diesem Zeitpunkt war der männliche Diener, den Weylin für Kevin bestimmt hatte, noch kein einziges Mal in Erscheinung getreten. Und die Sorge für Kevin und sein Zimmer lag allein bei mir.


      Nachdem ich mich gewaschen und Kevin beim Rasieren zugeschaut hatte, verließ ich das Haus und half Sarah bei der Zubereitung des Frühstücks. Ein Morgen nach dem anderen verging, ohne daß ich den Weylins begegnete. Abends half ich beim Abräumen des Abendbrottisches und bei den Vorbereitungen für den nächsten Tag. Wie Sarah und Carrie stand ich also vor den Weylins auf und ging nach ihnen zu Bett. So verlebte ich einige glückliche Tage, bis Margaret Weylin herausfand, daß es noch einen anderen Grund gab, mich zu hassen.


      Sie stellte mich, als ich die Bibliothek ausfegte. Wäre sie zwei Minuten früher in der Tür erschienen, hätte sie mich beim Lesen eines Buches erwischt.


      »Wo hast du in der vergangenen Nacht geschlafen?« fragte sie mich in dem scharfen, vorwurfsvollen Ton, den sie für den Umgang mit Sklaven reserviert hatte.


      Ich richtete mich auf und sah sie an, meine Hände auf den Besen gestützt. Wie herrlich, wenn ich ihr hätte antworten können: »Das geht dich nichts an, du Hexe!« Statt dessen sagte ich leise und voller Unterwürfigkeit: »In Mister Franklins Zimmer, Ma’am.« Ich hielt es nicht für angebracht, sie anzulügen, denn alle Hausdiener wußten Bescheid. Vielleicht war es sogar einer von ihnen gewesen, der mich bei Margaret angeschwärzt hatte. Was also würde sie tun?


      Mit wutverzerrtem Gesicht hob sie ihre Hand und schlug mich mitten ins Gesicht.


      Ich verzog keine Miene. Mit eiskalter Ruhe sah ich auf sie nieder. Sie war drei oder vier Inches kleiner als ich und entsprechend schmäler. Der Schlag schmerzte kaum. Dennoch verspürte ich den heißen Wunsch, zurückzuschlagen. Nur die Erinnerung an die Peitsche hielt mich davon zurück.


      »Du ekelhafte schwarze Hure!« schrie sie. »Das hier ist ein christliches Haus!«


      Ich schwieg.


      »Ich werde dafür sorgen, daß du ins Quartier kommst, wo du hingehörst.«


      Noch immer gab ich keine Antwort. Ich sah sie nur an.


      »Ich will dich in meinem Haus nicht haben!« Sie wich einen Schritt vor mir zurück. »Hör auf, mich so anzustarren!« Sie machte einen weiteren Schritt rückwärts.


      Ich hatte den Eindruck, sie fürchtete sich ein wenig vor mir. Ich war eine unbekannte und vor allem eine unberechenbare neue Sklavin, und vielleicht war ich ihr etwas zu schweigsam. Langsam und aus voller Berechnung wandte ich ihr den Rücken zu und fuhr mit Kehren fort.


      Dennoch ließ ich sie nicht aus den Augen, allerdings so, daß sie es nicht bemerkte. Letzten Endes war sie genauso unberechenbar für mich wie ich für sie. Sie konnte einen Kerzenleuchter oder eine Vase ergreifen und mich damit niederschlagen. Und Peitsche hin, Peitsche her, ich hatte nicht vor, tatenlos zuzuschauen, wenn sie handgreiflich wurde.


      Aber Margaret unternahm nichts gegen mich. Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte davon. Es war ein heißer Tag, eine unerträgliche Schwüle herrschte im Haus. Jede Bewegung trieb einem den Schweiß aus den Poren. Niemand rannte unnütz umher, nur Margaret Weylin schien überall zu sein. Dabei hatte sie nichts oder nur wenig zu tun. Sklaven hielten das Haus in Ordnung, erledigten den größten Teil der Näharbeiten, besorgten die Küche und die Wäsche vollständig. Carrie half ihr beim An- und Auskleiden und räumte die Sachen weg. Margaret blieb also nur die Aufsicht – sie erteilte den Leuten Anordnungen zu Arbeiten, die sowieso von ihnen verrichtet wurden, sie bemängelte ihre Langsamkeit und Faulheit, auch wenn alle flink und voller Eifer ihre Pflicht taten. Kurz und gut: Sie lief herum und machte Ärger. Weylin hatte eine mittellose, ungebildete, aber bemerkenswert hübsche junge Frau geheiratet, die dazu bestimmt war, einen Platz einzunehmen, an den eine Lady gehörte – oder besser das, was Margaret unter einer Lady verstand. Eine Lady – so glaubte sie wohl – verrichtete keine »niedrigen« Arbeiten. Ich hatte keine Möglichkeit, Margaret mit irgend jemandem zu vergleichen. Ich kannte nur ihre weiblichen Gäste, die mir zumindest weniger nervös und unsicher erschienen. Aber ich vermutete, daß die meisten Frauen ihrer Zeit genügend zu tun fanden, um für vollauf beschäftigt zu gelten, gleich, ob sie sich für Ladies hielten oder nicht. Margaret in ihrer Langeweile rannte einfach im Haus umher und machte sich zu einer Plage für alle Bewohner.


      Ich beendete meine Arbeit in der Bibliothek und fragte mich die ganze Zeit, ob Margaret zu ihrem Mann gelaufen war, um sich über mich zu beklagen. Tom Weylin. Ich erinnerte mich an den Ausdruck in seinem Gesicht bei der Bestrafung des Feldsklaven. Weder Vergnügen noch Verärgerung waren zu erkennen gewesen, nicht einmal die Spur eines gefühlsmäßigen Engagements. Beim Holzhacken hätte er nicht anders dreingeschaut. Er war kein Sadist, aber er scheute vor keinem Tun, das die Pflicht ihm als Besitzer dieser Plantage auferlegte, zurück. Er würde mich bis aufs Blut auspeitschen, falls er davon überzeugt war, daß ich Veranlassung dazu gegeben hatte, und Kevin würde vielleicht erst davon erfahren, wenn es zu spät war.


      Ich lief nach oben in Kevins Zimmer, aber er war nicht da. Ich hörte ihn sprechen, als ich an der Tür zu Rufus’ Zimmer vorbeikam. Ich wäre hineingegangen, wenn ich in diesem Augenblick nicht Margarets keifende Stimme vernommen hätte. Ich ließ die Türklinke los wie glühendes Eisen, schlich die Treppe hinunter und rannte zum Küchenhaus.


      Sarah und Carrie waren allein, als ich eintrat, und ich atmete erleichtert auf. Oft hielten sich Alte und Kinder hier auf, auch Hausdiener und sogar Feldsklaven, die sich zu einer unerlaubten Pause davongeschlichen hatten.


      Es machte mir Freude, ihren Gesprächen zuzuhören, mich durch das Dickicht ihrer ungewohnten Redeweise durchzuarbeiten und neue Einzelheiten aus ihrem Dasein zu erfahren, das mir wie ein ständiger Kampf ums Überleben vorkam. Aber in diesem Moment konnte ich nur Sarah und Carrie um mich ertragen. In ihrer Gegenwart brauchte ich mir keinen Zwang aufzuerlegen, ich konnte mir meine Sorgen von der Seele reden und brauchte nicht zu befürchten, daß auch nur eins meiner Worte den Weylins zu Ohren kam.


      »Dana!« grüßte mich Sarah. »Du machst ja keine Dummheiten. Ich hab’ nämlich heut’ für dich gesprochen. Möcht’ nich, daß du mich zu ’ner Lügnerin machst.«


      Ich legte die Stirn in Falten. »Für mich gesprochen? Bei wem? Bei Miß Margaret?«


      Sarah ließ ein kurzes rauhes Lachen hören. »Nee, du weißt, ich Sprech’ mit ihr kein Wort, das nich nötig iss. Sie hat ihr Haus, und ich hab’ meine Küch’.«


      Ich lächelte, und meine Sorgen traten ein wenig in den Hintergrund. Margaret Weylin ging Sarah aus dem Weg. Die Unterhaltung zwischen den beiden war stets kurz und bezog sich im allgemeinen nur auf die Zubereitung der Mahlzeiten.


      »Warum kannst du sie eigentlich nicht leiden, Sarah? Sie macht dir doch niemals irgendwelche Schwierigkeiten.«


      Sarah warf mir einen Blick zu, der mich erschreckt zusammenzucken ließ. Seit meinem ersten Tag auf der Plantage hatte ich nicht mehr diesen wilden Ausdruck des Hasses in ihren Augen gesehen. »Was glaubst du, wessen Idee ’s gewesen iss, meine Babys zu verkaufen?«


      Oh! Sarah hatte ihre Kinder seit diesem ersten Tag nicht mehr erwähnt.


      »Sie wollt’ neue Möbel, neues China-Porzellan und andern teuren Kram, wo’s ganze Haus mit vollgestopft iss. Die alten Sachen war’n ihr nicht gut genug, aber sie waren gut für Miß Hannah, und Miß Hannah war ’ne wirkliche Lady, und Miß Margaret iss nur ’n armes weißes Luder. Doch sie hat Massa Tom in den Ohren gelegen, bis er meine drei Boys verkauft und mit dem Geld all den neuen Kram bezahlt hat, den sie gar nich gebraucht hat.«


      »Oh!« Es hatte mir die Sprache verschlagen, und mehr brachte ich im ersten Moment nicht hervor. Meine eigenen Probleme schienen zusammenzuschrumpfen und verloren mächtig an Bedeutung. Eine Weile schwieg Sarah, während ihre Hände wie mechanisch den Teig kneteten. Schließlich fuhr sie fort:


      »’s war Massa Tom, bei dem ich für dich gesprochen hab’.«


      Ich sprang auf. »Bin ich in Schwierigkeiten?«


      »Nee, er wollt’ nur wissen, ob du arbeiten kannst oder ob du ’ne Faulenzerin bist. Hab’ ihm gesagt, faul wärst du nich. Hab’ ihm gesagt, du hättest nur von manchen Dingen keine Ahnung gehabt – und, Mädchen, als du hergekommen bist, haste tatsächlich von nix ’ne Ahnung gehabt. Aber das hab’ ich ihm nich gesagt. Ich hab’ nur gesagt, daß du alles schnell begriffen hast und daß du anpacken kannst. Ich geb’ dir ’ne Arbeit, und ich kann mich darauf verlassen, daß sie getan wird. Massa Tom hat gesagt, daß er dich gern kaufen würd’.«


      »Mister Franklin wird mich nicht hergeben.«


      Sie hob den Kopf und sah mich buchstäblich über die Nase hinweg an.


      »Nee, das glaub’ ich auch nich. Und Miß Margaret will dich hier sowieso nich haben.«


      Ich zuckte die Schultern.


      »Hexe!« murmelte Sarah. Dann fuhr sie fort: »Ja, wenigstens Carrie läßt se in Ruh’.«


      Ich blickte auf das stumme Mädchen, das am Tisch saß und von dem Schmorgericht aß, das die Weißen übriggelassen hatten. »Ist das wahr, Carrie?«


      Carrie nickte und aß weiter.


      »’türlich«, sagte Sarah und unterbrach ihre Tätigkeit. »Carrie hat nix, wo Miß Margaret drauf scharf iss!«


      Ich sah sie verständnislos an.


      »Biste nun inzwischen dahintergekommen, oder was iss?« fragte sie.


      »Ein Mann sollte ihr genügen.«


      »Kümm’re dich nich drum, was sein soll. Kümm’re dich drum, was iss. Bring ihn dazu, daß er dich wieder aufm Dachboden schlafen läßt. Miß Margaret iss verdammt eifersüchtig auf dich.«


      »Ihn dazu bringen?«


      »Mädchen …« Sie lächelte ein wenig. »… ich hab’ dich und ihn zusammen gesehen, wenn ihr geglaubt habt, keiner würd’ euch beobachten. Du kannst ihn um den kleinen Finger wickeln. Er tut für dich fast alles, was du willst.«


      Ihr Lächeln überraschte mich. Ich hätte erwartet, daß sie über mich und Kevin verärgert gewesen wäre.


      »Wirklich«, fuhr sie fort. »Wenn du schlau bist, dann bringste ihn auch dazu, daß er dich freiläßt. Und mach’s jetzt, wo du noch jung und hübsch genug bist für ihn. Nachher isses zu spät, dann hört er nich mehr auf dich.«


      Prüfend blickte ich sie an. Große dunkle Augen in dem glatten runden Gesicht, das einige Nuancen heller war als mein eigenes. Sie war einmal eine Schönheit gewesen, und sie konnte immer noch als eine attraktive Frau gelten. Leise sagte ich zu ihr: »Bist du auch schlau gewesen, Sarah? Hast du es auch versucht, als du jung und hübsch warst?«


      Sie starrte mich an, die großen ausdrucksvollen Augen plötzlich zu schmalen Schlitzen verengt. Schließlich wandte sie mir mit einer heftigen Bewegung den Rücken und verließ, ohne zu antworten, die Küche.
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      Ich schlief nicht auf dem Dachboden. Ich beherzigte einen Küchenhaus-Ratschlag, den ich einmal mitbekam, als Luke und Nigel miteinander sprachen. »Streif nich mit weißen Leuten ’rum«, hatte Luke gesagt. »Sag niemals ›Nein‹ zu ihnen! Zeig ihnen nie, daß du dich über sie geärgert hast! Lächle, sag ›Ja, Sir‹ und nicke! Und dann hau’ ab, und mach was du willst. Vielleicht bringt dir das mal ’ne Abreibung ein, aber das mußte eben in Kauf nehmen.«

    


    
      Auf Lukes Rücken gab es einige Peitschennarben, und zweimal hatte ich gehört, wie Weylin sagte, er werde dafür sorgen, daß bald ein paar weitere hinzukämen. Aber es war bei der Drohung geblieben. Luke behielt seinen Posten und machte sich einen guten Tag. Er hatte die Feldsklaven unter sich. Er war eine Art schwarzer Aufseher und wurde »der Treiber« genannt. Trotz seiner Einstellung blieb er in seiner Position, die ihm allerhand Einfluß verlieh. Ich beschloß, es ihm nachzumachen. Allerdings nahm ich mir vor, darauf zu achten, mein Risiko so niedrig wie möglich zu halten. Ich hatte nicht die Absicht, es auf eine Auspeitschung ankommen zu lassen. Außerdem verließ ich mich auf Kevin. Er würde mich beschützen, falls er in der Nähe war, wenn ich ihn brauchte …


      Also ließ ich Margaret reden und fuhr fort, ihrem christlichen Haus Schande zu machen, wie sie es scheinheilig nannte.


      Aber nichts geschah.


      Eines Morgens war Tom Weylin früher aufgestanden als gewöhnlich und sah mich, wie ich, noch benommen vom Schlaf, aus Kevins Zimmer kam. Im ersten Augenblick stand ich wie erstarrt, faßte mich jedoch rasch und sagte: »Guten Morgen, Mister Weylin.«


      Er lächelte beinahe. Jedenfalls hatte ich ihn dem Lächeln noch nie näher gesehen. Er winkte mir zu und ging weiter.


      Das war alles. Ich wußte nun, daß es Margaret nicht gelingen würde, mich wegen einer Sache davonzujagen, die so normal war wie das Schlafen mit meinem Master.


      Seltsamerweise verwirrte mich diese Erkenntnis. Ich kam mir fast ein wenig unmoralisch vor, so, als wenn ich für meinen angeblichen Herrn die Bettgefährtin machte. Mit einem leichten Gefühl des Unbehagens stieg ich die Treppe hinunter.


      Die Zeit verging, und ich wurde immer mehr ein Teil des Hauses. Die Hausbewohner tolerierten mich und Kevin, und wir tolerierten sie. Auch diese Tatsache verwirrte mich, wenn ich darüber nachdachte. Wie erstaunlich leicht hatten wir uns den fremden Verhältnissen angepaßt. Nicht, daß ich uns Probleme und Ärger gewünscht hätte. Nein! Aber ich wunderte mich, daß das Einleben in diese längst vergangene Epoche der Geschichte, das Einleben in das Haus eines Sklavenhalters nicht mit viel größeren Schwierigkeiten verbunden war. Gewiß war die Arbeit schwer und ungewohnt für mich, aber ich litt weniger unter der körperlichen als der nervlichen Belastung. Kevin hatte mit der Langeweile zu kämpfen und litt unter der Notwendigkeit, sich ständig mit dem nicht abreißenden Strom unwissender und zugleich überheblicher Gäste abgeben zu müssen. Aber für Eindringlinge aus einem anderen Jahrhundert führten wir meiner Ansicht nach ein bemerkenswert leichtes Leben. Und ich war skeptisch genug, von dieser Tatsache beunruhigt zu sein.


      »Das ist eine Zeit, die unser Leben sehr bereichern könnte«, sagte Kevin einmal. »Ich muß immer wieder daran denken, wie interessant es wäre, in den Westen zu reisen und Zeuge der fortschreitenden Zivilisation zu werden, zu erfahren, wieviel von der alten Western-Mythologie der Wahrheit entspricht.«


      »In den Westen?« versetzte ich bitter. »Dort hat man’s mit den Indianern gemacht an Stelle der Neger.«


      Befremdet sah er mich an.


      Eines Tages überraschte Tom Weylin mich in der Bibliothek beim Lesen. Ich hatte den Auftrag, dort den Boden zu fegen und Staub zu wischen. Als ich aufschaute, sah ich seinen finsteren Blick. Ich klappte das Buch zu, stellte es ins Regal zurück und ergriff mein Staubtuch. Meine Hände zitterten.


      »Du kommst zu meinem Jungen und liest ihm vor«, sagte er. »Ich habe nichts dagegen, aber das ist genug für dich.«


      Eine lange Pause entstand, schließlich antwortete ich zögernd: »Ja, Sir.«


      »Eigentlich solltest du die Bibliothek überhaupt nicht mehr betreten. Sag Carrie, daß sie diesen Raum übernimmt.«


      »Ja, Sir.«


      »Und bleib mir von den Büchern weg!«


      »Ja, Sir.«


      Einige Stunden später im Küchenhaus bat Nigel mich, ihm das Lesen beizubringen.


      Die Bitte überraschte mich, aber dann schämte ich mich meiner Reaktion. Die Bitte war verständlich. Jahre zuvor schon war Nigel zu Rufus’ Spielgefährten bestimmt worden. Wäre Rufus ein besserer Schüler gewesen, hätte Nigel das Lesen längst erlernt. Aber statt dessen hatte er sich mit anderen Dingen beschäftigt. Der kräftige Dreizehnjährige wußte, wie ein Pferd beschlagen oder eine Holzhütte gebaut wurde. Und er wußte auch, wie man einen Plan entwarf, um eines Tages nach Pennsylvanien zu entfliehen. Ich hätte ihm den Unterricht im Lesen anbieten müssen, längst bevor er mich darum bat.


      »Du weißt, was mit uns beiden geschieht, wenn wir dabei erwischt werden?« fragte ich ihn.


      »Du hast Angst!« gab er zurück.


      »Ja. Aber das spielt keine Rolle. Ich werde dir Unterricht geben. Ich will nur sicher sein, du weißt, was du dir dabei einhandeln kannst.«


      Er drehte sich um, hob das Hemd hoch, damit ich die Narben auf seinem Rücken sehen konnte. Dann wandte er sich um und blickte mir in die Augen. »Ich weiß es!« sagte er fest.


      Plötzlich begriff ich, warum Kevin und ich so leicht in dieser Zeit lebten. Wir befanden uns gar nicht wirklich darin. Wir waren Zuschauer. Wir betrachteten Geschichte, die sich rings um uns ereignete. Und gleichzeitig waren wir Akteure. Während wir auf unsere Heimkehr warteten, narrten wir die Menschen in unserer Umgebung, indem wir ihnen das Gefühl gaben, wie sie zu sein. Aber wir waren armselige Akteure. Wir hatten uns nicht wirklich in unsere Rollen versetzt. Wir hatten niemals vergessen, daß alles nur ein Spiel war.


      An diesem Tag, an dem die Kinder mir mein Spiel verdarben, versuchte ich Kevin zu erklären, was in mir vorging. Es war plötzlich ungeheuer wichtig für mich, daß er mich verstand.


      Der Tag war unbeschreiblich heiß und drückend, angefüllt mit Fliegen, Moskitos und dem Gestank von Seifenleim, Abortgruben, faulendem Fisch und schwitzenden Leibern. Jedermann stank an diesem Tag, Schwarze wie Weiße. Niemand wusch sich oft genug und wechselte oft genug die Kleider. Die Schwarzen schwitzten von der Arbeit, und die Weißen schwitzten, ohne zu arbeiten. Kevin und ich besaßen nicht genügend Kleider, und vor allem fehlte uns das gewohnte Deodorant. Wir bildeten also keine Ausnahme. Erstaunlicherweise fingen wir schon an, uns damit abzufinden.


      Wir hatten das Haus verlassen und entfernten uns vom Wohnbezirk. Diesmal hatten wir nicht vor, unsere Eiche aufzusuchen, denn immer dann, wenn Margaret uns dort hingehen sah, schickte sie mir jemanden mit einem Auftrag nach. Ihr Mann mochte es fertiggebracht haben, sie davon abzuhalten, mich ständig aus dem Haus zu werfen, aber sie ersann immer neue Schikanen gegen mich, und davor konnte er mich nicht bewahren. Manchmal verdarb Kevin ihr das Konzept. Er sagte dann, daß er eine Arbeit für mich habe. Auf diese Weise erhielt ich ab und zu eine Verschnaufpause, die ich benutzte, Nigel eine Sonderstunde zu geben. Heute allerdings waren wir auf dem Weg in den Wald, um dort einige Zeit miteinander zu verbringen.


      Bei den Behausungen der Feldarbeiter erblickten wir eine Schar von Kindern, die sich um einen Baumstumpf drängten. Es waren Kinder der Feldsklaven, zu jung noch, um schon für irgendwelche Arbeiten auf den Feldern eingesetzt zu werden. Zwei von ihnen standen auf der breiten Schnittfläche des Baumstumpfs, während die andern sie umringten und keinen Blick von ihnen ließen.


      »Was machen sie da?« fragte ich.


      »Sie werden irgendwas spielen, nehme ich an!« Kevin zuckte die Schultern.


      »Sieht so aus, als ob sie …« Ich verstummte.


      »Als ob sie was?«


      »Laß uns etwas nähergehen. Ich möchte hören, was sie sagen.«


      Wir näherten uns von einer Seite, die uns vor den Augen der tiefer stehenden Kinder verbarg. Nur die beiden auf dem Baumstumpf konnten uns sehen. Aber sie waren so in ihr Spiel vertieft, daß sie alles um sich herum vergessen hatten.


      »Und hier ’ne Prachtmaid!« rief der Junge. Dabei deutete er auf das Mädchen, das schräg hinter ihm stand. »Kann kochen, waschen, bügeln! Na, komm schon her, Kleine, zier dich nicht, und laß dich von den Leuten anseh’n!« Er zog das Mädchen neben sich. »Sie ist jung, sie iss stark!« fuhr er marktschreierisch fort. »Sie iss ’ne ganze Menge Geld wert. Zweihundert Dollar. Wer bietet zweihundert Dollar für sie?«


      Das Mädchen drehte sich zu ihm um, die Stirn gerunzelt. »Ich bin mehr als zweihundert Dollar wert, Sammy!« protestierte sie aufgeregt. »Das iss gemein von dir! Du hast Martha gestern für fünfhundert verkauft!«


      »Du hältst dein Maul!« befahl der Junge. »Dich hat keiner gefragt. Du hast hier nich rumzubrüllen. Als Massa Tom Mama und mich kaufte, haben wir kein Wort gesagt.«


      Ich wandte mich ab, und wir entfernten uns von den streitenden Kindern. Ich fühlte mich müde und niedergeschlagen.


      »Ich hab’ mir gedacht, daß sie dieses Spiel spielten«, sagte Kevin neben mir. »Ich hab’ sie schon einige Male dabei beobachtet. Sie spielen nichts anderes als Sklaven verkaufen oder Feldarbeit.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Mein Gott, warum können wir nicht endlich nach Hause! Dieser Ort ist grauenhaft.«


      Kevin ergriff meine Hand. »Kinder ahmen bei ihrem Spiel die Erwachsenen nach. Sie verstehen noch nicht, was …«


      »Sie brauchen dabei gar nichts zu verstehen«, unterbrach ich ihn. »Sogar die Spiele, die sie spielen, sind eine Vorbereitung auf die Zukunft – und diese Zukunft rückt unausweichlich näher, ob sie sie verstehen oder nicht. Es ist furchtbar!«


      »Zweifellos.«


      Ich drehte mich zu Kevin um und blickte ihn an. Ruhig blickte er zurück. Es war eine Art von Was-kann-ich-schon-daran-ändern-Blick. Ich schwieg resigniert. Er hatte recht. Es gab wirklich nichts, was man dagegen tun konnte.


      Müde fuhr ich mit der Hand über die Stirn. »Nicht einmal das Wissen über das, was geschehen wird, ist eine Hilfe«, sagte ich. »Ich weiß, daß einige dieser Kinder die Freiheit noch erleben werden, aber was bedeutet das schon. Sie werden frei sein, nachdem sie ihre besten Jahre in der Sklaverei verschlissen haben. Wenn die Zeit der Freiheit für sie anbricht, wird es zu spät sein. Sie werden ein ganzes Leben umsonst gelebt haben!«


      »Dana, du legst zu viel in das Spiel von Kindern hinein.«


      »Und du legst zu wenig hinein. Irgendwie ist es … irgendwie ist das alles gar kein Spiel mehr für sie, sondern nackte, erschreckende Wirklichkeit.«


      Er schaute mir in die Augen. »Hör zu, Dana, ich behaupte nicht, daß ich verstehe, wie dir zumute ist. Möglicherweise handelt es sich hier um etwas, das ich als Weißer nicht verstehen kann. Aber wie hast du gesagt: Du weißt, was geschehen wird. Ja, bedenk doch, es ist ja in Wirklichkeit schon geschehen. Es gehört bereits der Geschichte an. Wir können ganz sicher nicht das geringste mehr daran ändern. Wir können nur eins tun: Wir können versuchen, selbst mit heiler Haut aus all dem herauszukommen. Diesen Menschen gegenüber sind wir wenigstens in dieser Beziehung in einer glücklichen Lage.«


      »Mag sein.« Tief holte ich Atem und stieß die Luft langsam wieder aus den Lungen. »Aber ich lebe in diesem Elend, und ich kann die Augen nicht davor verschließen.«


      Kevins Blick verdüsterte sich. »Du magst recht haben. Ich bekomme von all den Dingen eigentlich viel zu wenig mit. Weylin macht den Eindruck, als kümmere er sich kaum um seine Leute. Als ließe er sie völlig in Ruhe.«


      »Das ist ein ganz großer Irrtum. Aber dich zwingt ja auch niemand, dabei zuzusehen, wenn er wieder einmal einen dieser Armen auspeitscht bis aufs Blut.«


      »Ist das schon oft gewesen?«


      »Einmal. Und verdammt, es war einmal zuviel!«


      »Ja, einmal ist schon zuviel. Und dennoch, dieser Platz hier ist nicht so, wie man sich gemeinhin eine Sklavenplantage vorgestellt hat. Kein Aufseher, keine Schinderei. Die Leute brauchen nicht mehr zu arbeiten, als sie können …«


      »Ja, und keine menschenwürdigen Unterkünfte«, fiel ich ihm ins Wort. »Schmutzige, harte Böden, auf denen sie schlafen. Nichts Ordentliches zu essen, so daß sie alle krank würden von dem Fraß, den man ihnen vorsetzt, wenn sie nicht ihre Gemüsegärten hätten und im Küchenhaus nicht wie die Raben die Lebensmittel stehlen würden, solange Sarah es zuläßt. Und keinerlei Rechte, keine rechtliche Handhabe gegen die Willkür der Weißen. Jeder x-beliebige Grund genügt, sie zu mißhandeln, sie ihrer Familie zu entreißen und irgendwohin zu verkaufen. Kevin, ist es nötig, einen Menschen, dessen Arbeitskraft man schamlos ausbeutet, auch noch zu schlagen, ihn auf grausamste Weise zu foltern?«


      »Moment«, sagte er. »Ich will das Unrecht, das hier geschieht, nicht verteidigen oder verniedlichen, ich will nur …«


      »Aber du tust es. Du willst es nicht, tust es aber dennoch.« Ich ließ mich auf die Erde nieder, lehnte mich gegen den Stamm einer mächtigen Pinie und zog ihn neben mich. Wir hatten den Wald erreicht. In der Nähe war eine Gruppe von Weylins Sklaven dabei, einige Bäume zu fällen. Wir konnten sie hören, aber nicht sehen. Ich nahm an, daß sie uns bei der Entfernung und dem Lärm nicht bemerkten. Wieder wandte ich mich an Kevin.


      »Du magst es vielleicht fertigbringen, diese Episode als Zuschauer durchzustehen«, sagte ich. »Die meiste Zeit ergeht es mir nicht anders. Auch ich befinde mich sehr oft in der Situation des Zuschauers. Genauso wie du bin ich diesen Menschen gegenüber im Vorteil, lebe im Schutz des zwanzigsten Jahrhunderts, der uns abschirmt gegen die Wirklichkeit des Jahres achtzehnhundertneunzehn, und ich weiß nicht, wie ich das ändern kann. Aber mich belastet dieser Zustand. Ich habe das Gefühl, irgendwas dagegen tun, meine Zuschauerrolle aufgeben zu müssen.«


      »Es gibt nichts, was du tun könntest, ohne Gefahr zu laufen, von Weylin ausgepeitscht oder getötet zu werden.«


      Ich zuckte die Schultern.


      »Dana, du hast doch nicht schon irgend etwas ausgeheckt?«


      »Ich habe lediglich damit begonnen, Nigel im Lesen und Schreiben zu unterrichten«, erwiderte ich. »Mehr an Wühlarbeit hab’ ich nicht gewagt.«


      »Wenn Weylin dich dabei erwischt und ich bin nicht in deiner Nähe …«


      »Ich weiß. Sorg also dafür, daß du immer in meiner Nähe bist. Der Junge ist voller Lernbegierde, und ich werde ihm helfen, sie zu stillen.«


      Er zog das Bein an, beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Du glaubst, eines Tages stellt er sich seinen eigenen Passierschein aus und macht sich auf den Weg in die; Nordstaaten, wie?«


      »Wenigstens wird er die Voraussetzungen dafür haben.«


      »Ich stelle fest, Weylin hatte recht mit seiner Ansicht über Sklaven, die die Schule besucht haben.«


      Ich erwiderte seinen Blick und nickte.


      »Mach deine Sache gut bei Nigel«, sagte Kevin ruhig. »Vielleicht ist er imstande, sein Wissen weiterzugeben an andere, wenn wir nicht mehr hier sind.«


      Wieder nickte ich.


      »Ich würde ihn ja gern mit zu Rufus in den Unterricht holen, wenn die Leute in diesem Haus nicht ein so verflixt gutes Talent hätten, an den Türen zu horchen. Außerdem läßt uns Margaret kaum einmal auch nur für wenige Minuten allein.«


      »Ich weiß, deshalb hab’ ich dich auch nie darum gebeten.« Ich schloß die Augen, und im Geiste sah ich wieder die Kinder bei ihrem Spiel.


      »Es ist diese Leichtigkeit, die mir solche Angst macht«, murmelte ich.


      »Ich versteh nicht, was du meinst«, sagte Kevin.


      »Ich meine die Leichtigkeit, mit der dieses System akzeptiert wird. Von uns, von den Kindern … Es ist ein bedrückender Gedanke, wie schnell und wie leicht man sich an den Zustand der Unterdrückung gewöhnen kann.«
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      Ich nahm Abschied von Rufus an dem Tag, da mein Wagemut mich schließlich in Schwierigkeiten brachte. Natürlich hatte ich keine Ahnung, daß die Stunde der Trennung für uns gekommen war. Ich ahnte auch nicht, welcher Verdruß mich im Küchenhaus erwartete, wo ich mich mit Nigel zum Unterricht verabredet hatte. Ich war nämlich fest davon überzeugt, es hätte in Rufus’ Zimmer schon genug Ärger gegeben.

    


    
      Wir hatten unsere gewohnte Vorlesestunde gehabt. Seit dem Tag, an dem sein Vater mich vor Rufus’ Tür abgefangen hatte, war ich regelmäßig zu Rufus gegangen, um ihm vorzulesen. Tom Weylin erlaubte mir keine Privatlektüre, aber er hatte mir aufgetragen, täglich mit Rufus zu lesen. Einmal sagte er in meiner Gegenwart zu Rufus: »Du solltest dich schämen. Ein Nigger kann besser lesen als du.«


      »Sie kann auch besser lesen als du«, hatte Rufus darauf geantwortet.


      Sein Vater war zusammengezuckt. Er starrte ihn aus kalten Augen an, dann schickte er mich mit einem Wink aus dem Zimmer. Einen Moment lang fürchtete ich das Schlimmste für den Jungen. Aber dann drehte Weylin ihm den Rücken und verließ mit mir den Raum.


      »Du gehst nicht mehr zu ihm, bis ich es dir sage«, knurrte er draußen vor der Tür.


      Vier Tage vergingen, bevor er sein Verbot wieder aufhob. Und aufs neue gab er Rufus in meinem Beisein einen Rüffel. »Ich bin kein Schulmeister«, sagte er. »Aber eins werde ich dich lehren, falls du imstande bist, es aufzunehmen. Und das ist Respekt.«


      Rufus erwiderte kein Wort.


      »Möchtest du, daß sie wieder mit dir liest?«


      »Ja, Sir.«


      »Dann wirst du mir vorher etwas zu sagen haben.«


      »Ich … es tut mir leid, Daddy.«


      »Fang an, zu lesen!« befahl Weylin. Er wandte sich um und verließ das Zimmer.


      »Was genau war es, was dir leid tun sollte?« fragte ich, als Weylin gegangen war. Ich sprach mit flüsternder Stimme.


      »Meine Widerrede«, antwortete Rufus. »Er glaubt, ich wollte ihm mit allem, was ich sage, widersprechen. Darum rede ich kaum noch mit ihm.«


      »Ich verstehe.« Ich klappte das Buch auf und begann zu lesen.


      Robinson Crusoe hatten wir schon lange beendet, und Kevin hatte einige andere bekannte Bücher für uns ausgewählt. Das erste davon, Pilgrim’s Progress, hatten wir ebenfalls schon beiseite gelegt. Nun waren wir bei Gullivers Reisen. Rufus machte unter Kevins Anleitung sichtliche Fortschritte im Lesen, dennoch zog der Junge es vor, wenn ich ihm weiter vorlas.


      Am letzten Tag unseres Zusammenseins kam Margaret – wie an den meisten anderen Tagen auch – ins Zimmer, um zuzuhören. Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, spielte an Rufus’ Haaren herum und hörte nicht auf, ihn zu tätscheln und zu streicheln. Wie gewöhnlich legte Rufus den Kopf auf ihre Knie und ließ sich ihre Liebkosungen schweigend gefallen.


      »Sitzt du bequem?« fragte sie Rufus, nachdem ich einige Minuten gelesen hatte. »Tut dein Bein dir weh?« Die Heilung seines verletzten Beines nahm nicht den raschen und reibungslosen Verlauf, wie ich es mir vorgestellt hatte. Nach zwei Monaten konnte er immer noch nicht gehen.


      »Es ist alles in Ordnung, Mama«, sagte er.


      Plötzlich führ Margaret herum und starrte mir ins Gesicht. »Nun?« fragte sie scharf.


      Ich hatte im Lesen innegehalten, um ihr die Gelegenheit zu geben, zu Ende zu sprechen. Ich senkte den Kopf und las weiter.


      Es vergingen etwa sechzig Sekunden, als sie sagte: »Baby, du fühlst dich heiß an. Möchtest du, daß ich Virgie heraufrufe, damit sie dir etwas Luft zufächelt?« Virgie war ungefähr zehn. Eine der jungen Dienerinnen, die den Weißen Luft zufächelten, kleinere Botengänge für sie verrichteten, die mit weißen Tüchern bedeckten Speiseschüsseln von der Küche ins Haupthaus trugen und die Weißen bei Tisch bedienten.


      »Mir geht es gut, Mama«, erwiderte Rufus.


      »Warum liest du nicht weiter?« schrie Margaret mich an. »Du bist hier, um vorzulesen, also lies auch!«


      Wieder las ich weiter, wobei meine Stimme ein wenig gepreßt klang.


      »Hast du Hunger, Baby?« fragte Margaret einen Augenblick später. »Tante Sarah hat frischen Kuchen gebacken. Möchtest du ein Stück?«


      Diesmal machte ich keine Pause. Ich sprach nur etwas leiser, und meine Stimme nahm einen leiernden Tonfall an.


      »Ich verstehe nicht, was dir daran Spaß macht, ihr zuzuhören«, meinte Margaret zu Rufus. »Ihre Stimme klingt einschläfernd wie das Summen einer Fliege.«


      »Ich möchte keinen Kuchen, Mama.«


      »Bestimmt nicht? Du solltest die dicke, weiße Schicht Zuckerguß sehen, die Sarah drübergegossen hat!«


      »Ich möchte Dana nur zuhören, wenn sie vorliest, das ist alles.«


      »Nun, sie ist ja dabei, falls man das, was sie tut, lesen nennen kann.«


      Während sie sprach, war ich immer leiser geworden.


      »Ich kann sie kaum verstehen, wenn du ständig dazwischenredest«, sagte Rufus.


      »Baby, ich habe doch nur gesagt, daß …«


      »Sag lieber gar nichts!« Rufus nahm den Kopf von ihren Knien und richtete sich auf. »Geh hinaus, und hör damit auf, mir lästig zu fallen.«


      »Rufus!« Ihr Ausruf klang eher gekränkt als verärgert. Wieder hielt ich inne und wartete auf die Explosion. Sie kam von Rufus.


      »Geh, Mama!« schrie er. »Laß mich endlich allein!«


      »Sei still!« hauchte Margaret. »Baby, du wirst dich nur krank machen.«


      Rufus wandte den Kopf und schaute sie an. Der Ausdruck in seinem Gesicht erschreckte mich. Mit einemmal glich der Junge ganz seinem Vater. Sein Mund hatte sich zu einer dünnen, geraden Linie zusammengezogen, und seine Augen funkelten in feindseliger Kälte. Er sprach auch genau wie Weylin, wenn dieser in Wut geriet.


      »Du machst mich krank, Mama! Mach, daß du fortkommst!«


      Margaret sprang auf und wischte sich über die Augen. »Ich verstehe nicht, wie du so mit mir reden kannst«, sagte sie. »Nur weil irgendein dahergelaufener Nigger …«


      Rufus starrte sie nur an. Sie verstummte und verließ fluchtartig den Raum.


      Rufus ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloß die Augen. »Manchmal bin ich ihrer so überdrüssig«, sagte er.


      »Rufe!«


      Er schlug die Augen auf. Sein Blick war müde, der Zorn war daraus entschwunden. Freundlich sah er zu mir auf.


      »Du solltest besser etwas vorsichtiger sein«, ermahnte ich ihn. »Stell dir vor, was geschieht, wenn deine Mutter das deinem Vater erzählt!«


      »Sie wird ihm nichts erzählen.« Er grinste. »Sie wird bald wieder hier sein und mir ein Stück Kuchen mit feinem weißen Zuckerguß bringen.«


      »Sie hat geweint.«


      »Sie weint immer. Lies weiter, Dana!«


      »Sprichst du oft so mit ihr?«


      »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Sie läßt einen sonst nicht in Ruhe. Auch Daddy tut das.«


      Ich sog die Luft ein, schüttelte den Kopf und vertiefte mich wieder in Gullivers Reisen.


      Später, als ich Rufus verlassen hatte, begegnete ich Margaret, die auf dem Weg zu Rufus’ Zimmer war. Tatsächlich trug sie einen Teller mit Kuchen in den Händen.


      Ich ging nach unten und zur Küche hinüber, um Nigel seine Unterrichtsstunde zu geben.


      Nigel wartete schon auf mich. Er hatte das Lesebuch aus dem Versteck hervorgeholt und buchstabierte Carrie einzelne Wörter daraus vor. Das erstaunte mich, denn ich hatte Carrie vorgeschlagen, am Unterricht teilzunehmen, aber sie zeigte keine Lust dazu. Die beiden waren so in ihr Tun vertieft, daß sie mich nicht bemerkten, obgleich sie allein in der Küche waren. Erst als ich die Tür schloß, blickten sie auf, die Augen geweitet vor Entsetzen. Erst als sie mich erkannten, entspannten sich ihre Gesichter wieder.


      »Möchtest du auch mitmachen?« fragte ich Carrie.


      Die Furcht kehrte in die Augen des Mädchens zurück. Sie blickte zur Tür.


      »Tante Sarah hat Angst, wenn Carrie lernt«, übernahm Nigel das Wort. »Angst, sie könnt’ dabei erwischt werden. Tante Sarah meint, sie würd’ dann ausgepeitscht oder verkauft.«


      Ich senkte den Kopf und seufzte. Das Mädchen konnte nicht sprechen, sie konnte sich mit anderen nicht verständigen, außer mit einer unzulänglichen Zeichensprache, die sogar ihre Mutter nur halbwegs verstand. Die Fähigkeit zu schreiben wäre in einer mehr an Vernunftsprinzipien orientierten Gesellschaft eine große Hilfe für sie gewesen. Aber hier wären die einzigen Leute, die das von ihr Geschriebene hätten lesen können, diejenigen gewesen, die sie wegen einer solchen Fähigkeit bestraft hätten. Ja, nur die Weißen hätten damit etwas anfangen können. Und Nigel.


      Ich blickte von Nigel zu Carrie. »Soll ich dir Schreibunterricht geben, Carrie?« Über die Folgen war ich mir im klaren. Falls Carrie ja sagte und ihre Mutter kam dahinter, konnte ich in ärgere Schwierigkeiten geraten, als wenn Tom Weylin davon erfuhr. Dennoch würde mein Gewissen es nicht zulassen, Carrie abzuweisen, wenn sie den Wunsch hatte, zu lernen.


      Carrie nickte. Einen Moment drehte sie mir den Rücken zu, holte etwas unter ihrem Rock hervor und wandte sich mit einem kleinen Buch in der Hand wieder um. Auch sie hatte es aus der Bibliothek entwendet. Es war ein Band aus der Geschichte Englands, der mit einigen Stichen illustriert war. Aufgeschlagen hielt sie ihn mir entgegen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Versteck es oder stell es wieder an seinen Platz zurück«, sagte ich zu ihr. »Es ist viel zu schwer für den Anfang. Das Buch, das Nigel und ich benutzen, ist besser. Es ist für Leute geschrieben, die mit dem Lesen und Schreiben beginnen.« Es handelte sich um eine alte Fibel, vermutlich das Exemplar, das Weylins erste Frau schon benutzt hatte.


      Carries Finger strichen zärtlich über eins der Bilder, dann ließ sie das Buch wieder unter ihrem Rock verschwinden.


      »So«, sagte ich, »nun müssen wir uns zunächst etwas einfallen lassen, damit wir nicht von deiner Mutter überrascht werden. Hier in der Küche können wir den Unterricht nicht abhalten. Wir müssen einen anderen Platz finden, an dem wir uns treffen.«


      Sie nickte erleichtert, verließ die Küche, um im Haupthaus ihre unterbrochene Arbeit fortzusetzen.


      Nachdem sie gegangen war, sagte ich zu Nigel: »Ich habe euch einen Schrecken eingejagt, als ich eben hereinkam, nicht wahr?«


      »Ich wußte nicht, daß du es warst.«


      »Genau. Es hätte nämlich auch Sarah sein können, oder?«


      Er schwieg.


      »Na schön. Wir beide können die Küche benutzen, denke ich. Sarah hat nichts dagegen, und die Weylins lassen sich eigentlich niemals hier sehen.«


      »Ja. Sie schicken uns her, damit wir Sarah sagen, was sie wollen, oder damit wir Sarah ins Haupthaus rüberholen.«


      »Gut. Dann kannst du also hier in der Küche lernen. Für Carrie brauchen wir einen anderen Platz. Aber auch wir beide müssen auf der Hut sein. Wir mögen noch so vorsichtig sein, es kann trotzdem irgendwas schieflaufen. Doch davon lassen wir uns nicht abhalten, nicht wahr?«


      Er nickte.


      »Übrigens, was sagt dein Vater dazu, daß ich dir Unterricht gebe?«


      »Er weiß nichts davon.«


      Himmel! Mir stockte der Atem. »Wie, hat auch Tante Sarah ihm nichts davon erzählt?«


      »Keine Ahnung. Jedenfalls hat er zu mir noch kein Wort davon erwähnt.«


      Schöne Aussichten waren das. Würde die Sache herauskommen, konnte ich mich auf einiges gefaßt machen. Nachdem die Weißen mit mir fertig waren, würden die Schwarzen ihr Mütchen an mich kühlen. Wann endlich konnte ich wieder nach Hause! Würde es überhaupt noch einmal dazu kommen! Und wenn ich dazu verdammt sein sollte, für immer an diesem Ort zu leben, warum zog ich mich nicht von den beiden Kindern zurück? Warum hängte ich mein Gewissen nicht einfach an den Nagel und wurde zum Mitläufer, der allen Gefahren aus dem Weg ging.


      Ich nahm Nigels Fibel, gab ihm einen Bleistift und ein Blatt von meinem Schreibblock. »Diktat!« sagte ich ruhig.


      Nigel nickte, und wir begannen mit dem Unterricht. Ich nannte die Wörter, und er schrieb sie nieder. Ohne Fehler, wie ich beim Durchsehen feststellte. Zu meiner Überraschung und wohl auch zu seiner eigenen umarmte ich ihn. Er grinste halb verlegen, halb erfreut. Dann stand ich auf, zerknüllte das Blatt und warf es in den Herd. Es ging sofort in Flammen auf. Unwillkürlich dachte ich an Rufus und verglich dessen Leistungen mit denen von Nigel. Das Resultat schmerzte mich.


      Ich wandte mich zu Nigel um. Im selben Moment ging die Tür auf, und Tom Weylin betrat den Raum.


      Weder Nigel noch ich hatten damit gerechnet. Nie vorher war Weylin in der Küche gewesen. Auch kein anderer Weißer – nicht einmal Kevin. Wir waren sicher gewesen, daß uns von hierher keine Gefahr drohte.


      Dennoch stand Weylin auf der Türschwelle und starrte mich unbeweglich an. Mich durchzuckte der Gedanke, daß ich die Fibel noch in der Hand hielt. Ich hatte sogar noch den Zeigefinger zwischen den Seiten.


      Jetzt würde es Schläge absetzen! Wo war Kevin? Irgendwo im Haupthaus wahrscheinlich. Vielleicht hörte er mich, wenn ich schrie. Denn schreien würde ich – innerhalb kürzester Zeit.


      Breitbeinig stand Weylin im Türrahmen. »Habe ich nicht gesagt, ich wünschte nicht, daß du liest?«


      Ich schwieg. Worte konnten jetzt nichts mehr ändern. Ich spürte, wie ich zu zittern begann und zwang mich zur Ruhe. Ich hoffte, Weylin sah es nicht, und ich hoffte, Nigel war so geistesgegenwärtig und nahm den Bleistift vom Tisch. Wenn ich die Lage richtig beurteilte, war ich noch die einzige, die in der Klemme saß. Ich flehte zu Gott, daß es dabei bleiben würde.


      »Ich war gut zu dir«, sagte Weylin ruhig. »Und du dankst es mir, indem du mich bestiehlst. Stiehlst mir meine Bücher – liest darin.«


      Er machte einen Schritt auf mich zu und riß mir das Buch aus der Hand. Wütend schleuderte er es zu Boden. Dann packte er mich beim Arm und zog mich zur Tür.


      Ich drehte mich zu Nigel um und flüsterte: »Sag Kevin Bescheid! Er soll kommen!« Ich sah noch, daß Nigel aufstand.


      Dann hatte mich Weylin nach draußen gezerrt. Mitten auf dem Hof stieß er mich zu Boden. Ich fiel hin und schlug mir die Knie auf. Ich sah nicht, woher die Peitsche kam, und ich sah nicht, wie der erste Hieb niedersauste. Wie glühendes Eisen strich die scharfe Lederschnur über meinen Rücken, brannte sich durch die dünne Bluse ins Fleisch und riß mir die Haut in Fetzen.


      Ich schrie und wand mich in wilden Zuckungen. Weylin schlug ein zweitesmal zu – ein drittesmal. Die Schläge prasselten auf mich nieder. Ich dachte nicht einmal daran, daß ich in Todesgefahr schwebte.


      Verzweifelt versuchte ich den Schlägen auf allen vieren kriechend zu entkommen. Ich besaß nicht mehr die Kraft dazu. Vielleicht schrie ich immer noch, vielleicht war es nur ein Wimmern, das ich hervorbrachte. Ich wußte es nicht. Nur der Schmerz war mir wirklich bewußt. Ich glaubte, Weylin wollte mich zu Tode peitschen. Panische Angst erfaßte mich. Sollte ich so sterben? Am Boden liegend, den Mund voller Blut und Staub, und über mir ein Weißer, der fluchend und schimpfend auf mich eindrosch? Aber inzwischen war ich so weit, daß mir auch dies gleichgültig war, daß ich den Tod herbeisehnte. Wenn nur der Schmerz ein Ende hatte!


      Ich erbrach mich. Ein erstes Mal vor Angst und Schmerz. Ein zweites Mal, weil ich nicht mehr die Kraft hatte, mein Gesicht zur Seite zu drehen.


      Ich sah Kevin, verschwommen, aber irgendwie noch erkennbar. Ich sah ihn: Er rannte im Zeitlupentempo auf mich zu. Mit stampfenden Füßen und rudernden Armen. Dennoch schien er sich kaum zu nähern.


      Plötzlich begriff ich, was geschah und stieß einen gellenden Schrei aus. Das heißt: Ich glaubte wenigstens, daß ich schrie. Er mußte mich noch erreichen! Er mußte!


      Dann verlor ich die Besinnung.


      

    


  


  
    
      



      



      



      Der Kampf

    


    
      

    

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Kevin und ich hatten nie richtig zusammengewohnt. Ich hauste in einem Apartment am Crenshaw Boulevard, und er besaß nicht allzu weit davon entfernt am Olympic eine Wohnung, die kaum größer war. Aber wir hatten beide massenweise Bücher. Die Regale quollen über davon. Und auf Schränken, Tischen und Stühlen türmten sie sich in Stapeln. Zusammen hätten wir in keins der Apartments gepaßt. Einmal schlug Kevin mir vor, einen Teil meiner Bücher abzustoßen, damit in meiner Wohnung endlich Platz für ihn wäre.

    


    
      »Du bist nicht bei Trost«, hatte ich geantwortet.


      »Nur etwas von dem Buchklubkram, in den du sowieso nie reinschaust!«


      Wir befanden uns in meiner Wohnung, und ich machte ihm einen Gegenvorschlag: »Gehen wir zu dir rüber. Ich helfe dir, die Bücher auszusortieren, die du nicht liest. Ich bin sogar bereit, dir zu helfen, sie auf den Müll zu schaffen.«


      Fassungslos sah er mich an und seufzte, erwiderte jedoch nichts darauf. Es blieb dabei, daß wir weiter zwischen unseren Apartments hin und her pendelten, und ich bekam so wenig Schlaf wie eh und je. Aber es schien mir nicht so viel auszumachen wie in den Zeiten vorher. Nichts schien mir besonders viel auszumachen, seit wir uns kannten. Ich mochte die Jobs der Stellenvermittlung immer noch nicht, aber ich ließ morgens nach dem Aufstehen meine Wut nicht mehr an den Möbeln aus.


      »Mach Schluß damit!« rief mir Kevin zu. »Ich helfe dir aus, bis du mit deinem Roman fertig bist.«


      Wenn ich ihn bis dahin noch nicht geliebt hätte, sein Angebot hätte den Ausschlag gegeben. Trotzdem dachte ich nicht daran, es anzunehmen. Ich arbeitete weiter. Die Unabhängigkeit, die die Stellenvermittlung mir gab, war fragwürdig, dennoch war es mehr als nichts. Sie würde mir über die Runden helfen, bis mein Roman fertig war und ich Zeit hatte, mich nach etwas Besserem umzusehen. Ich wollte eben auf eigenen Füßen stehen. Die Erinnerung an meine Tante und meinen Onkel lehrte mich, daß sogar Menschen, die mich mochten, mehr von mir verlangen konnten, als ich zu geben imstande war. Außerdem glaubten sie, weil ich von ihnen abhängig war, hätte ich die moralische Pflicht, mein Leben nach ihren Wünschen einzurichten.


      Ich wußte, daß Kevin nicht so war. Die Dinge lagen zwischen uns völlig anders. Dennoch behielt ich meinen Job.


      Dann, etwa fünf Monate, nachdem wir uns das erstemal begegnet waren, sagte Kevin: »Was hältst du eigentlich davon, wenn wir heiraten würden?«


      Ich hätte nicht überrascht sein sollen, aber ich war es. »Ich soll deine Frau werden?«


      »Ja. Willst du denn nicht, daß ich dein Mann werde?« Er grinste. »Dann hab’ ich wenigstens jemanden, der meine Manuskripte tippt.«


      Ich war beim Abtrocknen und warf das Geschirrtuch nach ihm. Tatsächlich hatte er dreimal versucht, mir eine Tipparbeit aufzuhalsen. Das erstemal hatte ich widerstrebend nachgegeben, ohne ihm zu sagen, wie verhaßt mir das Schreiben auf der Maschine war und daß ich meine Manuskripte bis auf die Reinschrift stets mit der Hand schrieb. Mein Abscheu vor einer Schreibmaschine war auch der Grund, weshalb ich mit einer Agentur, die Hilfskräfte vermittelte, und nicht mit einer Agentur für Angestellte zusammenarbeitete. Beim zweitenmal sagte ich es ihm und gab ihm einen Korb. Er war enttäuscht. Beim drittenmal – als ich ihm seine Bitte wieder abschlug – wurde er wütend.


      Er sagte, wenn ich ihm nicht einmal diesen Gefallen tun könnte, sollte ich verschwinden. Also verschwand ich.


      Am nächsten Tag ging ich nach der Arbeit bei ihm vorbei. Er war überrascht. »Du kommst zurück?«


      »Ist dir das nicht recht?«


      »Hmmm … Natürlich. Und du wirst mir jetzt die paar Seiten tippen?«


      »Nein!«


      »Verdammt, Dana …«


      Ich stand vor ihm und wartete, ob er mir die Tür vor der Nase zuschlug oder mich hereinließ. Er ließ mich herein.


      Und nun wollte er mich heiraten.


      Ich sah ihn an. Sah ihn eine lange Zeit einfach nur an. Dann blickte ich weg, weil ich nicht mehr imstande war, nachzudenken, während ich ihn anschaute. »Du hast nicht irgendwelche Verwandte oder sonst jemanden, der dich vor mir warnen könnte?« Während ich sprach, fiel mir ein, daß einer der Gründe, weshalb mich sein Antrag überraschte, in der Tatsache lag, daß wir kaum einmal über unsere Familien gesprochen hatten und darüber, wie seine Angehörigen auf mich und meine auf ihn reagieren würden. Dabei war es nicht einmal so, daß wir das Thema krampfhaft vermieden hätten. Es war irgendwie nicht von Interesse für uns gewesen. Auch jetzt schien Kevin meine Frage nicht richtig zu verstehen. Erstaunt sah er mich an.


      »Die einzige nahe Verwandte, die mir geblieben ist, ist meine Schwester«, sagte er. »Sie versucht schon seit Jahren, mich unter die Haube zu bringen und endlich seßhaft zu machen. Sie wird dich mögen, glaub’s mir!«


      Ich war skeptisch. »Hoffentlich«, erwiderte ich. »Aber ich fürchte, meine Tante und mein Onkel werden dich in keinem Fall mögen.«


      Er wandte den Kopf und sah mir fragend in die Augen. »Nein?«


      Ich hob die Schultern. »Sie sind alt. In vielen Dingen sind sie heillos rückständig. Ich bin davon überzeugt, sie rechnen immer noch damit, daß ich zur Besinnung komme, nach Hause zurückkehre und die Schule für Sekretärinnen besuche.«


      »Werden wir trotzdem heiraten?«


      Ich ging zu ihm. »Du weißt verdammt gut, daß wir das tun.«


      »Möchtest du, daß ich mit dir gehe, wenn du mit deiner Tante und deinem Onkel sprichst?«


      »Nein. Geh du zu deiner Schwester, wenn du es für nötig hältst. Aber mach dich auf einiges gefaßt. Könnte sein, du erlebst eine unangenehme Überraschung.«


      So war es denn auch. Und obwohl ich ihn gewarnt hatte, war er nicht auf eine so scharfe Reaktion seiner Schwester gefaßt gewesen.


      »Ich glaubte, ich würde sie kennen«, gestand er mir nachher. »Will sagen, ich kannte sie einmal. Aber offensichtlich gibt es doch weniger Berührungspunkte zwischen uns, als ich angenommen hatte.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Daß sie dich niemals zu sehen wünscht. Daß du es nicht wagen solltest, ihr Haus zu betreten. Und für mich gelte das gleiche, falls ich so verrückt wäre, dich zu heiraten.« Er lehnte sich auf dem abgewetzten, purpurfarbenen Sofa zurück, das ich mit dem Apartment übernommen hatte, und sah erwartungsvoll zu mir auf. »Sie warf mir noch eine Menge anderer Dinge an den Kopf, die du aber sicher nicht hören willst.«


      »Davon bin ich überzeugt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das Seltsame ist, es gibt gar keinen Grund für sie, in dieser Weise zu reagieren. Sie hat all den Unfug, den sie mir da servierte, früher nie geglaubt – oder praktiziert. Es hörte sich an, als zitiere sie einen anderen – ihren Ehemann wahrscheinlich.«


      »Steckt er so voller Vorurteile?«


      »Es wäre ein guter Nazi aus ihm geworden. Sie macht gern ihre Witze darüber – allerdings nicht, wenn er dabei ist.«


      »Aber sie hat ihn geheiratet.«


      »Torschlußpanik. Sie würde fast jeden genommen haben.« Er lächelte schwach. »Auf der High School steckten sie und ihre Freundin ständig beieinander, weil keine der beiden sich einen Freund angeln konnte. Die andere war schwarz, dick und häßlich. Und Carol war weiß, dick und häßlich. Die Hälfte der Zeit wußten wir nicht, ob sie in der Familie des Mädchens lebte oder das Mädchen bei uns. Meine Freunde kannten sie beide, aber sie waren zu jung für sie – Carol ist drei Jahre älter als ich. Jedenfalls, sie und das Mädchen trösteten sich gegenseitig. Sie machten zusammen ihre Abmagerungskuren und beschlossen, dasselbe College zu besuchen, um nicht voneinander getrennt zu werden. Das andere Mädchen begann tatsächlich ihr Studium an diesem College, aber Carol überlegte es sich auf einmal anders und machte eine Ausbildung als zahntechnische Assistentin. Sie warf sich dem ersten Zahnarzt an den Hals, für den sie arbeitete, und heiratete ihn – einen reaktionären Streber, der zwanzig Jahre älter ist als sie. Jetzt lebt sie in einem riesigen Haus in La Canada und traktiert mich mit abgedroschenen, faschistischen Redensarten, weil ich dich heiraten will.«


      Ich zuckte die Achseln. Was sollte ich darauf antworten? Hab’ ich’s dir nicht gleich gesagt? Nein! »Meine Mutter hatte mit ihrem Wagen einmal einen Unfall in La Canada«, erzählte ich ihm. »Die Leute hetzten ihr gleich die Polizei auf den Hals, während sie auf meinen Onkel wartete, der sie abschleppen sollte. Verdächtige Person! Sie war damals dreiundfünfzig und wog etwa hundert Pfund. Verdammt gefährlich, was?«


      »Hört sich so an, als wären die Reaktionäre in genau die richtige Stadt gezogen.«


      »Ich weiß es nicht. Die Dinge geschahen neunzehnhundertsechzig, kurz bevor meine Mutter starb. Seitdem mag manches anders geworden sein.«


      »Und was haben deine Tante und dein Onkel über mich gesagt, Dana?«


      Ich blickte müde auf meine Hände und versuchte, mich all ihrer Worte zu erinnern. »Ich glaube, meine Tante ist mit unserer Heirat einverstanden, weil die Kinder, die wir vielleicht haben werden, hellhäutig seih würden. Jedenfalls heller noch als ich. Sie sagt immer, ich wäre ein wenig zu auffallend hell.«


      Verblüfft sah Kevin mich an.


      »Du mußt das verstehen. Ich sagte dir ja, sie sind schon alt. Sie hält nicht viel von weißen Leuten, aber seltsamerweise mag sie hellhäutige Schwarze. Jedenfalls vergibt sie mir meinen Fehltritt mit dir. Nicht so mein Onkel. Er gehört zu der Sorte, die einen solchen Schritt persönlich nehmen.«


      »Persönlich? Wieso denn das?«


      »Er … nun, er ist der älteste Bruder meiner Mutter, und er war bis zu ihrem Tode wie ein Vater zu mir. Mein richtiger Vater starb, als ich noch ein Baby war. Mein Onkel ist ein sehr verletzbarer Mensch, und er fühlt sich nun von mir hintergangen. Es tut mir leid, ehrlich. Er wirkte eher gekränkt als zornig. Ernstlich gekränkt. Er glaubt, ich will nichts mehr von ihm wissen.«


      »Aber er mußte doch damit rechnen, daß du eines Tages heiraten würdest. Wie kann man eine so selbstverständliche Sache wie diese als Zurückweisung auffassen?«


      »Ich werde dich heiraten.« Ich streckte die Hand aus und ließ ein paar Strähnen seines glatten, grauen Haares durch meine Finger gleiten. »Er wünschte, daß ich jemanden heirate wie ihn – jemanden, der so aussieht wie er. Einen Schwarzen.«


      »Oh!«


      »Ich stand ihm immer sehr nahe. Er und meine Tante haben sich Kinder gewünscht, konnten aber keine bekommen. Ich war ihr Kind.«


      »Und nun?«


      »Nun … well, sie besitzen eine Reihe Apartmenthäuser drüben in Pasadena – keine Riesenkästen, aber hübsch. Das letzte, was mein Onkel zu mir sagte, war, daß er sie lieber seiner Kirche vermachte als mir. Die Vorstellung, daß sie einmal in weiße Hände kämen, wäre unerträglich für ihn. Er glaubt, das ist das schlimmste, was er mir antun kann.«


      »Zum Teufel«, murmelte Kevin. »Hör zu! Bist du sicher, daß du mich immer noch heiraten willst?«


      »Ja, das will ich. Und das ohne Vorbehalte. Ja! Ein für allemal.«


      »Dann laß uns nach Vegas fliegen und so tun, als hätten wir keine Verwandte.«


      Also reisten wir nach Las Vegas, ließen uns trauen und verspielten einige Dollars in den Spielkasinos. Als wir nach Hause kamen in unser neues, geräumiges Apartment, fanden wir zwei Überraschungen vor. Ein Geschenk meiner besten Freundin: ein Mixgerät. Und einen Scheck von The Atlantic. Eine meiner Storys hatte es endlich geschafft.
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      Ich erwachte.

    


    
      Ich lag flach auf dem Bauch, das Gesicht schmerzhaft gegen etwas Kaltes, Hartes gepreßt. Mein Körper unterhalb des Nackens lag auf einer Fläche, die sich ein wenig weicher anfühlte. Langsam nahm ich Sonnenlicht und Schatten wahr, die Umrisse der Gegenstände um mich herum.


      Ich hob den Kopf und wollte mich aufsetzen, als in meinen Rücken plötzlich der Schmerz explodierte. Ich fiel nach vorn, schlug mit der Stirn hart gegen die nackten Bodenfliesen des Badezimmers. Meines Badezimmers. Ich war zu Hause.


      »Kevin?«


      Ich lauschte. Ich hätte mich umschauen können, aber ich wollte nicht.


      »Kevin?«


      Mühsam brachte ich mich in sitzende Stellung. Tränen rannen mir über die staub verschmierten Wangen. Mein Körper schmerzte. Mein Gott, welche Qual! Sekundenlang lehnte ich mich gegen die Wand und biß die Zähne zusammen. Es war alles, wozu ich mich aufraffen konnte.


      Allmählich fiel die Schwäche von mir ab. Was blieb, waren die Schmerzen. Sie zwangen mich, jede meiner Bewegungen langsam auszuführen, als wäre ich eine alte Frau.


      Ich sah, daß ich mit dem Kopf im Badezimmer und mit dem übrigen Körper im Schlafzimmer gelandet war. Ich zog mich am Türgriff hoch und drehte den Wasserhahn auf, um die Badewanne zu füllen.


      Die Bluse klebte mir am Rücken. Sie war zerrissen, und die Haut hing mir in Fetzen von den Schultern. Ich hatte Fotos von Sklaven gesehen. Ich erinnerte mich an die Narbenwülste auf ihrem Rücken. Ein gräßlicher Anblick! Kevin hatte mir immer gesagt, wie samten meine Haut sich anfühlte.


      Ich zog Hose und Schuhe aus, immer noch mit der Bluse bekleidet. Ich würde sie anlassen. Das Wasser sollte sie aufweichen, bis ich sie vom Rücken ablösen konnte.


      Lange Zeit saß ich in der Wanne, ohne mich zu bewegen, und lauschte auf Laute im Haus, die ich – wie ich wußte – gar nicht hören konnte. Ich war dankbar für die Schmerzen. Bisher hatte ich sie gefürchtet. Jetzt begrüßte ich sie wie Freunde. Sie bewahrten mich davor, den Verstand zu verlieren.


      Was mochte mit Kevin sein?


      Ich beugte mich vor – und schrie auf vor Schmerz. Die Haut auf meinem Rücken hatte sich gespannt, und das Wasser färbte sich dunkelrot.


      Alles war so sinnlos! Es gab keine Möglichkeit, irgend etwas über ihn zu erfahren. Kevin konnte leben, er konnte ebensogut tot sein. Tot seit Jahrzehnten. Vielleicht sogar seit einem ganzen Jahrhundert. Verschollen im Jahr des Herrn 1819.


      Wenn ich Glück hatte, wurde ich noch einmal zurückgerufen. Vielleicht war er dann noch auf der Plantage und wartete auf mich. Vielleicht waren dann nur ein Paar Jahre für ihn vergangen, und vielleicht ging es ihm gut. Hatte er nicht gesagt, er fände es interessant, in die Vergangenheit einzutauchen und Augenzeuge der Geschichte des alten Westens zu werden?


      Die verkrusteten Wunden waren aufgeweicht, und die zerfetzte Bluse hatte sich von meinem geschundenen Rücken abgelöst. Nun spürte ich die Schwäche schwer und bleiern in sämtlichen Gliedern. Unsicher stieg ich aus der Wanne, trocknete mich ab, so gut ich konnte. Dann schleppte ich mich ins Schlafzimmer und ließ mich aufs Bett fallen. Trotz der Schmerzen schlief ich auf der Stelle ein.


      Das Haus war dunkel, als ich erwachte, und das Bett neben mir war leer.


      Allein!


      Aufs neue mußte ich mir in Erinnerung rufen warum. Mit steifen Gliedern und unter irrsinnigen Schmerzen stand ich auf. Ich machte mich auf die Suche nach etwas, das mich rasch wieder einschlafen lassen würde. Ich wollte nicht wach sein, nicht nachdenken müssen. Ich wollte kaum noch weiterleben. Kevin hatte kürzlich einige Tabletten verschrieben bekommen, als er an Schlaflosigkeit litt.


      Ich fand den Rest. Ich war im Begriff, zwei davon zu nehmen, als mein Blick in den Spiegel des Arzneischränkchens fiel. Mein Gesicht war aufgedunsen. Das Gesicht einer alten Frau. Das Haar hing mir wirr in die Stirn, braun von Staub und blutverkrustet. In meinem überreizten, halb hysterischen Zustand hatte ich vergessen, es zu waschen.


      Ich legte die Tabletten zurück und stieg wieder in die Badewanne. Diesmal drehte ich die Dusche auf, und irgendwie brachte ich es fertig, mir die Haare zu waschen. Das Heben der Arme schmerzte. Es schmerzte, wenn ich mich vorbeugte. Es schmerzte, wenn der Shampoo in die Wunden drang. Ich begann langsam und vorsichtig. Schließlich wurde ich wütend und massierte die Kopfhaut mit kräftigen Bewegungen, obwohl ich vor Schmerzen hätte schreien können.


      Als ich wieder einigermaßen menschlich aussah, schluckte ich zwei Aspirin. Viel halfen sie nicht, aber ich war vernünftig genug, zu wissen, daß ich noch einige Dinge zu erledigen hatte, bevor ich mich aufs neue dem Schlaf hingeben durfte.


      Vor allem benötigte ich einen Ersatz für die zurückgelassene Segeltuchtasche – etwas, das nicht zu gut aussah für einen »Nigger«. Nach einigem Suchen entschied ich mich für einen alten Gymnastikbeutel aus festem Drill, den ich auf der High School genäht und benutzt hatte. Er war unverwüstlich und bot reichlich Platz für all die Dinge, die ich brauchte. Außerdem war er abgenutzt genug, um entsprechend schäbig auszusehen.


      Ich würde diesmal ein langes Kleid einpacken, falls ich etwas Derartiges besaß. Ich fand nur ein paar hauchdünne Glitzerdinger von Abendkleidern, mit denen ich nur unnötig die Aufmerksamkeit auf mich gezogen und mich lächerlich gemacht hätte. Das beste war, ich spielte weiterhin die Frau mit den Männerhosen.


      Ich holte ein paar Jeans aus dem Schrank, rollte sie zusammen und stopfte sie in den Beutel. Außerdem Schuhe, Hemdblusen, einen Pullover, Kamm, Bürste, Zahnpasta und Zahnbürste – Kevin und ich hatten sie schmerzlich vermißt – zwei große Stücke Seife, meinen Waschlappen, die Flasche mit den Aspirin – wenn Rufus mich rief, ehe meine Rückenwunden verheilt waren, würde ich sie brauchen! – und mein Messer. Das Messer war mit mir zurückgekommen, weil ich es zufällig in der selbstgenähten Lederscheide am Fußknöchel getragen hatte.


      Ich wußte nicht: Sollte ich glücklich oder traurig darüber sein, daß ich keine Möglichkeit hatte, es gegen Weylin zu gebrauchen. Ich hätte ihn getötet. Zumindest es versucht. Ich wäre dazu imstande gewesen, wütend, erschreckt und gedemütigt wie ich war. Doch wenn Rufus mich ein weiteres Mal zu sich rufen würde, hätte er mich für meine Tat zur Rechenschaft gezogen. Plötzlich war ich froh, Weylin am Leben gelassen zu haben. Kevin steckte sowieso schon bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und vor allem: Wenn ich Rufus wiedersah, war ich auf seine Hilfe angewiesen. Ich hätte nicht sicher sein können, sie zu erhalten – selbst wenn er seinen Vater nicht besonders liebte.


      Ich packte Bleistifte, Kugelschreiber und Schreibblock in den Beutel. Dann – nachdem meine Dinge verstaut waren - begann ich Kevins Schreibtisch zu leeren. Ich fand ein Paperback mit der kurzgefaßten Geschichte der Sklaverei in Amerika, die uns von Nutzen sein konnte. Sie enthielt eine Liste mit Daten und Ereignissen, die wir kennen sollten. Und sie enthielt eine Karte von Maryland.


      Der Beutel war bis obenhin gefüllt und ließ sich nicht mehr ganz schließen. Ich knotete die Schnur des Beutels so fest wie möglich zusammen und schlang die Enden um meinen Arm.


      Danach überfiel mich ein unbändiger Hunger. Ich ging in die Küche, fand eine halbe Dose Rosinen und eine volle Dose Nüsse. Als ich beide bis auf den letzten Krümel geleert hatte, legte ich mich hin. Von einer Sekunde auf die andere schlief ich ein.


      Es war Morgen, als ich aufwachte. Ich befand mich immer noch zu Hause. Mein Rücken schmerzte bei der kleinsten Bewegung, dennoch brachte ich es fertig, ihn mit einem Öl einzusprayen, das Kevin gegen Sonnenbrand benutzt hatte. Die Peitschenwunden brannten wie Feuer. Der Spray brachte Kühlung und schien zu helfen. Trotzdem wäre mir ein stärkeres Mittel lieber gewesen. Der Himmel mochte wissen, welche Infektion man sich von einer Peitsche holen konnte, die mit Fettschmiere und Menschenblut geschmeidig gehalten wurde. Tom Weylin hatte befohlen, Salzwasser über den Rücken des Sklaven zu gießen, den er ausgepeitscht hatte. Mir hallten noch die Schreie des Mannes in den Ohren, die er ausstieß, als sein aufgerissener Rücken mit der Salzlösung in Berührung kam. Aber seine Wunden heilten, ohne daß es eine Entzündung gegeben hätte.


      Die Erinnerung an den Feldsklaven stürzte mich in tiefe Erregung. Mein Herz begann zu hämmern. Im ersten Moment glaubte ich, es wäre wieder so weit. Dann stellte ich fest, es war kein Schwindelgefühl, sondern eine Art Nervenschock, der mich erfaßt hatte.


      Ich zwang mich zur Ruhe, verließ das Badezimmer und versuchte mich abzulenken. Ich nahm die Dinge um mich herum in mich auf. Mein Heim! Das Schlafzimmer, das Bett ohne Baldachin, der Frisiertisch, WC, elektrisches Licht, Fernseher, Radio, elektrischer Türöffner, Bücher. Mein Heim! Es hatte nicht das geringste mit den Dingen zu tun, die es dort gab, wo ich herkam. Hier war die Wirklichkeit. Der Ort, wo ich hingehörte.


      Ich zog etwas Leichtes an und trat in den Vorgarten hinaus. Die grell aufgemachte Lady von nebenan mit ihren violettgetönten Haaren bemerkte mich und wünschte mir Guten Morgen. Mit einem Kratzer bewaffnet rutschte sie auf Händen und Knien zwischen ihren Blumen herum und schien offensichtlich Freude daran zu haben. Ich mußte an Margaret Weylin denken, die auch einen Blumengarten besaß. Ich hatte gehört, wie ihre Gäste ihr Komplimente wegen ihrer Blumen machten, obwohl Margarets Verdienst daran gleich null war. Sie hatte noch nie eine Hand für ihre Blumen gerührt.


      Das Heute und das Gestern hatten nichts miteinander zu tun. Ich spürte es mit der gleichen Schärfe und mit dem gleichen Befremden wie nach meiner ersten Reise in Rufus’ Zeit.


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte ein Volvo, und die Drähte der Hochspannungsleitung blitzten in der Sonne. Es gab Palmen rechts und links der Fahrbahn und asphaltierte Straßendecken. Da war das Badezimmer, das ich gerade verlassen hatte, das WC. Kein primitives Plumpsklo, in dem man die Luft anhält, sondern ein hygienisch sauberes, modernes Badezimmer.


      Ich kehrte ins Haus zurück und schaltete das Radio ein. Ein Nachrichten-Sender war eingestellt. So erfuhr ich ganz beiläufig, daß wir Freitag, den 11. Juni 1976 hatten. Ich war beinahe zwei Monate in Maryland gewesen, aber der Tag meiner Rückkehr hatte das gleiche Datum wie der Tag, an dem Kevin und ich von hier »aufgebrochen« waren. Alles erschien mir unwirklich.


      Welch undurchschaubare Logik herrschte in diesem Geschehen! Kevin konnte schon Jahre von zu Hause fort sein, auch wenn ich ihm heute noch nachfolgte und es mir gelang, ihn heute noch zurückzuholen.


      Ich fand einen Sender, der Musik brachte, und drehte das Gerät auf volle Lautstärke, um mich daran zu hindern, noch länger über diese Dinge nachzudenken.


      Die Zeit verstrich, ich beschäftigte mich weiter mit Einpacken, holte manche Sachen wieder aus dem Beutel heraus und ersetzte sie durch andere. Ich begann mein Arbeitszimmer aufzuräumen, danach setzte ich mich an die Maschine und versuchte, meine Erlebnisse zu Papier zu bringen. Ich machte sechs Ansätze, dann gab ich auf. Eines Tages, wenn alles vorüber war – falls einmal alles vorüber war – würde es mir vielleicht gelingen, die Geschichte niederzuschreiben.


      Ich rief meine Lieblingscousine in Pasadena an – die Tochter der Schwester meines Vater. Ich bat sie, mir einige Lebensmittel einzukaufen. Ich sagte ihr, ich wäre krank und Kevin wäre verreist. Etwas in meiner Stimme mußte sie hellhörig gemacht haben. Doch sie stellte keine Fragen.


      Ich hatte immer noch Angst, das Haus zu verlassen, weder zu Fuß noch mit dem Wagen. Eine Fahrt mit dem Wagen konnte meinen Tod bedeuten und auch andere Menschen in Lebensgefahr bringen, sollte Rufus mich im falschen Moment fortholen. Wenn ich zu Fuß unterwegs war, konnte mich das Schwindelgefühl beim Überqueren einer Straße erfassen. Oder ich konnte auf dem Bürgersteig zusammenbrechen und unnötiges Aufsehen erregen. Jemand konnte mir zur Hilfe eilen: ein Polizist oder sonst einer der Passanten. Unter Umständen war ich dann daran schuld, daß ein Unbeteiligter mich begleiten mußte und in die Vergangenheit verschleppt wurde.


      Das Verhältnis zwischen meiner Cousine und mir war ausgezeichnet. Wir waren Freundinnen. Sie blickte mich prüfend an und empfahl mir einen Arzt, den sie gut kannte. Außerdem gab sie mir den Rat, Kevin von der Polizei suchen zu lassen. Meine Wunden und Schwellungen und Schrammen hielt sie für sein Werk. Ich beschwor sie, Schweigen darüber zu bewahren, und ich wußte, daß ich mich auf sie verlassen konnte. Wir beide hatten von Kindheit an nie ein Geheimnis voreinander gehabt und nie ein Geheimnis des andern verraten.


      »Ich hätte dich nicht für so verrückt gehalten, daß du dich von einem Mann schlagen lassen würdest«, sagte sie beim Abschied. Sie war enttäuscht von mir.


      »Für so verrückt hätte ich mich auch nie gehalten«, murmelte ich, nachdem sie gegangen war.


      Ich blieb im Hause, meinen Drellbeutel stets in greifbarer Nähe. Die Tage schleppten sich dahin, und oft hatte ich das Gefühl, auf etwas zu warten, das sich nie ereignen würde. Dennoch hielt ich mich bereit.


      Ich las Bücher über Sklaverei, Romane, Erzählungen, historische Werke. Ich verschlang alles, was ich finden konnte und was nur im entferntesten mit diesem Thema zu tun hatte. Sogar Vom Winde verweht – oder wenigstens Teile daraus. Das Gefasel von den fröhlichen Schwarzen, die unter dem sanften Joch der Unfreiheit glücklich waren, konnte ich kaum noch ertragen.


      Irgendwann las ich mich in einem von Kevins Büchern über den Zweiten Weltkrieg fest – ein Buch mit Auszügen aus den Erinnerungen von Überlebenden der Nazi-Konzentrationslager. Berichte von Prügelstrafen, Aufenthalten in Hungerbunkern, Schikanen, Folterqualen und von allen erdenklichen Erniedrigungen. Und mir war, als hätten die Deutschen versucht, in wenigen Jahren das fertigzubringen, wozu die Amerikaner zwei Jahrhunderte gebraucht hatten.


      Die Lektüre dieser Bücher war deprimierend und versetzte mich in äußerste Erregung. Zitternd vor Angst stopfte ich Kevins Schlaftabletten in meinen Gymnastikbeutel. Wie die Nazis, so hatten die Weißen des Nachkriegssüdens etwas von der Menschenfolter verstanden – ein ganzes Stück mehr, als ich darüber jemals hatte wissen wollen.


      

    


  


  
    
      III

    


    
      

    


    
      Acht Tage war ich zu Hause gewesen, als sich schließlich das bekannte Schwindelgefühl wieder einstellte. Ich wußte nicht, sollte ich es um meiner selbst willen verfluchen oder um Kevins willen begrüßen? Aber letzten Endes spielte es auch keine Rolle.

    


    
      Ich wechselte völlig angekleidet in Rufus’ Zeit über, ausgerüstet mit meinem Drellbeutel und meinem Messer. Auf den Knien liegend kam ich dort an, und nachdem das Schwindelgefühl verging, war ich hellwach und fühlte nicht die geringste Benommenheit.


      Ich befand mich im Wald. Entweder war es später Nachmittag oder früher Morgen. Die Sonne stand tief am Himmel, und da ich rings herum von Bäumen umgeben war, fehlte mir der Bezugspunkt, um festzustellen, ob sie aufging oder sank. Nicht weit von mir sah ich einen Fluß, der zwischen mächtigen Bäumen dahinfloß. Einige Schritte von mir entfernt stand eine Frau, schwarz, jung, fast noch ein Mädchen, dessen Kleid von oben bis unten zerfetzt war. Mit beiden Händen hielt sie es zusammen und starrte auf zwei Männer, einen Schwarzen und einen Weißen, die miteinander kämpften.


      Das leuchtend rote Haar des Weißen verriet mir, um wen es sich handeln mußte. Sein Gesicht war schon zu sehr verquollen, als daß ich es genau hätte erkennen können. Über den Ausgang des Kampfes gab es kaum noch einen Zweifel: Der Weiße befand sich im Nachteil. Der Mann, gegen den er kämpfte, hatte seine Größe und war vom gleichen schlanken Wuchs wie er selbst. Aber trotz der Hagerkeit wirkte der Schwarze sehnig und stark. Vermutlich verdankte er seine überlegene Kondition jahrelanger, harter körperlicher Arbeit. Rufus’ Schläge schien er kaum zu spüren, er selbst jedoch war drauf und dran, Rufus umzubringen.


      Der Gedanke durchzuckte mich wie ein Blitzschlag. Der Schwarze war dabei, den einzigen Menschen zu töten, der mir bei der Suche nach Kevin helfen konnte! Er tötete meinen Urahn! Was hier geschehen war, schien eindeutig. Das Mädchen, ihr zerrissenes Kleid. Wenn die Anzeichen nicht täuschten, hatte Rufus die Schläge und mehr noch verdient. Anscheinend entwickelte er sich – je älter er wurde – noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Aber gleichgültig, wie er geworden war, ich brauchte ihn lebend – um Kevin und meiner selbst willen.


      Ich sah, wie Rufus zu Boden ging, aufstand und nochmals niedergeschlagen wurde. Diesmal kam er nur mühsam wieder hoch. Ich hatte das Gefühl, daß er diese Anstrengung schon mehrfach hinter sich hatte und daß es mit seiner Kraft bald zu Ende war.


      Ich ging näher und gelangte in das Blickfeld der Frau. Sie rief etwas, das ich nicht verstand, und der Mann drehte den Kopf zu ihr hin. In diesem Moment traf Rufus’ Faust ihn genau auf die Kinnspitze.


      Überrascht taumelte der Schwarze zurück, ging fast zu Boden. Aber Rufus war zu erschöpft und geschwächt, seinen Vorteil zu nutzen. Der Schwarze landete einen neuen Treffer, und Rufus brach in die Knie. Diesmal gab es keinen Zweifel. Er war endgültig am Ende.


      Inzwischen hatte ich die Kämpfenden erreicht. Der Schwarze packte Rufus’ Haarschopf und wollte erneut auf ihn einschlagen.


      »Was wird man mit dir anstellen, wenn du ihn umbringst?« fragte ich ihn.


      Der Mann fuhr herum und schaute mich an.


      »Was werden sie mit dem Mädchen anstellen, wenn du ihn umbringst?« sagte ich.


      Er schien zu begreifen. Langsam ließ er Rufus los und richtete sich vor mir auf. »Wer wird was davon sagen, was ich mit ihm gemacht hab’?« Seine Stimme klang drohend. Ich fragte mich, ob ich es wagen konnte, mich zu dem bewußtlos am Boden liegenden Rufus niederzubeugen.


      Ich hob die Schultern. »Das wirst du selbst besorgen, wenn sie dich auf die richtige Art und Weise fragen. Und die Frau wird’s nicht anders machen.«


      »Und was wirst du sagen?«


      »Kein Wort, wenn es nicht nötig ist. Aber … Ich bitte dich, ihn nicht zu töten.«


      »Gehörst du ihm?«


      »Nein. Es ist nur so, daß er wissen könnte, wo sich mein Mann aufhält. Und ich glaube, ich kann ihn dahin bringen, es mir zu sagen.«


      »Dein Mann …« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Warum läufst du in Männersachen rum?«


      Ich schwieg. Ich war es leid, auf diese Frage zu antworten, und ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, das Haus zu verlassen und mir ein langes Kleid zu kaufen. Ich blickte auf Rufus’ verbeultes Gesicht. »Wenn du jetzt gleich hier verschwindest«, sagte ich, »wird es eine ganze Weile dauern, bis er imstande ist, jemanden hinter dir herzuschicken. Du wirst genug Zeit haben, dich in Sicherheit zu bringen.«


      »Glaubst du, du wünschtest, daß er am Leben bleibt, wenn du an ihrer Stelle wärst?« Er zeigte auf die Frau.


      »Ist sie deine Frau?«


      »Ja.«


      Er reagierte, wie Sarah reagiert haben würde. Trotz des unbändigen Zorns, der ihn erfüllte, hatte er sich in der Gewalt. Die Fesseln einer lebenslangen Abhängigkeit waren nicht so leicht abzuschütteln. Ich sah die Frau an. »Willst du, daß dein Mann ihn tötet?«


      Sie schüttelte den Kopf, und ich sah, daß ihr Gesicht auf einer Seite dick angeschwollen war. »Vor’n paar Minuten hätt’ ich ihn noch selbst töten können«, sagte sie. »Aber jetzt … Isaak, machen wir, daß wir von hier verschwinden!«


      »Von hier verschwinden. Und sie bleibt da?« Er starrte mich an, mißtrauisch, ein feindseliges Funkeln in den Augen. »Sie spricht nicht mal wie ’n Nigger. Hört sich an, als wär’ sie mächtig lang mit weißen Leuten zusammengewesen.«


      »Sie spricht so, weil sie von ziemlich weit kommt«, sagte das Mädchen.


      Erstaunt sah ich sie an. Sie war groß und schlank und dunkel. Und sie hatte Ähnlichkeit mit mir. Vielleicht sogar eine ganze Menge Ähnlichkeit.


      »Du bist Dana, nicht wahr?« fragte sie.


      »Ja … woher weißt du das?«


      »Er hat mir von dir erzählt.« Sie berührte Rufus mit dem Fuß. »Er redet die ganze Zeit von dir. Und ich hab’ dich mal gesehen, als ich klein war.«


      Ich nickte. »Du bist also Alice. Ich dachte es mir.«


      Sie tastete über ihr geschwollenes Gesicht. »Ich bin Alice!« Voller Stolz blickte sie zu dem Schwarzen neben ihr auf. »Alice Jackson jetzt.«


      Ich versuchte, in ihr das zarte, verängstigte Kind wiederzufinden, an das ich mich erinnerte. Das Kind, das ich nur zwei Monate zuvor gesehen hatte. Es war unmöglich! Aber inzwischen sollte ich mich an das Unmögliche gewöhnt haben – so wie ich mich an weiße Männer gewöhnt haben sollte, die Jagd auf schwarze Frauen machten. Dabei dachte ich vor allem an Tom Weylin. Irgendwie hatte ich gehofft, wenigstens darin würde Rufus seinem Vater nicht nachschlagen. Ich fragte mich, ob das Mädchen schon mit Hagar schwanger war.


      »Mein Name war Greenwood, als du mich das letztemal sahst«, fuhr Alice fort. »Ich hab’ Isaak im letzten Jahr geheiratet … kurz bevor Mama starb.«


      »Sie ist gestorben?« Ich stellte mir eine Frau in meinem Alter vor, die so früh schon sterben mußte. Aber ich wußte, daß ich mich irrte. Dennoch mußte Alices Mutter noch ziemlich jung gewesen sein. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Sie wollte mir damals helfen.«


      »Sie hat vielen Leuten geholfen«, sagte Isaak. »Sie behandelte diesen Tunichtgut von ’nem Bastard besser, als seine eigenen Leute es taten.« Er trat Rufus hart in die Seite.


      Ich zuckte zusammen und wünschte, ich könnte Rufus aus Isaaks Nähe schaffen. »Alice«, sagte ich, »war Rufus nicht dein Freund? Ich meine … ist eure Freundschaft in die Brüche gegangen … oder was ist geschehen?«


      »Er verstand plötzlich etwas anderes unter Freundschaft als ich«, erwiderte sie. »Er versuchte, Richter Holman dazu zu bringen, Isaak in den Süden zu verkaufen, um zu verhindern, daß ich ihn heiratete.«


      »Bist du ein Sklave?« fragte ich Isaak bestürzt. »Um Gottes willen, dann mach aber, daß du auf der Stelle von hier fortkommst!«


      Isaak warf Alice einen vorwurfsvollen Blick zu, der ihr zu verstehen gab, daß sie zu viel redete. Alice erwiderte den Blick und schüttelte den Kopf.


      »Isaak, sie ist in Ordnung. Sie hat sogar mal die Peitsche bekommen, weil sie ’nem Sklaven Lesen und Schreiben beigebracht hat. Und es war Tom Weylin, der sie auspeitschte.«


      »Ich möcht’ wissen, was sie macht, wenn wir weg sind«, sagte Isaak.


      »Ich werde hier bei Rufus bleiben«, erklärte ich ihm. »Und wenn er zu sich kommt, werde ich ihm helfen, nach Hause zu kommen – so langsam, wie’s eben geht. Und ihm verraten, wohin ihr seid, werde ich auch nicht – weil ich es gar nicht weiß.«


      Unentschlossen sah Isaak das Mädchen an. Alice ergriff seinen Arm und versuchte ihn mit sich zu ziehen. »Komm, laß uns gehen!« drängte sie.


      »Aber …«


      »Komm schon! Du kannst nicht jeden niederschlagen.«


      Er war drauf und dran, ihrem Drängen nachzugeben.


      Meine Worte hielten ihn zurück. »Isaak, wenn du willst, schreibe ich dir einen Passierschein aus. Vielleicht kannst du ihn gebrauchen, falls du unterwegs angehalten wirst.«


      Sein Blick verriet Mißtrauen, hastig drehte er sich um und ging wortlos davon.


      Alice zögerte, dann flüsterte sie mir zu: »Dein Mann ist nicht mehr auf der Plantage. Er hat lange auf dich gewartet, aber eines Tages ist er fortgegangen.«


      »Wohin ist er gegangen?«


      »In den Norden. Was Genaues weiß ich nicht. Mister Rufus weiß es. Aber sei vorsichtig! Mister Rufus kann manchmal mächtig böse werden!«


      »Danke.«


      Sie wandte sich ab und folgte Isaak. Ich blieb mit dem Bewußtlosen zurück. Ich fragte mich, wohin sie gehen würden. In den Norden nach Pennsylvanien? Ich hoffte es. Wohin mochte Kevin gegangen sein? Warum hatte er die Plantage überhaupt verlassen? Was war, wenn Rufus mir bei der Suche nach Kevin nicht helfen würde? Oder wenn ich nicht lange genug bleiben konnte, um Kevin zu finden?


      Warum hatte er nicht auf mich warten können?


      

    


  


  
    
      IV

    


    
      

    


    
      Ich kniete neben Rufus nieder und drehte ihn auf den Rücken. Seine Nase blutete. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete ebenfalls. Wahrscheinlich hatte er eine Reihe Zähne verloren. Sein Gesicht war eine unförmige, blut- und staubverschmierte Masse, und eine Zeitlang würde er aus zwei dick geschwollenen, in allen Farben des Regenbogens schillernden Augen in die Welt schauen. Zweifellos hatte er einige Quetschungen und Prellungen, die ich nicht erkennen konnte, ohne ihn vorher auszuziehen, aber ich glaubte nicht, daß er sich eine ernstliche Verletzung zugezogen hatte. Er würde Schmerzen haben, wenn er aus seiner Ohnmacht erwachte, aber die hatte er verdient.

    


    
      Unwillkürlich wünschte ich, er würde bald wieder zu sich kommen, doch dann dachte ich an Alice und ihren Mann, und wünschte, seine Ohnmacht würde noch eine Zeitlang andauern. Isaaks Leben stand auf dem Spiel. In seiner Rachsucht konnte Rufus den Mann auf der Stelle töten lassen. Ein Sklave besaß keinerlei Rechte, und nichts berechtigte ihn dazu, einen Weißen zu verprügeln.


      Wenn Rufus noch etwas von dem kleinen Jungen haben sollte, den ich kannte, würde ich alles versuchen, ihn von einer Verfolgung Isaaks abzuhalten. Er schien etwa achtzehn oder neunzehn zu sein. Vielleicht ließ er sich noch ein wenig bluffen oder einschüchtern. Es sollte eigentlich keiner großen Überredung bedürfen, ihm klarzumachen, wie sehr wir beide einander brauchten. Keiner von uns konnte ohne die Hilfe des andern existieren. Wir mußten lernen, an einem Strick zu ziehen – und Kompromisse zu schließen.


      »Wer ist da?« sagte Rufus plötzlich. Seine Stimme klang schwach, kaum hörbar.


      »Rufe, ich bin’s: Dana.«


      »Dana?« Er öffnete die geschwollenen Augen einen Spaltbreit. »Du bist zurückgekommen?«


      »Du hörst nicht damit auf, dich in Gefahr zu bringen. Was bleibt mir anders übrig, als dir zur Hilfe zu kommen.«


      »Wo ist Alice?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, wo wir hier sind. Ich werde versuchen, dich nach Hause zu schaffen. Allerdings wirst du mir den Weg zeigen müssen.«


      »Wo ist sie hin?«


      »Ich weiß es nicht, Rufe.«


      Er versuchte aufzustehen. Es gelang ihm, den Kopf etwa sechs Inches vom Boden zu heben, bevor er ihn aufstöhnend wieder zurückfallen ließ. »Wo ist Isaak?« murmelte er. »Mit diesem Hundesohn werde ich noch abrechnen!«


      »Reg dich nicht auf!« mahnte ich. »Erst mußt du mal wieder zu Kräften kommen. In diesem Zustand könntest du nichts mit ihm anfangen, selbst wenn er neben dir stünde.«


      Er stöhnte erneut und hielt sich die Seite. »Das wird er mir büßen!«


      Ich stand auf und setzte mich in Richtung Fluß in Bewegung.


      »Dana, wohin gehst du?« rief er.


      Ich gab keine Antwort.


      »Dana, komm zurück! Bitte, Dana!«


      Ich hörte die wachsende Verzweiflung in seiner Stimme. Er war verletzt, und außer mir gab es keinen Menschen in seiner Nähe. Er war nicht imstande, allein aufzustehen, und er mußte glauben, daß ich ihn verlassen wollte. Furcht erfaßte ihn. Genau das war meine Absicht.


      »Dana!«


      Ich kramte den Waschlappen aus meinem Beutel, machte ihn naß und kehrte zu Rufus zurück. Ich kniete neben ihm nieder und begann, ihm das Blut aus den Augen zu waschen.


      »Warum hast du mir keine Antwort gegeben?« fragte er gereizt. Er atmete keuchend und hielt sich vor Schmerzen die Seite.


      Ich betrachtete ihn prüfend und fragte mich, ob er wirklich erwachsen geworden war.


      »Dana, sag doch was!«


      »Ich möchte, daß du was sagst.«


      Blinzelnd sah er mich an. »Was?«


      Ich hatte mich über ihn gebeugt, und sein Atem wehte mir entgegen, als er sprach. Er hatte getrunken. Es schien kein direkter Rausch zu sein, aber er war angetrunken. Der Gedanke beunruhigte mich, aber es gab nichts, was ich daran ändern konnte. Und ich wagte nicht, mit dem, was ich vorhatte, so lange zu warten, bis er wieder nüchtern geworden war.


      »Ich möchte, daß du mir etwas über diese Männer sagst, die dich überfallen haben«, verlangte ich.


      »Welche Männer? Es war Isaak …«


      »Über die Männer, mit denen du getrunken hast.« Ich improvisierte, redete ihm eine rasch erfundene Geschichte ein. »Es waren Fremde – Weiße. Sie machten dich betrunken, und dann versuchten sie, dich auszurauben.«


      Mir fiel ein, daß es Kevins alte Geschichte war, die ich für Rufus abwandelte.


      »Wovon, zum Teufel, sprichst du da! Du weißt ganz genau, daß es Isaak Jackson war, der mich verprügelt hat!« Die Worte wurden barsch und in böser Erregung hervorgestoßen.


      »All right, Isaak hat dich verprügelt«, gab ich ihm recht. »Aus welchem Grund?«


      Wortlos starrte er mich an.


      »Ich will’s dir sagen«, fuhr ich fort. »Du hast eine Frau überfallen und ihr Gewalt angetan. Zumindest hast du es versucht. Und ihr Mann hat dir deswegen Dresche gegeben. Und du kannst von Glück reden, daß er dich nicht getötet hat. Ja, er hätte dich getötet, wenn Alice und ich ihn nicht zurückgehalten hätten. Wir haben dir das Leben gerettet. Was wirst du nun tun, um uns dafür zu danken?«


      Langsam wich der Ausdruck der Wut aus seinen Augen. Fassungslos sah er zu mir auf. Nach einer Weile schloß er die Augen, und ich ging zum Fluß, um den Waschlappen auszuwaschen. Als ich zurückkam, versuchte Rufus aufzustehen. Vergeblich. Wieder fiel er hart auf den Rücken, hielt sich die Seite und blieb schweratmend liegen. Erschreckt fragte ich mich, ob er doch ernstlicher verletzt war. Hatte er sich innere Verletzungen zugezogen? Möglicherweise die Rippen gebrochen?


      Erneut ließ ich mich neben ihm auf die Knie nieder und wusch ihm das restliche Blut aus dem Gesicht. »Rufe, hast du dem Mädchen Gewalt angetan?«


      Schuldbewußt blickte er zur Seite.


      »Warum? Früher war sie einmal deine Freundin.«


      »Als wir klein waren, waren wir Freunde«, sagte er leise. »Wir wurden größer, und plötzlich hatte sie diesen Niggerbock lieber als mich.«


      »Meinst du ihren Mann?«


      »Wen sonst sollte ich meinen, zum Teufel!«


      »Ja.« Mißbilligend schaute ich auf ihn nieder. Kevin hatte recht behalten: Ich war eine Närrin gewesen, als ich mir einbildete, ihn beeinflussen zu können. »Ja«, wiederholte ich. »Wie konnte sie es wagen, ihre eigene Wahl zu treffen! Und dann auch noch ein Sklave! Sie mußte doch daran denken, daß sie eine Freie oder etwas Derartiges war!«


      »Was hat das damit zu tun?« fragte er. Dann sank seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Ich hätte besser für sie sorgen können als jeder Feldsklave. Ich hätte ihr auch nichts getan, wenn sie nicht dauernd nein gesagt hätte.«


      »Sie hatte das Recht, nein zu sagen.«


      »Wir werden sehen, welches Recht sie hat.«


      »Oh, willst du dich noch mehr an ihr rächen? Sie hat mir geholfen, dein Leben zu retten, vergiß das nicht!«


      »Sie wird ihre Strafe bekommen. Ob durch mich oder jemand anders.« Er lächelte. »Wenn sie mit Isaak davonläuft, kriegt sie es knüppeldick!«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Sie ist also mit ihm durchgebrannt?«


      »Ich weiß es nicht. Isaak glaubt, daß ich auf deiner Seite stehe. Er traute mir nicht genug, um mir zu verraten, was sie tun wollten.«


      »Das ist auch nicht nötig. Isaak hat einen Weißen angegriffen. Er wird auf keinen Fall zu Richter Holman zurückgehen. Ein anderer Nigger würde das vielleicht tun, aber nicht Isaak. Er wird fliehen. Und Alice wird ihn begleiten, um ihm bei der Flucht zu helfen. Und der Richter wird das genauso sehen.«


      »Was heißt das?«


      »Was das heißt? Das heißt: Gefängnis – eine ordentliche Auspeitschung. Und danach wird man sie beide verkaufen.«


      Ich starrte ihn an. Der Himmel stehe Alice und Isaak bei! Der Himmel stehe mir selbst bei! Wenn Rufus es fertigbrachte, sich so schnell gegen einen Menschen zu wenden, der viele Jahre sein Freund gewesen war, wie lange würde es dauern, bis er sich gegen mich wandte?


      »Trotzdem möchte ich nicht, daß sie in den Süden verkauft wird«, flüsterte er. »Ob sie schuldig ist oder nicht, ich will nicht, daß sie einmal in einem Reissumpf endet.«


      »Warum nicht?« fragte ich bitter. »Warum sollte dir das noch etwas ausmachen?«


      »Ich will es eben nicht!«


      Nachdenklich sah ich auf ihn nieder. Seine Stimme klang mit einemmal verändert. Steckte doch eine Spur von Menschlichkeit in ihm?


      »Ich hab’ ihr von dir erzählt«, sagte er.


      »Ich weiß. Sie hat mich wiedererkannt.«


      »Ich hab’ ihr alles erzählt. Auch, daß du und Kevin verheiratet seid. Das vor allem.«


      »Was wirst du tun, Rufe, wenn man sie zurückbringt?«


      »Sie kaufen. Ich habe etwas Geld.«


      »Was ist mit Isaak?«


      »Zur Hölle mit Isaak!« Wild brach es aus ihm hervor. Die Schmerzen in seiner Seite schienen sich zu verstärken, sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


      »Dann hast du erreicht, was du wolltest. Du bist den Mann los und hast die Frau in deinem Besitz«, sagte ich voller Abscheu. »Die Belohnung dafür, daß du sie vergewaltigt hast!«


      Er wandte mir den Kopf zu und blickte mich aus seinen geschwollenen Augen an. »Ich hab’ sie angefleht, nicht mit ihm zu gehen«, sagte er ruhig. »Hast du gehört? Ich habe sie angefleht.«


      Ich schwieg. Langsam begriff ich, daß er diese Frau liebte – zu ihrem Unglück. Es war keine Schande, über eine schwarze Frau herzufallen, aber es machte Schande, eine Schwarze zu lieben.


      »Es war kein Spaß für mich, sie in die Büsche zu zerren«, fuhr Rufus fort. »So habe ich es nie zwischen uns gewollt. Aber sie blieb bei ihrem Nein. Hinter den Büschen hätte ich sie schon jahrelang haben können, wenn das alles gewesen wäre, was ich gewollt hätte.«


      »Ich verstehe«, sagte ich.


      »Wenn ich in deiner Zeit lebte, würde ich sie geheiratet haben. Oder es wenigstens versucht haben.«


      Er schien inzwischen wieder etwas zu Kräften gekommen zu sein, denn er versuchte aufzustehen, obwohl es ihm Schmerzen bereitete. Ich blieb neben ihm knien, ohne ihm zu helfen. Er würde noch früh genug nach Hause kommen – und vor allem wollte ich erst einmal wissen, welche Geschichte er erzählen würde, wenn wir auf der Plantage eintrafen.


      Schließlich überwältigten ihn die Schmerzen, und er sank wieder zurück. »Was hat dieser Bastard mit mir gemacht!« stieß er keuchend hervor.


      »Ich könnte losgehen und Hilfe für dich holen«, sagte ich. »Wenn du mir den Weg beschreibst.«


      »Warte noch.« Ein krampfhafter Husten schüttelte ihn, und er schien schlimme Schmerzen zu leiden. »O Gott!« stöhnte er.


      »Ich glaube, du hast einige Rippen gebrochen«, sagte ich.


      »Das würd’ mich nicht wundern. Ich halte es für das beste, wenn du jetzt gehst.«


      »Na schön. Aber, Rufe … denk daran, es waren Weiße, die dich überfallen haben. Hörst du?«


      Er schwieg.


      »Du hast gesagt, man würde Isaak sowieso verfolgen. Na gut, daran ist nichts zu ändern. Aber gib ihm – und Alice – eine Chance. Sie haben dir auch eine gegeben.«


      »Es macht keinen Unterschied, ob ich etwas sage oder nicht. Isaak ist ein Ausreißer, und das wird für die beiden Konsequenzen haben.«


      »Dann macht es also nichts aus, wenn du schweigst.«


      »Nein. Nur daß sie einen Vorsprung haben, bevor die Verfolgung beginnt. Und das möchtest du ja.«


      Ich nickte. »Richtig, das möchte ich.«


      »Du traust mir also?« Gespannt blickte er zu mir auf. »Wenn ich dir verspreche, nichts zu verraten, glaubst du es mir?«


      »Ja.« Ich schwieg einen Augenblick. »Du und ich, wir sollten einander niemals anlügen. Es lohnt nicht. Wir haben beide zu viele Möglichkeiten, es dem anderen zu vergelten.«


      Er wandte das Gesicht ab. »Du redest wie ein verdammtes Buch.«


      »Dann hoffe ich, die Mühe, die Kevin sich mit dir gemacht hat, als er dir das Lesen beibrachte, war nicht umsonst.«


      »Du …« Er ergriff meinen Arm. Ich hätte seine Hand mit Leichtigkeit abschütteln können, aber ich ließ ihn gewähren. »Du drohst mir, also drohe ich dir auch. Ohne mich wirst du Kevin niemals wiederfinden.«


      »Das weiß ich.«


      »Dann hör auf, mich zu reizen!«


      »Ich hab’ gesagt, daß jeder von uns dem anderen gefährlich werden könnte. Das war eher eine Feststellung als eine Drohung.«


      »Ich benötige von dir weder eine Feststellung noch eine Drohung.«


      Ich schwieg.


      »Also gut, wirst du jetzt gehen und Hilfe für mich holen?«


      Ich schwieg immer noch und machte keine Anstalten, aufzustehen.


      »Geh über diese Lichtung«, sagte er und wies nach vorne. »Noch ein gutes Stück dahinter liegt die Straße. Dort biegst du nach links ab und folgst ihr, bis du zu unserem Anwesen kommst.«


      Ich hörte ihm aufmerksam zu. Früher oder später würde ich seine Wegbeschreibung gebrauchen. Aber zunächst mußten wir beide zu einer Einigung kommen. Ich verlangte nicht, daß er dem ausdrücklich zustimmte. Er sollte sein Gesicht dabei wahren können, wenn es das war, was er wollte. Aber er mußte mir in aller Deutlichkeit zu verstehen geben, daß er mich verstanden hatte. Wenn er sich weigerte, würde er noch eine ganze Weile seine Schmerzen ertragen müssen.


      »Dana!«


      Ich sah ihn an.


      »Ich sagte, sie soll … sie sollen ihren Vorsprung haben. Weiße haben mich überfallen und verprügelt.«


      »Gut, Rufe.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Glaubst du, daß dein Vater auf mich hören wird? Ich weiß nicht, was er gesehen hat, als ich das letztemal wegging.«


      »Er weiß nicht, was er gesehen hat. Aber was immer es war, es geschah ja nicht zum erstenmal, daß du plötzlich nicht mehr da warst. Damals am Fluß, meine ich. Und da konnte er es auch nicht verstehen. Aber er wird bestimmt auf dich hören. Irgendwie flößt du ihm Furcht ein.«


      »Das ist besser als umgekehrt. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.«


      

    


  


  
    
      V

    


    
      

    


    
      Die Entfernung zur Straße war weiter, als ich gedacht hatte. Als es dunkler wurde – die Sonne sank langsam dem Horizont zu – riß ich einige Blätter aus meinem Schreibblock und befestigte sie in regelmäßigen Abständen an den Bäumen, um den Weg zu markieren. Dennoch machte ich mir Sorgen, ich könnte den Weg zurück zu Rufus verfehlen.

    


    
      Ich erreichte die Straße und errichtete mit Hilfe einiger Äste eine Barrikade, die ich mit weißen Papierschnitzeln versah. Daran würde ich mich orientieren können, damit ich nachher wußte, wo wir abzubiegen hatten – falls in der Zwischenzeit niemand meine Merkzeichen vernichtet hatte.


      Ich folgte der Straße, bis es dunkel wurde. Wald und Felder wechselten einander ab. Ich kam an einem Haus vorbei, das weitaus prächtiger aussah als das der Weylins. Niemand hielt mich auf. Nach einer Weile kamen mir hoch zu Pferd zwei Männer entgegen, und ich versteckte mich hinter einem Baumstamm, bis sie meinen Blicken entschwunden waren. Später begegneten mir drei schwarze Frauen, die riesige Bündel auf dem Kopf trugen.


      »’n Abend«, sagten sie, als ich an ihnen vorbeiging.


      Ich nickte und erwiderte ihren Gruß. Während ich meine Schritte beschleunigte, fragte ich mich, was wohl aus Luke und Sarah, aus Nigel und Carrie geworden war. Die Kinder, die Kevin und ich beim Sklavenspiel beobachtet hatten, mochten inzwischen schon auf den Feldern arbeiten. Und was hatte die Zeit aus Margaret Weylin gemacht? Bestimmt hatte sie sich nicht so weit verändert, daß es sich nun sehr viel leichter mit ihr leben ließ.


      Schließlich, nachdem Wald und Felder einander abgewechselt hatten, lag das schlichte, quaderförmige Herrenhaus vor mir. Die Fenster im Erdgeschoß waren hell erleuchtet. Ich schrak zusammen, als ich mich dabei ertappte, wie ich erleichtert sagte: »Endlich zu Hause!«


      Einen Augenblick stand ich reglos auf dem Platz zwischen Feldern und Haus und erinnerte mich daran, daß ich mich an einem gefährlichen Ort befand. Ich war jetzt keine Fremde mehr, aber das machte die Gefahr, in der ich schwebte, nur noch größer. Wie leicht konnte ich mich in Sicherheit wägen, konnte meine Aufmerksamkeit erlahmen, konnte ich einen Fehler begehen.


      Ich bog meinen Rücken durch, meine Hände tasteten über die langen, verkrusteten Peitschennarben, und ich sagte mir, daß ich es mir auf keinen Fall erlauben konnte, einen Fehler zu machen. Die Narben erinnerten mich gewaltsam daran, daß ich erst vor wenigen Tagen diesen Ort verlassen hatte. Nicht, daß ich dies schon vergessen hätte. Aber auf dem Weg zum Weylin-Haus war mir bewußt geworden, daß für die Menschen hier seit meinem letzten Aufenthalt Jahre vergangen waren. Und seltsamerweise hatte sich bei mir das Gefühl – nicht der Gedanke – eingestellt, als wäre auch für mich eine sehr lange Zeit vergangen. Es war ein vages Gefühl, das mir dennoch nicht unwirklich vorkam. Und vor allem besaß es nichts Bedrückendes oder Unangenehmes. Als viel unangenehmer empfand ich die Notwendigkeit, mir unablässig vor Augen zu halten, was wirklich geschehen war. Etwas in mir konnte sich offensichtlich mit der Existenz der zwei Zeitebenen, auf denen ich lebte, nicht anfreunden und versuchte die Dinge ständig zu vereinfachen. Nun, das alles war nicht so schlimm, solange es den Blick für die Tatsachen nicht trübte.


      Ich setzte mich wieder in Bewegung und ging weiter auf das Haus zu. Innerlich auf die Begegnung mit Tom Weylin gewappnet. Doch als ich mich dem Treppenaufgang näherte, kam vom Quartier her der riesige Schatten eines Mannes auf mich zu.


      »Heda!« rief eine schneidende Stimme. »Was hast du hier zu suchen?« Seine langen Schritte ließen die Entfernung zwischen uns rasch zusammenschrumpfen. Im nächsten Moment stand er vor mir und starrte finster auf mich nieder. »Du bist nicht von hier«, stellte er fest. »Wer ist dein Master?«


      »Ich bin hier, um für Mister Rufus Hilfe zu holen«, sagte ich. Dann kamen mir plötzlich Zweifel, weil er ein Fremder war, und ich fragte: »Er wohnt doch hier, oder?«


      Der Mann antwortete nicht. Er starrte mich weiter an. Ich überlegte, ob er versuchte mein Geschlecht oder meinen Akzent zu bestimmen. Oder war er erbost, weil ich ihn nicht mit Sir oder mit Master angeredet hatte. Mein Gott, ich würde mir diesen erniedrigenden Schwachsinn schleunigst wieder angewöhnen müssen! Doch – wer war dieser Mann überhaupt?


      »Er wohnt hier.« Endlich eine Antwort! »Was stimmt nicht mit ihm?«


      »Mehrere Männer haben ihn überfallen. Er kann nicht laufen.«


      »Ist er betrunken?«


      »Hm … Nein, Sir, nicht richtig.«


      »Ehrloser Bastard!«


      Ich zuckte zusammen. Der Mann hatte leise gesprochen, aber bezüglich seiner Worte gab es keinen Zweifel. Ich schwieg.


      »Komm mit!« befahl er und schritt mir voran ins Haus. In der Eingangshalle ließ er mich stehen und verschwand in der Bibliothek, wo ich Weylin vermutete. Ich warf einen Blick zu der Bank hinüber, wagte jedoch nicht, mich zu setzen. Margaret Weylin hatte mich einmal überrascht, als ich mich darauf niedergelassen hatte, um mir die Schuhe zuzubinden. Sie schrie und tobte, als hätte sie mich beim Diebstahl ihrer Juwelen erwischt. Ich verspürte keine Lust, meine Bekanntschaft mit ihr in einer ähnlichen Szene aufzufrischen, doch es schien unausweichlich für mich zu sein.


      In meinem Rücken erscholl ein Geräusch, und ich fuhr in jähem Schrecken herum. Vor mir stand eine junge Sklavin und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Sie war auffallend hellhäutig, trug ein blaues Kopftuch und war hochschwanger.


      »Carrie?« rief ich.


      Sie stürzte auf mich zu, ergriff mich bei den Schultern und sah mir forschend ins Gesicht. Dann riß sie mich an sich und umarmte mich stürmisch.


      Der unbekannte Weiße wählte diesen Augenblick, um zusammen mit Tom Weylin aus der Bibliothek herauszukommen.


      »Was ist denn hier los?« wollte der Fremde wissen.


      Carrie wich erschreckt von mir zurück und senkte den Kopf. Ich sagte: »Wir sind alte Freunde, Sir.«


      Tom Weylin, grauer, hagerer und finsterer denn je, kam auf mich zu. Einen Moment lang blickte er mich böse an, dann wandte er sich dem Fremden zu. »Wann, sagten Sie, ist sein Pferd zurückgekommen, Jake?«


      »Etwa vor einer Stunde.«


      »So lange ist das schon her … Sie hätten mich davon unterrichten sollen!«


      »Es war nicht das erstemal.«


      Hörbar stieß Weylin die Luft aus und sah mich an. »Natürlich, aber diesmal scheint es ernster zu sein.« Er drehte den Kopf. »Carrie!«


      Die Stumme hatte sich auf die Hintertür zu entfernt, sie blieb stehen, wandte sich um und schaute Weylin abwartend an.


      »Nigel soll den Wagen vors Haus bringen!«


      Sie nickte, deutete einen Knicks an und eilte davon.


      Während sie durch die Hintertür verschwand, fiel mir etwas ein, das zu erwähnen mir wichtig erschien, und ich sagte zu Weylin: »Ich fürchte, Mister Rufus hat einige Rippen gebrochen. Er hustete kein Blut. Es scheint, daß seine Lungen nicht angegriffen sind, aber vielleicht wäre es trotzdem gut, wenn ich ihm einen Verband anlegte, bevor sie ihn nach hier schaffen.« Ich hatte noch nie etwas anderes als einen verletzten Finger bandagiert, aber ich erinnerte mich noch schwach an den Erste-Hilfe-Kurs in der Schule.


      »Du kannst ihn verbinden, wenn wir bei ihm sind«, sagte Weylin. Er sah den Fremden an.


      »Jake, Sie schicken jemanden zum Arzt!«


      Jake warf mir einen mißbilligenden Blick zu und verschwand hinter Carrie durch die Tür, die in den Hof führte.


      Schweigend trat Weylin durch den Haupteingang nach draußen, und ich folgte ihm. Ich erinnerte mich daran, wie wichtig es war, gebrochene Rippen zu bandagieren, und überlegte aufgeregt, ob ich Weylin noch einmal daran erinnern sollte. Ich wollte nicht, daß Rufus unnötige Schmerzen litt, obwohl er sie verdient hatte. Außerdem konnte jede weitere Reizung gefährlich für ihn werden. In erster Linie allerdings legte man einen Stützverband an, um eine Linderung der Schmerzen zu erreichen. Ich war mir nicht darüber im klaren, weshalb ich mir diese Gedanken machte. Ging es mir nur um die sachliche Seite des Problems, oder war es der Wunsch, jede Art von Konfrontation mit Tom Weylin zu vermeiden. Ich brauchte die Narben auf meinem Rücken nicht einmal zu berühren, um an sie erinnert zu werden.


      Ein großer breitschultriger Sklave lenkte den Wagen um die Hausecke und hielt vor dem Eingang. Ich kletterte auf die Plattform, während Weylin neben dem Fahrer auf dem Kutschbock Platz nahm. Der Fahrer schaute sich nach mir um und sagte leise: »Wie geht es dir, Dana?«


      »Nigel?«


      »Ja, ich bin’s«, erwiderte er mit einem breiten Lächeln. »Bin ’n bißchen was gewachsen, seitdem wir uns zuletzt gesehen haben, nehm’ ich an.«


      Es war ein zweiter Luke aus ihm geworden: ein großer, stattlicher Mann, der nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem kleinen Jungen besaß, an den ich mich erinnern konnte.


      »Du hältst den Mund, und achtest auf den Weg!« wies Weylin ihn zurecht. Dann drehte er den Kopf und sagte zu mir: »Und du sagst uns, wohin wir zu fahren haben!«


      »Es ist ziemlich weit von her«, erwiderte ich bereitwillig. »Ich kam auf dem Weg zu Ihnen noch an einem anderen Anwesen mit vielen Feldern vorbei.«


      »Die Plantage des Richters. Du hättest von dort Hilfe holen können.«


      »Das wußte ich nicht.« Und ich hätte es auch nicht versucht, wenn ich es gewußt hätte. Wohl hätte ich gern gewußt, ob der Richter, von dem Weylin sprach, jener Richter Holman war, der bald seine Männer hinter Isaak herhetzen würde. Es schien mir ziemlich wahrscheinlich zu sein.


      »Hast du Rufus neben der Straße zurückgelassen?« fragte Weylin.


      »Nein, Sir. Er liegt irgendwo im Wald.«


      »Bist du sicher, daß du die Stelle wiederfindest?«


      »Ja, Sir.«


      »Hoffen wir’s für dich.«


      Danach schwieg er.


      Ich fand Rufus ohne besondere Schwierigkeit, und Nigel hob ihn genauso behutsam und leicht auf den Wagen, wie Luke es einmal getan hatte. Rufus hielt sich die Seite. Sein Gesicht war schmerz verzerrt. Er ergriff meine Hand und umklammerte sie fest. Einmal flüsterte er: »Ich werd’ mein Wort halten!«


      Ich nickte und berührte seine Stirn, falls er mein Nicken nicht bemerkt hatte. Seine Stirn war heiß und trocken.


      »Er wird sein Wort halten – was meint er damit?« fragte Weylin skeptisch.


      Er hatte sich zu mir umgedreht. Ich war derart überrumpelt, daß es mir regelrecht die Stimme verschlug. Schließlich brachte ich stotternd hervor: »Ich … ich glaube, er hat nicht nur die Rippen gebrochen, sondern obendrein auch noch Fieber, Sir.«


      Weylin gab einen Laut des Unwillens von sich. »Gestern hat er sich an einem Stück übergeben. Aber heute mußte er unbedingt aufstehen und aus dem Haus raus. Verdammter Narr!«


      Danach verfiel er in brütendes Schweigen, bis wir vor dem Haupthaus anhielten. Nachdem Nigel den Verletzten ins Innere und nach oben getragen hatte, stieß Weylin mich in die Bibliothek, zu der er mir beim letztenmal den Zutritt verboten hatte. Im hellen Licht einer Öllampe musterte er mich stumm, bis ich zur Tür schaute.


      »Du bist dieselbe, tatsächlich«, murmelte er. »Ich wollte es nicht glauben.«


      Ich gab keine Antwort.


      »Wer bist du?« fragte er. »Was bist du?«


      Ich zögerte, weil ich nicht wußte, was ich ihm entgegnen sollte. Ich hatte ja keine Ahnung, wie weit er über mich informiert war. Die Wahrheit hätte ihn nur zu dem Urteil geführt, eine Verrückte vor sich zu haben, andererseits wollte ich auch nicht bei einer Lüge ertappt werden.


      »Nun!«


      »Ich weiß nicht, was Sie von mir wissen wollen, Sir«, sagte ich. »Ich bin Dana. Sie kennen mich.«


      »Sag mir nicht, was ich schon weiß!«


      Ich schwieg verwirrt und voller Angst. Diesmal war Kevin nicht hier. Es gab niemanden, den ich rufen könnte, wenn ich Hilfe brauchte.


      »Ich bin jemand, der ihrem Sohn soeben vielleicht das Leben gerettet hat«, erwiderte ich leise. »Er hätte sterben können da draußen, krank, verletzt und allein wie er war.«


      »Und du glaubst, ich sollte dir dafür dankbar sein?«


      Warum klang seine Stimme zornig? War Dankbarkeit eine Eigenschaft, die es für ihn nicht gab? »Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie empfinden sollen, Mister Weylin.«


      »Richtig, das kannst du nicht.«


      Schweigen herrschte zwischen uns. Und ich hatte das Gefühl, er erwartete von mir, daß ich es beendete. Eifrig wechselte ich das Thema. »Mister Weylin, wissen Sie, wohin Mister Franklin ist?«


      Seltsamerweise stieß ich bei ihm nicht auf Ablehnung mit meiner Frage. Sein Gesichtsausdruck milderte sich ein wenig. »Der!« sagte er. »Dieser verdammte Narr!«


      »Wo ist er hingegangen?«


      »Irgendwohin – in den Norden. Ich weiß es nicht. Rufus hat einige Briefe von ihm.« Wieder musterte er mich lange und eindringlich. »Ich hoffe, du hast den Wunsch hierzubleiben.«


      Es hörte sich an, als überließe er mir die Wahl. Das war um so überraschender, da für ihn keine Veranlassung dazu bestand. Vielleicht bedeutete ihm Dankbarkeit doch etwas.


      »Ich würde gern eine Zeitlang bei Ihnen bleiben«, entgegnete ich. Besser, ich versuchte von hier aus, Kevin ausfindig zu machen, als in irgendwelchen Städten im Norden umherzuirren und nach ihm zu suchen.


      »Du wirst den Aufenthalt hier bei uns abarbeiten müssen«, erklärte Weylin. »So, wie du es vorher gemacht hast.«


      »Ja, Sir.«


      »Dieser Franklin kommt schon wieder zurück. Er war schon einmal hier – weil er dich hier zu finden hoffte, nehme ich an.«


      »Wann?«


      »Irgendwann im letzten Jahr. Geh jetzt nach oben, und bleibe bei Rufus, bis der Doktor kommt. Kümmere dich um ihn.«


      »Ja, Sir.« Ich wandte mich zum Gehen.


      »Sieht so aus, als wärst du dazu da«, murmelte er.


      Ich ging weiter, froh, aus seiner Nähe fortzukommen. Er wußte mehr über mich, als er zugeben wollte. Ich schloß dies aus den Fragen, die er mir gestellt hatte. Er war zweimal dabeigewesen, wie ich verschwunden war. Und Kevin und Rufus würden wenigstens das eine oder andere von mir erzählt haben. Gern hätte ich gewußt, wieviel. Und noch lieber hätte ich gewußt, was Kevin gesagt oder getan hatte, das ihn in Weylins Augen zu einem verdammten Narren machte.


      Was immer es gewesen sein mochte, Rufus würde es mir sagen. Weylin danach zu fragen, schien mir zu gefährlich.
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      Ich wusch Rufus, so gut ich konnte, und bandagierte seine Rippen mit Leinenstreifen, die Nigel mir brachte. Rufus sagte, der Verband erleichtere ihm ein wenig das Atmen, und ich war froh darüber. Dennoch blieb sein Zustand kritisch, denn das Fieber hatte seinen Körper noch nicht verlassen. Von Zeit zu Zeit schüttelte ihn ein Hustenanfall, der ihm fürchterliche Schmerzen bereitete wegen der Rippen. Der Doktor ließ auf sich warten. Aber Sarah kam, um nach ihm zu sehen – und um mich in die Arme zu schließen.

    


    
      Mehr als die gebrochenen Rippen und das Fieber beunruhigten sie die Spuren, die Isaaks Fäuste in Rufus’ Gesicht hinterlassen hatten. Es war schwarz und blau geschlagen, und die vielen Platzwunden sahen regelrecht beängstigend aus.


      »Er kann’s nich sein lassen, sich herumzuprügeln«, sagte sie ärgerlich. Rufus öffnete die dick geschwollenen Lider und schaute sie an. Ungerührt fuhr sie fort: »Wegen jeder Kleinigkeit sucht er Händel. Fast kommt’s einem so vor, als würd’ er’s drauf anlegen, daß ihn einer umbringt.«


      Sie hätte seine Mutter sein können, die – hin und her gerissen zwischen Verärgerung und Sorge – nicht wußte, welcher Empfindung sie den Vorrang geben sollte. Sie nahm die Schüssel, die Nigel mir gebracht hatte, schüttete sie aus und füllte sie mit frischem Wasser.


      »Wo ist seine Mutter?« fragte ich leise, als sie sich anschickte, das Zimmer zu verlassen.


      Sie wich einen Schritt vor mir zurück. »Nich mehr da.«


      »Ist sie gestorben?«


      »Noch nich.« Sie spähte zu Rufus hinüber, um sich zu vergewissern, daß er nicht zuhörte. Rufus hatte das Gesicht zur Wand gedreht und schien zu schlafen. »Iss weg nach Baltimore«, flüsterte sie. »Erzähl’s dir morgen.«


      Ich ließ sie gehen. Mir genügte es zu wissen, daß ich vor Margarets plötzlichen Überfällen bewahrt bleiben würde.


      Rufus schlug mit den Armen um sich, als ich wieder zu ihm ans Bett trat. Er verfluchte seine Schmerzen, und er verfluchte mich. Dann holte ihn die Erinnerung wieder ein. Zerknirscht murmelte er, daß er es nicht so gemeint hätte. Sein Kopf glühte vor Fieber.


      »Rufe!«


      Er blinzelte mich an.


      »Hör zu, ich hab’ aus meiner Zeit ein Medikament bei mir.« Aus dem Krug neben seinem Bett goß ich ihm ein Glas Wasser ein und holte zwei Aspirin aus dem Fläschchen. »Es kann dein Fieber senken«, sagte ich. »Und es wird auch deine Schmerzen lindern. Willst du zwei davon einnehmen?«


      »Was ist das denn?«


      »Wir nennen es Aspirin. In meiner Zeit nehmen es die Leute gegen Kopfschmerzen, gegen Fieber und alle möglichen Schmerzen sonst.«


      Er blickte auf die beiden Tabletten in meiner Hand und dann auf mich. »Gib sie mir.«


      Er hatte Schwierigkeiten, sie hinunterzuschlucken, und mußte sie zerbeißen.


      »O Gott«, murmelte er. »Etwas, das so abscheulich schmeckt, müßte eigentlich helfen.«


      Ich lachte und feuchtete ein Tuch an, um ihm die Stirn zu kühlen. Nigel kam ins Zimmer – eine Decke unter dem Arm. Er berichtete, daß der Doktor bei einer schwierigen Geburt aufgehalten würde und daß Weylin von mir erwartete, daß ich die Nacht bei Rufus verbrächte.


      Begeistert war ich nicht bei dem Gedanken. Rufus hatte nichts von meiner Gesellschaft. Er befand sich in einem Zustand, in dem er von der Außenwelt kaum etwas wahrnahm. Deshalb hielt ich es für angebrachter, wenn Nigel an meiner Stelle bei ihm blieb. Ich sagte es ihm.


      »Massa Tom weiß Bescheid über dich«, sagte Nigel leise. »Massa Rufe und Mister Kevin haben ihm von dir erzählt. Er ist davon überzeugt, daß du ’ne Menge von Krankheiten verstehst. Und nicht nur davon. Er war dabei, als du das letztemal nach Hause gegangen bist.«


      »Ich weiß.«


      »Ich hab’s auch gesehen.«


      Ich schaute zu ihm auf – er war jetzt einen ganzen Kopf größer als ich. Ich las nichts als Neugier in seinen Augen. Falls mein Verschwinden ihn erschreckt hatte, so war die Furcht inzwischen erloschen. Ich war froh darüber, denn ich wünschte mir seine Freundschaft.


      »Massa Tom sagt, du sollst dich um ihn kümmern, und ich glaub’, ’s ist gut, wenn du tust, was er will. Tante Sarah sagt, du sollst sie rufen, wenn du Hilfe brauchst.«


      »Danke. Bestell ihr das von mir.«


      Er nickte und lächelte erleichtert. »Für mich war’s gut, daß du gekommen bist. Ich möcht’ Carrie jetzt nicht gern allein lassen. Sie ist bald so weit.«


      Auch ich lächelte. »Ein Baby von dir, Nigel? Hab’s mir fast gedacht.«


      »Ich will’s hoffen. Carrie ist meine Frau.«


      »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Massa Rufe hat sogar ’nen Prediger aus der Stadt kommen lassen, der dieselben Worte sprach wie bei den weißen Leuten und den freien Niggern. Brauchten nicht über’n Besenstiel zu hopsen.«


      Ich nickte. Mir fiel ein, was ich über die Zeremonien bei Sklavenhochzeiten gelesen hatte. Sie sprangen über Besenstiele, manchmal vorwärts, manchmal rückwärts, je nachdem, was örtlicher Brauch war. Oder sie standen vor ihrem Herrn, und der erklärte sie zu Mann und Frau. Nur selten wurden sie von einem Geistlichen getraut, wie es bei Nigel gewesen war. Allerdings vor dem Gesetz hatte keine dieser Trauungszeremonien eine Bedeutung. Keine Sklavenhochzeit besaß vor dem Gesetz bindende Kraft. Auch die Ehe zwischen Alice und Isaak galt nur als formloses Übereinkommen, weil Isaak Sklave war. Ich hoffte inständig, daß man ihn noch nicht gefaßt hatte und daß er den Weg nach Pennsylvanien schaffte, um dort als freier Mann leben zu können.


      »Dana!«


      Nigel hatte meinen Namen so leise gesprochen, daß ich ihn kaum verstanden hatte.


      »Dana, sind’s wirklich weiße Männer gewesen?«


      Erschreckt legte ich den Finger auf die Lippen, blickte ihn warnend an und winkte ab. »Morgen«, versprach ich ihm.


      Aber er blieb hartnäckig. »War’s Isaak?«


      Ich nickte und hoffte, er würde sich damit zufriedengeben.


      »Ist er geflohen?«


      Erneutes Nicken.


      Aufatmend drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


      Ich blieb bei Rufus. Die Aspirin schienen zu wirken. Ich rollte mich in die Decke ein, rückte zwei Stühle an die Feuerstelle und machte es mir so gut wie möglich darauf bequem. Ich hatte schon schlechtere Schlafmöglichkeiten gehabt.


      Spät am nächsten Morgen traf der Doktor ein. Er stellte fest, daß Rufus’ Fieber zurückgegangen war. Rufus hatte am ganzen Körper blaue Flecken und Platzwunden, und seine gebrochenen Rippen zwangen ihn, möglichst flach zu atmen und gegen jeden Hustenreiz anzukämpfen. Dennoch fühlte er sich längst nicht mehr so elend wie am Vortag. Ich hatte aus der Küche ein Frühstückstablett geholt, und er lud mich ein, mit von den Sachen zu essen, die Sarah ihm zurechtgemacht hatte. Ich aß heiße Biskuits mit Butter und eingemachte Pfirsiche, ich trank heißen Kaffee und probierte etwas von dem kalten Schinken. Es war gut und sättigend. Rufus nahm gekochte Eier, den Rest des Schinkens und süße Maisfladen. Sein Appetit ließ noch zu wünschen übrig. Er saß mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes gelehnt und schaute mir schmunzelnd beim Essen zu.


      »Daddy würde ganz schön fluchen, wenn er jetzt reinkäme und uns zusammen beim Frühstück anträfe«, sagte er.


      Bestürzt legte ich meinen Biskuit nieder. Richtig, ich befand mich in einer anderen Zeit und nicht im Jahr 1976.


      »Würdest du dann Schwierigkeiten bekommen.«


      »Nein. Er würde uns in Ruhe lassen. Iß nur weiter!«


      »Das letztemal, als mir jemand sagte, er würde mich in Ruhe lassen, stand er plötzlich zornbebend vor mir und riß mir mit seiner Peitsche die Haut in Fetzen vom Rücken.«


      »Ja, ich weiß. Aber ich bin nicht Nigel. Wenn ich dir etwas sage oder auftrage, was Daddy nicht paßt, dann wird er mich deswegen später zur Rechenschaft ziehen. Aber er würde dich niemals bestrafen. Letzten Endes hast du ja nur meine Anordnungen befolgt. Daddy ist ein fairer Mann.«


      Erstaunt sah ich ihn an.


      »Ich sagte fair«, betonte Rufus, »nicht liebenswert.«


      Ich schwieg. Sein Vater war tatsächlich nicht das Ungeheuer, das er bei seiner Macht über die Sklaven hätte sein können. Er hatte eigentlich nichts von einem Unmenschen an sich. Er war ein ganz normaler Mann, der dann und wann Dinge tat, die ich als Unmenschlichkeiten bezeichnete, die jedoch nach der Anschauung seiner Zeit und seiner Gesellschaft völlig legal und korrekt waren. Allerdings: besondere Fairneß hatte ich nie in seinem Verhalten bemerkt. Er handelte stets sehr emotional. Der Tom Weylin, den ich kannte, antwortete mit der Peitsche, sobald ihm jemand auch nur ein Widerwort gab. Sollte er inzwischen milder geworden sein? Vielleicht.


      »Bleib hier!« bat Rufus. »Egal, was du von ihm hältst, ich werde nicht zulassen, daß er dich noch einmal schlägt. Es ist gut, mit jemandem zu frühstücken, mit dem man sich zur Abwechslung auch noch so nett unterhalten kann.«


      Das war lieb von ihm! Ich aß weiter und fragte mich verwundert, woher seine gute Laune an diesem Morgen kam. Am vergangenen Abend war er noch ziemlich verärgert gewesen – und er hatte sogar gedroht, mir nicht Kevins Aufenthaltsort zu verraten.


      »Du weißt ja, daß du noch mächtig jung aussiehst«, meinte er nachdenklich. »Es sind immerhin dreizehn oder vierzehn Jahre her, seit du mich aus dem Fluß gezogen hast, aber du siehst aus, als wärst du damals noch ein Kind gewesen.«


      »O weh! Kevin scheint mit dir darüber gesprochen zu haben, nehme ich an.«


      »Worüber?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Laß mich dir erklären, wie ich die Sache sehe. Eine vernünftige Begründung dafür, weshalb die Dinge so geschehen, wie sie geschehen, habe ich nicht. Aber ich kann dir sagen, in welcher Reihenfolge sie sich abspielten.« Ich hielt inne und versuchte mich zu sammeln. »Als ich zu dir kam, um dich aus dem Fluß zu retten, war für mich der neunte Juni neunzehnhundertsechsundsiebzig. Ich kehrte noch am selben Tag wieder nach Hause zurück. Kevin erklärte mir, daß ich nur für wenige Sekunden verschwunden gewesen wäre.«


      »Sekunden?«


      »Ja. Aber laß es mich dir im Zusammenhang erzählen. Später kannst du Einwände machen und Fragen stellen, soviel du willst. Also, ich war wieder zu Hause, und kurze Zeit danach – und zwar noch am selben Tag – kam ich ein zweitesmal zu dir. Du warst drei oder vier Jahre älter als bei unserer ersten Begegnung und heftig damit beschäftigt, das Haus in Brand zu stecken. Als ich wieder bei Kevin eintraf, sagte er mir, daß von meinem Weggang bis zu meiner Wiederkehr nur wenige Minuten vergangen wären. Am nächsten Morgen – es war der zehnte Juni – kam ich zu dir, weil du vom Baum gestürzt warst und dir das Bein gebrochen hattest. Kevin und ich kamen zusammen. Ich blieb ungefähr zwei Monate hier, doch als ich wieder in unser Haus in Kalifornien zurückkehrte, stellte ich fest, daß wir immer noch den zehnten Juni hatten und daß nur einige Minuten oder Stunden seit meinem Aufbruch verstrichen waren.«


      »Du meinst: Nach den zwei Monaten, bist du …«


      »Ich traf am selben Tag wieder zu Hause ein, an dem ich fortgegangen war. Frag nicht warum und wieso! Ich kann es dir nicht sagen. Acht Tage vergingen, dann kam ich wieder her.« Schweigend sah ich ihn an, dann fuhr ich fort: »Und nun, Rufe, nachdem ich wieder hier bin und nachdem du in Sicherheit bist, möchte ich meinen Mann wiedersehen.«


      Er verarbeitete das Gehörte nur langsam. Er hatte die Stirn gerunzelt, als bemühte er sich, einen schwierigen Text aus einer fremden Sprache zu entziffern. Dann wies er mit einer vagen Handbewegung zu dem Schreibtisch. Es war ein größerer Schreibtisch als der bei meinem letzten Besuch. Der frühere war nur ein einfacher Tisch gewesen. Bei diesem handelte es sich um einen Rollschreibtisch mit einer Anzahl von Schubfächern oberhalb und unterhalb der Schreibplatte.


      »Seine Briefe liegen in der mittleren Schublade. Du kannst sie haben. Sie enthalten seine Adressen … Aber, Dana, du willst doch nicht behaupten, daß, während ich älter wurde, die Zeit für dich stehengeblieben ist!«


      Ich war an den Schreibtisch getreten und suchte fieberhaft nach Kevins Briefen. »Sie ist nicht stehengeblieben«, erwiderte ich. »Ich bin sicher, daß meine letzten Aufenthalte hier nicht spurlos an mir vorübergegangen sind. Ich bin reifer und auch älter geworden, gleichgültig, was mein Kalender zu Hause dazu sagt.« Ich fand die Briefe. Es waren drei im ganzen – kurze Nachrichten auf großen, gefalteten Blättern, mit Siegellack versiegelt und ohne Umschlag auf die Post gegeben. »Hier meine Anschrift in Philadelphia«, schrieb Kevin in einem. »Falls ich einen ordentlichen Job bekomme, werde ich eine Zeitlang hierbleiben.« Das war alles. Bis auf die Adresse. Kevin schrieb Bücher, aber Briefe zu schreiben, war ihm ein Greuel. Zu Hause versuchte er mich in Laune zu halten, damit ich die Korrespondenz für ihn erledigte.


      »Ich werde ein alter Mann sein«, fuhr Rufus fort, »und du wirst bei deinen Besuchen immer noch so aussehen wie jetzt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Rufe, wenn du nicht endlich etwas mehr auf dich acht gibst, lebst du bestimmt nicht so lange, um ein alter Mann zu werden. Außerdem bist du jetzt erwachsen, und die Art von Schwierigkeiten, in die du dich als Mann bringst, könnten meine Möglichkeiten genauso übersteigen wie deine.«


      »Ja, aber die Sache mit der Zeit …«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Verdammt, es muß irgendwas Verrücktes mit uns beiden los sein, Dana. Ich hab’ noch nie gehört, daß jemandem sonst etwas Derartiges passiert ist.«


      »Ich auch nicht.« Ich überflog die beiden anderen Briefe. Einer kam aus New York, einer aus Boston. In dem Brief aus Boston schrieb Kevin, er hätte vor, nach Maine umzusiedeln. Ich fragte mich, was ihn weiter und weiter nach Norden trieb. Er war am Westen interessiert gewesen, aber Maine …


      »Ich werde ihm schreiben«, versprach Rufus. »Ich werde ihm mitteilen, daß du hier bist. Er wird auf der Stelle herkommen.«


      »Ich werde ihm selbst schreiben, Rufe.«


      »Aber ich muß den Brief auf die Post geben.«


      »Na gut.«


      »Ich hoffe nur, Kevin ist noch nicht nach Maine unterwegs.«


      Bevor ich antworten konnte, ging die Tür auf. Weylin trat ein. In seiner Begleitung war ein anderer Mann, der Doktor, wie sich herausstellte. Meine Freizeit war zu Ende. Ich legte Kevins Briefe in die Schreibtischlade zurück, nahm das Frühstückstablett vom Bett, brachte dem Doktor die gewünschte leere Schüssel und zog mich in den Hintergrund zurück. Der Doktor fragte Weylin, wie es um meinen Verstand bestellt wäre und ob ich einfache Fragen mit einiger Genauigkeit beantworten könnte.


      Weylin bejahte zweimal, ohne mich anzusehen. Der Doktor wandte sich an mich. Ob ich sicher wäre, daß Rufus Fieber gehabt hätte, wollte er wissen. Ob er sich im Delirium befunden hätte, und ob ich wüßte, was man unter Delirium verstünde?


      Der Mann war mir auf Anhieb unsympathisch. Er war klein; ein spindeldürres Kerlchen mit schwarzen Haaren und schwarzen Augen. Er gab sich großspurig und herablassend. Ein eitler Wichtigtuer und, was die Medizin anging, ein noch größerer Ignorant als ich. Er hielt es nicht für nötig, Rufus zur Ader zu lassen, da das Fieber bereits gewichen wäre, setzte ihm aber trotzdem die Blutegel an. Er war der Meinung, daß einige Rippen gebrochen wären, ja. Höchst ungeschickt erneuerte er den Verband. Mich schickte er fort. Er hätte keine Verwendung mehr für mich.


      Ich flüchtete ins Küchenhaus.


      »Was iss los mit dir?« fragte Sarah, als sie mich sah.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes. Hab’ mich geärgert. Über einen dummen alten Mann, der sich für einen Arzt hält, obwohl er nur eine Art Medizinmann oder Quacksalber ist.«


      »Was?«


      »Zerbrich dir wegen mir nicht den Kopf! Hast du hier draußen was zu tun für mich? Eine Zeitlang möchte ich mich im Haus ganz gern nicht mehr sehen lassen.«


      »Hier gibt’s immer was zu tun. Hast du schon gefrühstückt?«


      Ich nickte.


      Sie legte den Kopf zurück und blickte mich über die Nase hinweg prüfend an. »Nun, ich hab’ auch genug auf sein Tablett drauf getan. Hier, du kannst den Teig kneten!«


      Sie drückte mir eine Schüssel mit Brotteig in die Hände. »Iss er okay?« fragte sie.


      »Es geht ihm etwas besser.«


      »War Isaak okay?«


      Ich schaute sie an. »Ja.«


      »Nigel sagt, er glaubt nich, daß Massa Rufe sagt, was passiert iss.«


      »Nein. Er wird den Mund halten. Ich hab’s ihm ausgeredet.«


      Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich hoff, du bleibst ’ne Weile hier, Mädchen. Sogar von seinem Daddy läßt er sich nix mehr sagen.«


      »Well, bin froh, daß er auf mich gehört hat. Aber wolltest du mir nicht erzählen, was mit seiner Mutter ist?«


      »Da gibt’s nich viel zu erzählen. Sie bekam noch zwei Kinder – Zwillinge. Kleine, armselige Würmer. Sie kränkelten ’ne Weile rum. Dann starben sie eines nach’m andern. Sie wär’ beinah’ auch gestorben. Die Geburt hatt’ sie ziemlich mitgenommen. Sie war krank – Seele krank, weißt du. Sie stritt dauernd mit Massa Tom. Zuletzt war’s so, daß sie ihn anschrie, wenn sie ihn nur sah. Sie fiel richtig vom Fleisch, lag nur im Bett rum und stand kaum noch auf. Schließlich kam ihre Schwester und holte sie – nahm sie mit nach Baltimore.«


      »Und da ist sie immer noch?«


      »Immer noch. Und immer noch krank. Immer noch verrückt, soviel ich weiß. Ich hoff nur, sie bleibt, wo sie iss. Dieser Aufseher, Jake Edwards, ist ’n Vetter von ihr. Gehört genau zu der Sorte von weißem Gesindel, das wir hier gebrauchen können.«


      Jake Edwards war also der Aufseher. Weylin hatte damit begonnen, Aufseher einzustellen. Warum wohl? Bevor ich Sarah danach fragen konnte, betraten zwei Hausdiener die Küche. Sarah kehrte mir den Rücken zu, zum Zeichen, daß die Unterhaltung beendet war. Später erkundigte ich mich bei Nigel nach Luke, und dann begriff ich, was vorgefallen war.


      »Verkauft«, erklärte Nigel ruhig. Mehr bekam ich nicht aus ihm heraus. Von Rufus erfuhr ich den Rest.


      »Du hättest Nigel nicht danach fragen dürfen«, meinte er, als ich ihn deswegen ansprach.


      »Natürlich nicht. Aber ich hatte ja keine Ahnung, was geschehen war.«


      Rufus mußte immer noch das Bett hüten. Der Doktor hatte ihm zusätzlich noch ein Abführmittel verabreicht. Rufus hatte das Abführmittel in den Nachttopf geschüttet und beschwor mich, seinem Vater gegenüber nichts davon zu erwähnen. Er hatte durchgesetzt, daß ich ihm weiter Gesellschaft leisten durfte, so daß ich Gelegenheit hatte, meinen Brief an Kevin zu schreiben. »Luke war ein guter Mann«, sagte ich. »Wie konnte dein Vater ihn verkaufen?«


      »Luke war nicht schlecht. Und die Feldsklaven arbeiteten gut unter seiner Aufsicht – meist sogar, ohne daß man mit der Peitsche nachhelfen mußte. Aber manchmal benahm er sich, als besäße er keinen Funken Verstand.« Rufus verstummte. Er holte tief Atem, hielt mittendrin inne und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Ab und zu bist du genauso wie Luke«, fuhr er schließlich fort. »Auch du solltest manchmal etwas mehr Klugheit zeigen, Dana. Vergiß nicht, diesmal bist du ganz auf dich selbst gestellt.«


      »Aber was hat er falsch gemacht? Was mache ich falsch?«


      »Luke … Er war zu selbständig, er wollte seinen Kopf durchsetzen – gegen Daddys Willen. Daddy sagte immer, man hätte ihn für einen Weißen halten können. Eines Tages, ein paar Jahre, nachdem du fortgegangen warst, hatte Daddy es satt. Händler aus New Orleans machten auf der Durchreise bei uns Halt, und Daddy meinte, es wäre besser, Luke zu verkaufen, als ihn so lange auszupeitschen, bis er davonlief.«


      Ich schloß die Augen und erinnerte mich an den hünenhaften Mann. Im Geiste hörte ich seinen Rat an Nigel, stets zu allen Wünschen und Befehlen der Weißen Ja und Amen zu sagen und dann doch zu tun, was er selbst für richtig hielt. Ich war der gleichen Meinung gewesen. »Glaubst du, die Händler hätten ihn bis New Orleans mitgenommen?«


      »Ja, sie waren dabei, einen Transport zusammenzustellen und ihn mit dem Schiff dorthin zu schaffen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Armer Luke«, murmelte ich. Dann fragte ich ihn: »Gibt es in Louisiana auch jetzt schon Zuckerrohrfelder?«


      »Zuckerrohr, Reis und Baumwolle. Sie gedeihen prächtig da unten.«


      »Die Eltern meines Vaters arbeiteten in Louisiana auf den Zuckerrohrfeldern, ehe sie nach Kalifornien auswanderten. Luke könnte ein Verwandter von mir sein.«


      »Dann achte darauf, daß dir nicht das gleiche zustößt wie ihm!«


      »Warum sollte mir etwas zustoßen? Ich habe nichts Böses getan.«


      »Versuche nie mehr, irgend jemand das Lesen und Schreiben beizubringen.«


      »Oh!«


      »Ja, oh. Ich werde Daddy nicht daran hindern, falls er sich entschließen sollte, dich zu verkaufen.«


      »Mich verkaufen? Er ist nicht mein Herr. Nicht einmal nach dem hier herrschenden Gesetz. Er besitzt keine Papiere, die mich als sein Eigentum ausweisen.«


      »Dana, red kein dummes Zeug!«


      »Aber …«


      »In der Stadt hörte ich einmal einen Mann lauthals damit prahlen, daß er und seine Genossen einem freien Schwarzen die Ausweispapiere abgenommen und ihn an einen Händler verkauft hätten. Es ist alles möglich.«


      Ich schwieg. Er hatte natürlich recht. Ich war buchstäblich vogelfrei, ohne irgendwelche Rechte. Ja, ich besaß nicht einmal eine Urkunde oder einen Paß, der mich als Freie auswies.


      »Sei also vorsichtig, Dana!« sagte er ruhig.


      Ich nickte. Dabei dachte ich an Flucht. Ich würde aus Maryland fliehen, falls es nicht anders ging. Eine Flucht aus Maryland schien mir möglich; nicht ungefährlich, aber möglich. Dagegen schien mir eine Flucht aus Louisiana, das umgeben war von Wasser und anderen Sklavenstaaten, undurchführbar. Gut, ich würde vorsichtig sein. Und ich würde mich bereithalten. Beim geringsten Anzeichen, daß ich in Gefahr war, verkauft zu werden, würde ich fliehen.


      »Mich erstaunt nur, daß Nigel noch hier ist«, sagte ich. Dann kam mir der Gedanke, es könnte verdammt gefährlich sein, mit jemandem über diese Dinge zu sprechen. Ich würde lernen müssen, meine Überlegungen und Pläne für mich zu behalten – sogar Rufus gingen sie nichts an.


      »Oh, Nigel hat’s versucht«, erwiderte Rufus. »Patroller brachten ihn ausgehungert und halbtot wieder zurück. Sie hatten ihn ausgepeitscht, und Daddy besorgte es ihm anschließend noch einmal. Tante Sarah pflegte ihn gesund, und ich bat Daddy, ihn mir zu überlassen. Daddy war skeptisch, aber er erfüllte meinen Wunsch. Inzwischen ist er überzeugt, daß ich recht hatte. Nigel heiratete Carrie. Ein Mann nimmt sich eine Frau, hat Kinder mit ihr, und die Wahrscheinlichkeit, daß er bleibt, wo er ist, wächst.«


      »Du klingst schon wie ein Sklavenhalter.«


      Er zuckte die Schultern.


      »Hättest du Luke auch verkauft?«


      »Nein. Ich mochte ihn.«


      »Würdest du überhaupt jemanden verkaufen?«


      Er zögerte mit der Antwort. »Ich weiß nicht. Vermutlich nicht.«


      »Ich hoffe es, Rufe«, sagte ich und sah ihm fest in die Augen. »Niemand zwingt dich, solche Dinge zu tun. Nicht alle Sklavenhalter verkaufen ihre Sklaven.«


      Ich holte meinen Beutel aus dem Versteck unter seinem Bett hervor und setzte mich an den Schreibtisch, um meinen Brief an Kevin zu beginnen. Ich benutzte einen der großen Bogen, die ich in der Schublade fand, schrieb aber mit dem Bleistift.


      Lieber Kevin, ich bin wieder hier, und ich möchte ebenfalls nach Norden …


      »Wenn du fertig bist, mußt du mir dieses Ding zeigen, womit du schreibst«, verlangte Rufus.


      »In Ordnung.«


      Ich schrieb weiter und fühlte mit Befremden, daß ich den Tränen nahe war. Ich wurde mir aufs neue der Trennung von Kevin bewußt, gleichzeitig wuchs in mir die Zuversicht, daß ich ihn wiedersehen würde.


      »Laß mich auch die anderen Sachen sehen, die du bei dir hast!« unterbrach Rufus mich ein zweitesmal.


      Ich nahm den Beutel und warf ihn aufs Bett. »Schau ruhig rein!« sagte ich und wandte mich wieder dem Brief zu. Erst nachdem ich fertig war, blickte ich auf, um zu sehen, was Rufus machte.


      Er las in meinem Buch.


      »Hier ist der Bleistift«, sagte ich beiläufig und wartete darauf, daß er das Buch weglegte. Aber er übersah den Bleistift und sah zu mir auf. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gelesen habe. Beseitigung der Sklaverei, pah!«


      »Nein, das ist gar kein Blödsinn«, erwiderte ich ruhig. »Das Buch enthält die Wahrheit. Es wurde nämlich erst geschrieben, nachdem die Sklaverei schon ein ganzes Jahrhundert abgeschafft war.«


      »Aber weshalb kritisiert man dann noch daran herum!«


      Ich zog das Buch zu mir herüber, damit ich die Seite sehen konnte, die er aufgeschlagen hatte. Von einer Fotografie blickte mir feierlich Sojourner Truth entgegen. Die Bildunterschrift enthielt ein Zitat aus einer ihrer Reden.


      »Was du da liest, ist Geschichte, Rufe. Blättere einige Seiten weiter, und du wirst den Namen eines Weißen, J. D. B. DeBow, finden, der die Sklaverei als gut hinstellt, weil sie es den ärmeren Weißen ermöglicht, auf andere Menschen herabzusehen. Beides sind historische Zeugnisse, ob du es wahrhaben willst oder nicht.«


      Ich wußte, wie schwer es für ihn war, meine Worte zu begreifen. Für ihn waren all diese Dinge noch nicht geschehen. Sojourner Truth war zu seiner Zeit noch eine Sklavin. Und wenn jemand sie ihren New Yorker Besitzern abkaufte und in den Süden verschleppte, bevor die Gesetzgebung der Nordstaaten ihr die Freiheit garantierte, konnte es durchaus sein, daß sie den Rest ihres Lebens als Baumwollpflückerin zubrachte. Außer Sojourner Truth gab es noch zwei weitere bedeutende Persönlichkeiten der Sklavenbewegung hier in Maryland. Im Augenblick waren sie noch Kinder. Das Ältere lebte im Talbot County. Es würde einmal Frederick Douglass heißen, nachdem es mehrmals den Namen gewechselt hatte. Das zweite wuchs einige Meilen südlich von der Weylin-Plantage im Dorchester County auf. Es trug den Namen Harriet Ross und würde als Harriet Tubman in die Geschichte der Sklavenbefreiung eingehen. Sie würde einigen Plantagenbesitzern an der Ostküste einen Millionenschaden zufügen, indem sie dreihundert Sklaven gegen sie aufwiegelte und in die Freiheit führte. Und tiefer im Süden, in Southampton, Virginia, wartete ein Mann namens Nat Turner auf seine Stunde. Denn die Zahl der Schwarzen, die bereit waren, für ihre Freiheit zu kämpfen, wuchs ständig. Ich hatte gesagt, daß es nicht in meiner Macht läge, den Lauf der Geschichte zu ändern. Aber konnte nicht ein solches Buch in den Händen eines Weißen, der der Sache der Schwarzen nicht ohne Verständnis gegenüberstand, diese Veränderung bewirken – oder zumindest mit herbeiführen?


      »Das ist so ein Fall.« Rufus deutete auf das Buch. »Wenn du nicht aufpaßt und jemand findet es bei dir, dann bist du schnell da gelandet, wo Luke ist.«


      Ich nahm ihm das Buch aus der Hand. »Willst du damit sagen, daß ich auch dir nicht mehr trauen kann?«


      Fassungslos blickte er mich an. »Zum Teufel, Dana, wir müssen einander vertrauen. Du hast es selbst gesagt. Aber was ist, wenn Daddy deine Tasche durchsucht? Es wäre eine Kleinigkeit für ihn. Du könntest nichts dagegen tun.«


      Ich schwieg.


      »Er würde dich zu Tode peitschen lassen, wenn er dieses Buch bei dir fände. Er würde einen zweiten Denmark Vesey in dir sehen. Du weißt, wer Vesey war?«


      »Ja.« Vesey war ein Freigelassener, der einen Sklavenaufstand angezettelt hatte.


      »Du weißt auch, was sie mit ihm gemacht haben?«


      »Ja.«


      »Dann wirf dieses Buch ins Feuer!«


      Einen Augenblick hielt ich das Buch unschlüssig in der Hand. Dann schlug ich es an der Stelle auf, an der sich die Karte von Maryland befand. Ich entfaltete die Karte.


      »Zeig her!« verlangte Rufus.


      Ich reichte ihm die Karte. Er betrachtete sie und drehte sie um. Da sich auf der Rückseite die Karte von Virginia befand, gab er sie mir zurück. »Das läßt sich leichter verstecken«, meinte er zu meiner Überraschung. »Aber du bist dir hoffentlich darüber im klaren, was geschieht, wenn ein Weißer sie bei dir findet, oder? Er wird glauben, du wolltest sie zur Flucht benutzen.«


      »Wenn es sein muß, werde ich vor keinem Risiko zurückschrecken.«


      Mißbilligend schüttelte er den Kopf.


      Ich trennte die Karte heraus, zerriß das Buch und warf es ins Feuer. Die Flammen züngelten daran empor, und das trockene Papier brannte wie Zunder. Unwillkürlich mußte ich an die Bücherverbrennungen der Nazis denken. Repressive Gesellschaftssysteme wußten stets, wie gefährlich »falsche« Ideen für sie waren.


      »Versiegle deinen Brief«, sagte Rufus. »Siegellack und Kerze stehen auf dem Tisch. Ich werde den Brief aufgeben, sobald ich in die Stadt komme.«


      Ich tat, wie mir geheißen. Es war eine ungewohnte Tätigkeit, und das heiße Wachs tropfte mir auf die Finger.


      »Dana?«


      Ich blickte auf und bemerkte in seinen Augen den Ausdruck einer ungewöhnlichen Eindringlichkeit. »Ja?«


      Sein Blick schien den meinen langsam loszulassen. »Ich mache mir immer noch Sorgen wegen dieser Karte. Hör zu, wenn du willst, daß ich den Brief bald zur Stadt bringe, wirfst du auch die Karte ins Feuer.«


      Enttäuschung erfaßte mich. Eine neue Erpressung. Ich hatte geglaubt, dies wäre zwischen uns vorbei gewesen. Es war so wichtig für mich, daß ich ihm vertrauen konnte. Sonst würde ich es nicht wagen, bei ihm zu bleiben.


      »Ich wünschte, du hättest das nicht gesagt, Rufe.« Ich zwang mich, die Enttäuschung und den Zorn, die in mir aufstiegen, zu unterdrücken. Ruhig trat ich zu ihm ans Bett, sammelte die Sachen ein, die auf der Bettdecke verstreut lagen und packte sie wieder in den Beutel.


      »Warte einen Moment!« Seine Hand hielt mich fest. »Du wirst so verdammt abweisend, wenn du zornig bist. Warte!«


      »Wozu?«


      »Sag mir, was dich geärgert hat!«


      Tja, weshalb war ich verärgert? Was sollte ich ihm sagen? Konnte ich ihm klarmachen, weshalb ich seine Erpressungsversuche für schlimmer hielt als meine eigenen? Schwerlich. Dennoch glaubte ich, im Recht zu sein. Er drohte mir, mich von meinem Mann fernzuhalten, wenn ich nicht einer Laune von ihm nachgab und ein Stück Papier vernichtete, das für mich die Freiheit bedeuten konnte. Bei ihm handelte es sich um eine Laune, ja. Ich dagegen handelte aus Verzweiflung. So jedenfalls erschien es mir.


      »Es gibt Dinge, Rufe, um die ich nicht mit mir feilschen lasse. Dies hier ist eins davon.«


      »Du willst mir Vorschriften machen?« Seine Stimme klang eher erstaunt als entrüstet.


      »Ja, verdammt noch mal!« Ich sprach sehr leise. »Ich feilsche mit dir weder um meinen Mann noch um meine Freiheit!«


      »Du hast gar nichts zum Feilschen.«


      »Und du auch nicht!«


      Verwirrt und zornig zugleich starrte er mich an. Und das gab mir Hoffnung. Er hätte seinem Zorn freien Lauf lassen und mich auf der Stelle von der Plantage jagen können.


      »Begreif doch«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Ich versuche nur, dir zu helfen.«


      »So?«


      »Was glaubst du denn, was ich tue? Hör zu, ich weiß sehr genau, daß auch Kevin dir zu helfen versuchte. Dadurch, daß er dich bei sich behielt, machte er die Dinge leichter für dich. Aber wirklich beschützen konnte er dich nicht. Daddy hätte ihn beinahe erschossen, als du damals verschwunden bist. Kevin war außer sich vor Zorn. Er verfluchte Daddy und wollte mit bloßen Fäusten auf ihn losgehen. Daddy begriff zunächst überhaupt nicht, weshalb. Ich bin derjenige, der das Schlimmste verhinderte und dafür sorgte, daß Kevin auf der Plantage bleiben konnte.«


      »Du?«


      »Ich redete auf Daddy ein, bis er zuließ, daß Kevin wieder ins Haus durfte – und das war, bei Gott, nicht einfach. Aber wenn Daddy die Karte bei dir findet, werde ich ihn zu nichts mehr bewegen können, glaub mir das.«


      »Ich verstehe.«


      Abwartend sah er mich an. Ich hätte ihn gern gefragt, was er mit meinem Brief machen würde, wenn ich die Karte nicht verbrannte. Aber ich scheute vor einer Antwort zurück, die für mich das Ende meiner Sicherheit bedeutet hätte. Ich fürchtete mich davor, ein zweitesmal den Patrollern in die Hände zu fallen oder von Tom Weylin ausgepeitscht zu werden. Ich fürchtete mich davor, die Dinge weiter zu komplizieren. Ich wünschte nichts sehnlicher, als an diesem Ort zu bleiben, einen Brief nach Boston zu senden und wieder mit Kevin vereint zu sein.


      So sagte ich mir, daß die Karte eher ein Symbol als eine Notwendigkeit für mich war. Falls ich fliehen mußte, konnte ich das nur in der Nacht, und für diesen Fall wußte ich, wie man sich am Nordstern zu orientieren hatte. Und falls ich doch den Tag wählen mußte, hatte ich darauf zu achten, daß die aufgehende Sonne stets rechts und die untergehende Sonne stets links von mir stand.


      Ich nahm die Karte von Rufus’ Schreibtisch und warf sie ins Feuer. Sie färbte sich schwarz, kräuselte sich und ging in Flammen auf.


      »Ich komme auch ohne sie zurecht, wie du weißt«, sagte ich ruhig.


      »Dazu besteht keine Notwendigkeit«, erwiderte Rufus. »Du wirst hier sicher sein. Du bist hier zu Hause.«


      

    


  


  
    
      VII

    


    
      

    


    
      Vier Tage genossen Isaak und Alice die Freiheit. Am fünften Tag wurden sie gefaßt. Am siebten erfuhr ich davon. Es war der Tag, an dem Rufus und Nigel mit dem Wagen in die Stadt fuhren, um meinen Brief aufzugeben und einige Besorgungen zu machen. Ich hatte nichts von den Flüchtenden gehört, und Rufus schien sie vergessen zu haben. Er fühlte sich besser, und er sah auch wieder besser aus. Das schien ihm zu genügen. Kurz vor der Abfahrt kam er zu mir. »Gib mir noch ein paar von deinen Aspirin«, bat er. »So wie Nigel fährt, werde ich sie brauchen.«

    


    
      Nigel hörte es und rief: »Massa Rufe, Sie können fahren. Ich werd’s mir hinten gemütlich machen, während Sie mir zeigen, wie man ohne Rumpeln über ’ne holprige Straße fährt.«


      Rufus warf einen Lehmklumpen nach ihm, den Nigel grinsend auffing und zurückwarf. Er verfehlte Rufus nur um Haaresbreite. »Hast du das gesehen?« fragte er mich. »Kaum bin ich verletzt, schon nützt er meine Schwäche schamlos aus.«


      Ich lachte und holte die Aspirintabletten. Rufus nahm nie irgend etwas aus meinem Beutel, ohne mich zu fragen – obwohl es ein leichtes für ihn gewesen wäre.


      »Bist du sicher, daß die Fahrt in die Stadt nicht zu anstrengend für dich ist?« fragte ich, als ich ihm die Tabletten gab.


      »Nein«, erwiderte er, »aber ich würde auch dann fahren.« Erst später erfuhr ich, daß Rufus zu diesem Zeitpunkt schon von Alices und Isaaks Ergreifung gewußt hatte. Er fuhr in die Stadt, um Alice zu holen.


      Ich ging zum Waschhof und half einer jungen Sklavin namens Tess, den Schmutz aus einem Haufen bestialisch stinkender Kleider herauszuwalken und sie zu kochen. Das Mädchen war gerade erst von einer schweren Krankheit genesen, und ich hatte versprochen, ihr bei der Wäsche zu helfen. Ich befand mich in der glücklichen Lage, mir die Arbeit aussuchen zu können, und irgendwie hatte ich deswegen den anderen gegenüber ein ziemlich schlechtes Gewissen. Kein anderer Schwarzer, ob er im Haus oder auf dem Feld arbeitete, genoß so viel Freiheit. Ich packte dort mit an, wo es mir Spaß machte oder ich es für notwendig hielt. Manchmal trug Sarah mir eine Arbeit auf, aber das störte mich nicht. In Margarets Abwesenheit lag die Sorge für das Haus und die Beaufsichtigung der Sklaven in Sarahs Händen. Sie verteilte die Aufgaben gerecht und führte den großen Haushalt mit Umsicht und zu Weylins vollster Zufriedenheit. Margaret hatte es nicht besser gemacht, und bei Sarah verlief obendrein noch alles ohne die Hektik und Unruhe, die Margaret um sich verbreitete. Natürlich stieß auch Sarah auf Schwierigkeiten bei den Sklaven, die sich gerne vor der Arbeit drückten, aber man gehorchte ihr.


      »Faule Nigger!« brummte sie, wenn sie einen hatte zurechtweisen müssen.


      Überrascht sah ich sie an, als ich diese Worte zum erstenmal aus ihrem Mund hörte. »Warum sollen sie so hart arbeiten?« fragte ich sie. »Was haben sie denn davon?«


      »Die Bullpeitsche, wenn man sie beim Faulenzen erwischt«, sagte sie böse. »Ich hab’ keine Lust, mir ihretwegen dauernd ’nen Rüffel zu holen. Wolltest du das?«


      »Nein, nein, aber …«


      »Ich arbeite. Du arbeitest. Wir brauchen keinen, der uns die ganze Zeit zum Arbeiten antreibt.«


      »Aber wenn ich die Gelegenheit habe, mit Arbeiten aufzuhören und von hier wegzugehen, werde ich diese Gelegenheit ergreifen.«


      Sie zuckte zusammen und blickte sich gehetzt um. »Manchmal haste keinen Verstand! Plapperst einfach, was dir in’n Sinn kommt!«


      »Wir sind doch allein!«


      »Denkste. Hier ham die Wände Ohren.«


      Ich schwieg.


      »Du kannst tun, was du willst, und denken, was du willst. Aber behalt’s für dich.«


      Ich nickte. »Du hast recht.«


      Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Dir könnt’s nix schaden, mal ’nen Blick auf die Nigger zu werfen, die man geschnappt und wieder zurückgebracht hat«, sagte sie. »Du müßtest sie mal sehn: beinah’ nackt, blutig gepeitscht, grün und blau geschlagen und von den Hunden zerbissen … Du müßtest sie sehn!«


      »Ich würde lieber die anderen sehen.«


      »Welche anderen?«


      »Diejenigen, die es geschafft haben. Die jetzt in Freiheit leben.«


      »Wenn sie’s geschafft haben.«


      »Ja, das haben sie.«


      »Manche behaupten es. ’s iss wie mit dem Sterben und wie mit dem Himmel. Noch iss keiner zurückgekommen, um was drüber zu sagen.«


      »Zurückgekommen? Zurück in die Sklaverei?«


      »Yeah. Aber … das iss ’ne gefährliche Unterhaltung und leeres Gerede dazu.«


      »Sarah, ich habe Bücher gelesen, von Sklaven geschrieben, denen die Flucht gelungen ist und die im Norden lebten.«


      »Bücher!« Sie versuchte, ihrer Stimme einen verächtlichen Klang zu geben. Es gelang ihr nicht, und es klang nur unsicher. Sie konnte nicht lesen. Bücher hatten etwas Magisches für sie oder waren ein gefährlicher, unnützer Humbug. Die Art der Beurteilung hing ganz von ihrer seelischen Verfassung ab. Im Moment schien diese zwischen Neugier und Furcht zu schwanken. Die Furcht gewann die Oberhand. »Dummes Zeug!« sagte sie. »Nigger, die Bücher schreiben!«


      »Ja! Nigger, die Bücher schreiben. Es stimmt. Ich habe sogar einmal …«


      »Ich will nix mehr davon hören!« rief sie heftig. Das war ungewöhnlich. Und es schien sie selbst genauso zu überraschen, wie es mich überraschte. »Ich will nix mehr davon hören«, wiederholte sie leiser. »So schlecht isses hier gar nich. Ich kann’s aushalten.«


      Sie hatte den sicheren Weg gewählt, hatte ein Leben in der Sklaverei akzeptiert, weil die Angst größer in ihr war als die Sehnsucht nach der Freiheit. Sie war die geborene Dienerin, die Kopftuchfrau, die weibliche Ausführung des Onkel Tom. Sie war die ängstliche Seele, die vor jeder Art von Gewalt zurückschreckte, bereit, auf alle ihre unabdingbaren Rechte zu verzichten, die von der Freiheit des Nordens genausowenig eine Ahnung hatte wie von der Freiheit einer späteren Zeit.


      Eine Zeitlang blickte ich mit dem Gefühl moralischer Überlegenheit auf sie hinab. Hier war jemand, der noch weniger Mut besaß als ich selbst. Irgendwie verlieh der Gedanke mir ein gewisses Hochgefühl. Allerdings nur so lange, bis Nigel und Rufus aus der Stadt zurückkehrten und Alice mitbrachten – besser gesagt das, was man von ihr übriggelassen hatte.


      Es war fast dunkel, als der Wagen vor dem Haupteingang anhielt. Rufus stürzte ins Haus und schrie nach mir, noch bevor ich die Ankommenden bemerkt hatte. »Dana, Dana, rasch, komm nach unten!«


      Eilig verließ ich sein Zimmer, das mir während seiner Abwesenheit als Zufluchtsstätte diente, und rannte die Treppe hinunter.


      »Nun mach schon! Vorwärts!«


      Ich folgte ihm schweigend nach draußen, ohne zu ahnen, was mich erwartete. Er lief vor mir her zum Wagen, wo Alice blutüberströmt, verschmutzt und halbtot auf der Ladefläche lag.


      »O mein Gott!« stieß ich leise hervor.


      »Hilf ihr!« bat Rufus.


      Ich mußte an den Grund denken, weshalb Alice Hilfe brauchte, und sah ihn an. Noch immer sprach ich kein Wort, und ich war mir auch nicht bewußt, welches Gesicht ich in diesem Augenblick machte, aber er wich einen Schritt vor mir zurück.


      »Hilf ihr doch«, bat er dann. »Schimpf mit mir, wenn du willst, aber hilf ihr zuerst!«


      Ich wandte mich Alice zu, drehte sie vorsichtig auf den Rücken und tastete ihren Körper nach Knochenbrüchen ab. Es war wie ein Wunder, aber ihre Knochen schienen heil geblieben zu sein. Alice stöhnte und stieß mehrmals einen schwachen Schrei aus. Ihre Augen waren geöffnet, aber sie schien niemanden um sich herum wahrzunehmen.


      »Wo willst du sie hinbringen?« fragte ich Rufus. »Auf den Dachboden?«


      Mit äußerster Vorsicht hob er sie auf und trug sie in sein Zimmer hinauf.


      Nigel und ich folgten ihm nach oben und sahen zu, wie er das Mädchen auf sein Bett legte. Dann wandte Rufus den Kopf und sah mich fragend an.


      »Lauf runter zu Sarah, und sag ihr, sie möchte heißes Wasser machen!« trug ich Nigel auf. »Und sie soll ein paar saubere Leinentücher raufschicken, damit wir ihr einen Verband anlegen können. Aber vergiß nicht, die Tücher müssen sauber sein!«


      »Und du, Rufe, holst mir irgendwas, womit ich diese Fetzen zerschneiden kann!«


      Er rannte aus dem Zimmer und kam mit einer der Scheren seiner Mutter zurück.


      Die meisten Wunden des Mädchens bluteten noch, und die Stoffetzen ließen sich ohne große Schwierigkeiten ablösen. Die Stellen, an denen das Blut schon verkrustet und mit dem Stoff zu Klumpen zusammengebacken war, umging ich. Das warme Wasser würde sie aufweichen.


      »Rufe, hast du irgend etwas Antiseptisches im Haus?«


      »Anti-was?«


      Ich sah zu ihm auf. »Hast du nie etwas davon gehört?«


      »Nein, was meinst du denn damit?«


      »Unwichtig. Ich könnte es auch mit einer Salzlösung versuchen, glaube ich.«


      »Salzlösung? Willst du ihr vielleicht Salzbrühe auf den Rücken tun?«


      »Ja, ich werde damit ihre sämtlichen Wunden auswaschen.«


      »Hast du in deinem Beutel nicht was Besseres als das?«


      »Höchstens Seife, die ich benutzen will, um sie zu waschen. Sei so nett, und hol sie mir. Dann … Zum Teufel, ich sollte eigentlich die Finger davon lassen. Ich verstehe viel zu wenig von Wundbehandlung. Warum hast du sie nicht zum Doktor gebracht?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der Richter wollte sie in den Süden verkaufen – aus lauter Verärgerung, nehme ich an. Ich mußte das Doppelte des normalen Kaufpreises bezahlen. Mein ganzes Geld hab’ ich dazu verwendet. Ich weiß nicht, womit ich den Doktor bezahlen soll. Daddy rückt keinen Penny heraus, um einen Nigger zusammenflicken zu lassen. Der Doc weiß das.«


      »Willst du damit sagen, dein Vater läßt die Leute sterben, wenn sie krank sind, obwohl ein Arzt ihnen vielleicht noch helfen könnte?«


      »Sie sterben, oder sie kommen durch. Du kennst doch Tante Mary, die auf die Kinder aufpaßt, oder?«


      »Ja.« Tante Mary paßte auf niemanden auf. Alt und gebeugt saß sie im Schatten ihrer Hütte, schwang den Rohrstock und drohte den Kindern mit Tod und Teufel, falls sie einmal zu laut wurden, das war alles. Die übrige Zeit verbrachte sie mit irgendwelchen Stopfarbeiten und mit endlosen senilen Selbstgesprächen. Die Kinder paßten auf sich selbst auf.


      »Tante Mary versteht etwas von Krankheiten«, fuhr Rufus fort. »Sie kennt eine Menge Kräuter. Aber ich dachte, du würdest mehr davon verstehen als sie.«


      Ich wandte mich zu ihm um und blickte ihn fassungslos an. Die arme alte Frau kannte kaum noch ihren Namen.


      Schließlich zuckte ich die Schultern. »Also gut, besorg mir eine Schüssel mit Salzbrühe!«


      »Aber … aber die gebraucht Daddy bei den Feldsklaven!« stammelte er. »Manchmal ist es schlimmer als die Peitsche!«


      »Nichts ist schlimmer als eine Infektion, die nachträglich auftreten kann.«


      Er furchte die Stirn und stellte sich in Beschützerpose vor das Mädchen. »Wer hat deinen Rücken behandelt?«


      »Ich selbst. Es war niemand da, der mir hätte helfen können.«


      »Was hast du dagegen gemacht?«


      »Ich hab’ die Wunden sorgfältig mit Seife und Wasser ausgewaschen und schließlich eine Salbe aufgetragen. Aber ich habe keine Salbe bei mir. Die Salzbrühe muß eben die Salbe ersetzen. Sie ist schmerzhafter, aber fast genauso wirksam!«


      Bitte, lieber Gott im Himmel, mach, daß er sich damit zufriedengibt! Ich kenne mich sowieso in der ganzen Sache nur laienhaft aus! Vielleicht wäre Old Mary und ihre Kräuter nicht einmal die schlechteste Idee gewesen; aber wie konnte ich sicher sein, sie in einem ihrer lichten Momente anzutreffen. Nein, nein! So unkundig ich auch sein mochte, ich vertraute mir selbst doch mehr als der Alten. Auch wenn ich Alice nicht besser helfen konnte als die alte Mary, so war bei mir in jedem Fall die Wahrscheinlichkeit geringer, etwas falsch zu machen und der Armen weiteren Schaden zuzufügen.


      »Zeig mir deinen Rücken!« verlangte Rufus.


      Ich zögerte, schluckte meinen Unwillen hinunter. Aus ihm sprach die Liebe zu dem Mädchen. Es war eine zerstörte Liebe, aber dennoch Liebe. Er brauchte den Beweis dafür, daß es notwendig war, dem Mädchen noch mehr Schmerz zuzufügen, und dafür, daß ich wußte, was ich tat.


      Ich drehte ihm den Rücken zu und streifte das Rückenteil der Bluse hoch. Meine Peitschennarben waren verheilt – oder beinahe verheilt.


      Er sagte kein Wort, berührte mich auch nicht. Ich wartete einen Augenblick und ließ die Bluse wieder fallen.


      »Du hast nicht diese Narbenwülste bekommen wie einige der Feldarbeiter«, stellte er fest.


      »Nein, Gott sei Dank nicht«, erwiderte ich. »Aber es reicht mir auch so. Hol das Salz, Rufe!«


      Er nickte und verließ das Zimmer.
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      Ich tat mein Bestes für Alice, quälte sie so wenig wie möglich, wusch sie und verband die schlimmsten ihrer Wunden, die Hundebisse.

    


    
      »Sieht ganz so aus, als hätten sie vorgehabt, Alice von den Bestien in Stücke reißen zu lassen!« stieß Rufus zornig hervor. Er hatte sie festhalten müssen, während ich die Bißwunden reinigte. Sie wand sich vor Schmerzen, schrie und rief immer wieder Isaaks Namen. Die Vorstellung, ihr immer noch neue Qualen bereiten zu müssen, machte mich regelrecht krank. Verzweifelt biß ich die Zähne aufeinander und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Wenn ich mit Rufus sprach, dann um mich abzulenken und nicht um irgendwelche Informationen zu erhalten.


      »Was haben sie mit Isaak gemacht, Rufe? Zum Richter zurückgebracht?«


      »Ja. Und der hat ihn an einen Händler verkauft, der Sklaven auf dem Landweg ins Mississippi-Gebiet schafft.«


      »O Gott!«


      »Er wäre längst tot, wenn ich den Mund aufgemacht hätte.«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte eine neue Bißwunde entdeckt. Verzweiflung packte mich. Ich wollte nach Hause. Heraus aus dieser grauenhaften Situation. »Hast du meinen Brief aufgegeben, Rufe?«


      »Yeah.«


      Ich war ein wenig erleichtert. Wenn Kevin jetzt nur schnell genug kommen würde!


      Ich versorgte auch noch die letzten Wunden des Mädchens und gab ihr einige Schlaftabletten. Sie brauchte Ruhe nach all den Tagen der Flucht, nach den Hunden, nach der Auspeitschung und – nach Isaak.


      Rufus überließ ihr auch weiter sein Bett und legte sich einfach neben sie.


      »Rufe, um Himmels willen!«


      Er blickte zu mir herüber, dann wanderte sein Blick wieder zu dem Mädchen. »Red keinen Unsinn. Ich denke nicht daran, sie auf den Boden zu legen.«


      »Aber …«


      »Ich werde sie schon nicht anrühren, solange sie in diesem Zustand ist.«


      »Gut«, sagte ich erleichtert. Ich glaubte ihm.


      Ich räumte das Zimmer auf und ließ die beiden allein. Endlich konnte ich zu meinem Strohlager auf dem Dachboden. Erschöpft ließ ich mich auf mein Lager fallen.


      Aber so müde ich auch war, ich fand keinen Schlaf. Ich dachte an Alice und Rufus. Rufus hatte genau das getan, was ich vorausgesagt hatte. Er hatte von der Frau Besitz ergriffen, ohne sich mit ihrem Ehemann herumärgern zu müssen. Alice mußte nun nicht nur mit dem Verlust ihres Mannes fertigwerden, sondern auch mit der Tatsache, ihre Freiheit für immer verloren zu haben. Rufus war schuld an dem harten Schicksal, das sie getroffen hatte, und er wurde dafür auch noch belohnt. Es spielte keine Rolle, ob er ihr nun seine Sorge angedeihen ließ. Er hatte Alice vernichtet, ihr Leben war zerstört.


      Ruhelos wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Ich schloß die Augen und versuchte, an Kevin zu denken. Danach versuchte ich, die Gedanken wieder zu vertreiben. Ich war drauf und dran, zwei weitere Schlaftabletten zu nehmen, um endlich zur Ruhe zu kommen, als Sarah kam.


      Ich sah sie schemenhaft im schwachen Schein des Mondlichts, das durch das einzige Fenster in den Raum fiel. Ich flüsterte ihren Namen, bemüht, niemanden aufzuwecken. Sie stieg über zwei Kinder hinweg, die neben mir schliefen, und steuerte auf meine Ecke zu. »Wie geht’s Alice?« fragte sie leise.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht schafft sie es. Ihr Körper wird es jedenfalls überstehen.« Sarah setzte sich ans Fußende meines Strohlagers. »Ich wär’ gern reingekommen, um nach ihr zu sehen. Aber dann hätt’ ich auch Massa Rufe seh’n müssen, und der soll mir ’ne Zeitlang nich mehr unter die Augen kommen.«


      »Yeah.«


      »Sie ham dem Jungen die Ohren abgeschnitten.«


      Ich fuhr hoch. »Isaak?«


      »Yeah. Beide hamse einfach abgeschnitten. Er hat gekämpft. Kräftiger Kerl, auch wenn’s nicht viel Sinn hatte. Der Sohn des Richters hat ihn geschlagen, und er schlug zurück. Und er sagte ’n paar Dinge, die er besser für sich behalten hätt’.«


      »Rufus erzählte mir, daß man Isaak an einen Mississippi-Händler verkauft hätte.«


      »Hamse. Nachdem se mit ihm fertig waren. Nigel hat’s mir erzählt – wie se ihn verstümmelt und zerschlagen ham. ’s wird ne Zeit dauern, bis er so weit iss, um nach’m Mississippi oder sonstwohin zu können.«


      »O Gott! Und alles nur, weil unser kleiner Kronprinz zu viel getrunken hat und unbedingt über eine Frau herfallen mußte …«


      Sarah unterbrach mich mit einem scharfen Zischlaut. »Du solltest lernen, dir’s zu überlegen, was du sagst. Lernst du’s denn nie, daß hier im Haus die Wände Ohren ham.«


      Ich seufzte. »Ja, du hast ja recht.«


      »Du bist kein Feldnigger, aber immerhin ’n Nigger. Massa Rufe kann verdammt ’nen Rappel kriegen, und dann haste nich zu lachen.«


      »Ich weiß. Schon gut.« Die Tatsache, daß Luke verkauft worden war, mußte sie zutiefst verängstigt haben.


      »Massa Rufe hat Alice in seinem Zimmer behalten?«


      »Ja.«


      »Lord, ich hoff, er läßt se in Ruh. Heut’ nacht wenigstens.«


      »Ich glaube schon. Zum Teufel, ich nehme an, daß er jetzt, wo er sie endlich bekommen hat, doch etwas sanfter und geduldiger mit ihr umgeht.«


      »Hm!« Ein Laut des Unwillens. »Was machst denn du jetzt?«


      »Ich? Versuchen, das Mädchen zu pflegen, bis sie wieder auf dem Damm ist, denke ich.«


      »Das mein’ ich nich.«


      Ich runzelte die Stirn. »Was denn?«


      »Sie iss drin. Du bist raus.«


      Ich starrte sie an und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Es war mir in der Dunkelheit nicht möglich, aber ich nahm an, sie meinte es ernst. »Es ist nicht so, wie du denkst, Sarah. Sie ist die einzige, an der ihm was zu liegen scheint. Und ich bin mit meinem Mann zufrieden.«


      Ein langes Schweigen folgte. Dann: »Dein Mann … Sag nur, Mister Kevin iss dein Mann.«


      »Ja.«


      »Nigel sagte, du und er wärt verheiratet. Ich glaub’s nich.«


      »Wir haben nie davon gesprochen, weil es hier nicht gesetzlich ist.«


      »Gesetzlich!« Ein neuer Laut des Unwillens. »Aber das, was Massa Rufe mit dem Mädchen macht, iss gesetzlich?«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Dein Mann … Er kriegte also Ärger, weil er nich zwischen schwarz und weiß unterscheiden kann. Jetzt weiß ich den Grund, glaub’ ich.«


      Ich lächelte. »Dann weißt du mehr als ich. Den Unterschied zwischen schwarz und weiß kannte er sehr gut, ich hätte ihn sonst nie geheiratet. Rufus hat ihm einen Brief geschickt, damit er zurückkommt und mich abholt.«


      Sie zögerte. »Biste sicher, daß Massa Rufe es wirklich getan hat?«


      »Er hat’s mir gesagt.«


      »Frag Nigel.« Sie senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Manchmal sagt Massa Rufe, was dir ’n gutes Gefühl gibt – nich, was wahr iss.«


      »Aber er hat keinen Grund, mich deswegen anzulügen.«


      »Hab’ nix gesagt von anlügen. Hab’ nur gesagt: Frag Nigel!«


      »In Ordnung.«


      Einen Moment lang schwieg sie, dann fragte sie. »Glaubste, er kommt zurück, dein – Mann?«


      »Ich weiß es.« Er würde kommen. Natürlich würde er kommen.


      »Hat er dich schon geschlagen?«


      »Nein. Natürlich nicht.«


      »Mein Mann wohl. Er sagte, ich wär’ die einzige, die er gern hätt. Und im nächsten Augenblick sagte er, ich hätt’ nach ’nem andern Mann geschaut, und er fing an, mich zu prügeln.«


      »Carries Vater?«


      »Nee – der Vater von meinem Ältesten. Miß Hannah ihr Vater. Er hat mir immer versprochen, nach seinem Tod würd’ ich frei sein, aber’s stand nix drin im Testament. War nur ’ne andere Lüge von ihm.« Sie erhob sich. Die Dielenbretter knarrten. »Muß sehn, daß ich was Schlaf krieg’.« Sie wandte sich zum Gehen. »Und vergiß nich, Nigel zu fragen, Dana.«


      

    


  


  
    
      IX

    


    
      

    


    
      Am nächsten Tag fragte ich Nigel, aber er hatte keine Ahnung von meinem Brief. Rufus hatte ihn zu einer Besorgung weggeschickt. Nigel traf Rufus im Gerichtsgebäude, wo Rufus sich aufhielt, um Alice zu kaufen.

    


    
      »Sie hielt sich noch auf den Beinen«, erinnerte sich Nigel. »Ich weiß nich, wie sie’s schaffte. Als Massa Rufe fertig war, nahm er sie beim Arm, und sie fiel nach vorn. Alle ham se drüber gelacht. Er hatte viel zu viel für sie gezahlt, und jeder konnt’ sehn, daß sie mehr tot als lebend war. Die Leute glaubten, er hätt’ den Verstand verloren.«


      »Nigel, weißt du, wie lange ein Brief nach Boston braucht?« fragte ich ihn.


      Er schaute von der Silberschale auf, die er polierte. »Wie soll ich so was wissen!« Er rieb weiter. »Werd’ versuchen, es rauszukriegen.« Er sprach sehr leise.


      Diesen Ton nahm er immer an, wenn Weylin ihm die Hölle heiß machte, oder wenn der Aufseher es auf ihn abgesehen hatte. Diesmal war es Edwards, der ihn beunruhigte. Der Mann war aus der Küche gestürmt, als ich gerade die Klinke in der Hand hatte. Die Tür wäre mir gegen den Kopf geschlagen, wenn ich nicht mit einem Satz zur Seite gesprungen wäre. Nigel gehörte zur Dienerschaft, und Edwards hatte eigentlich keine Verfügungsgewalt über ihn. Aber irgend etwas schien zwischen den beiden vorgefallen zu sein.


      »Was ist passiert?« fragte ich.


      »Der alte Bastard droht, mich aufs Feld zu stecken. Sagt, ich war zu selbstbewußt.«


      Ich dachte an Luke, und ein Frösteln überlief mich. »Du hättest schon längst von hier verschwinden sollen.«


      »Mit Carrie?«


      »Ja.«


      »Hab’s schon mal versucht. Folgte dem Stern. Wenn Massa Rufe nich gewesen wär’, hätten sie mich in den Süden verkauft, als ich geschnappt wurde.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht wär’ ich jetzt schon tot.«


      Ich wandte mich um und ließ ihn stehen. Ich hatte genug von diesen Dingen, von Flucht und Wiedergefaßtwerden. Draußen regnete es, aber während ich zum Haus hinüberlief, sah ich, daß die Arbeiter noch auf den Feldern waren und Mais schnitten.


      Als ich an der Bibliothek vorbeikam, sah ich Rufus, der mit seinem Vater einige Papiere durchging. Ich fegte die Halle, bis Weylin den Raum verließ. Danach ging ich hinein, um mit Rufus zu sprechen.


      Noch ehe ich den Mund aufmachen konnte, sagte er: »Bist du schon oben gewesen und hast nach Alice gesehen?«


      »Ich gehe gleich zu ihr. Rufe, wie lange braucht ein Brief von hier nach Boston?«


      Er hob die Augenbrauen. »Eines Tages sagst du Rufe zu mir, und Daddy steht direkt hinter dir.«


      In jäher Angst drehte ich den Kopf. Rufus lachte. »Nicht heute«, sagte er. »Aber eines Tages, wenn du nicht besser aufpaßt.«


      »Zum Teufel«, fluchte ich. »Wie lange?«


      Wieder lachte er. »Ich weiß es nicht, Dana. Ein paar Tage, eine Woche, zwei Wochen, drei …« Er zuckte die Achseln.


      »Kevins Briefe trugen ein Datum«, sagte ich. »Kannst du dich erinnern, wann der Brief aus Boston hier eintraf.«


      Er dachte nach, schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, Dana, ich hab’ nicht drauf geachtet. Am besten, du gehst jetzt und kümmerst dich um Alice.«


      Ich verließ ihn, schweigend, obwohl ich verärgert war. Er hätte sich wenigstens die Mühe machen können, mir eine ungefähre Zeitspanne zu nennen. Aber welche Rolle spielte das eigentlich! Kevin würde den Brief erhalten und kommen, um mich zu holen. Das war die Hauptsache. Daran, daß Rufus den Brief abgeschickt hatte, zweifelte ich nicht. Ihm lag nichts daran, mich gegen sich einzunehmen. Genauso, wie mir nichts daran lag, ihn zu verärgern. Auf dieser Basis spielten sich unsere gegenseitigen Beziehungen ab. Breit war diese Basis nicht.


      Alices Pflege wurde ein Teil meiner täglichen Arbeit – ein wichtiger Teil. Rufus hatte Nigel und einem jungen Feldsklaven aufgetragen, ein zweites Bett in seinem Zimmer aufzustellen. Es war ungewöhnlich schmal und niedrig, so daß man es tagsüber unter Rufus’ Bett schieben konnte. Wir mußte Alice um ihrer und auch Rufus’ Bequemlichkeit willen in ein eigenes Bett legen. Anfangs war sie wie ein Baby, ließ alles unter sich gehen und nahm uns nur wahr, wenn wir ihre Wunden berührten oder sie füttern mußten. Und es war notwendig, sie zu füttern – Löffel für Löffel.


      Einmal kam Weylin ins Zimmer, als ich ihr gerade den Brei gab. »Verdammt«, sagte er zu Rufus, »du hättest ihr eine Kugel verpassen sollen. Wär’ das beste für sie gewesen.«


      Der Blick, den Rufus ihm zuwarf, ließ Weylin regelrecht zurückfahren. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


      Ich erneuerte die Verbände des Mädchens – wie stets voller Angst, eine Infektion zu entdecken, und gleichzeitig voll banger Hoffnung, nichts Derartiges zu finden. Ich fragte mich, wie lange die Inkubationszeit bei Tetanus oder … oder Tollwut dauerte. Schließlich jedoch zwang ich mich, damit aufzuhören. Es hatte keinen Sinn, mich selbst verrückt zu machen. Außerdem schienen die Widerstandskräfte im Körper des Mädchens langsam aber sicher die Oberhand zu gewinnen.


      Eine Zeitlang redete Alice mich mit »Mama« an. »Mama, ’s tut so weh!«


      Rufus allerdings erkannte sie von Anfang an. Mister Rufus, der ihr Freund war. Rufus erzählte mir, daß sie manchmal nachts zu ihm ins Bett kroch.


      Einerseits war das ganz gut. Es war ein Zeichen dafür, daß ihre Gesundung gewisse Fortschritte machte, was von mir besonders deshalb begrüßt wurde, weil sie seitdem auch den Nachttopf benutzte. Andererseits jedoch …


      »Schau mich nicht so an!« entrüstete sich Rufus, wenn er mit mir darüber sprach. »Ich tu’ ihr schon nichts. Das wäre ja dasselbe, als würde ich mich an einem Baby vergehen.«


      Aber seine Worte konnten mich nicht beruhigen. Denn später würde es dann so sein, als verginge er sich an einer Frau, und ich vermutete, daß ihm dies bedeutend weniger ausmachte.


      Allmählich machte Alice weitere Fortschritte. Sie verhielt sich nun zurückhaltender ihm gegenüber. Er war für sie immer noch ihr Freund, aber sie kroch nicht mehr zu ihm unter die Decke. Und ich hörte auf, ihre Mama zu sein.


      Eines Morgens, als ich ihr das Frühstück brachte, blickte sie mich an und sagte: »Wer bist du?«


      »Ich bin Dana«, erwiderte ich. »Erinnerst du dich noch an mich?«


      »Nein.«


      »Wie fühlst du dich?«


      »Irgendwie steif und elend. Alles tut mir weh.« Sie legte die Hand auf die Hüfte, wo einer der Bluthunde ihr buchstäblich ein ganzes Stück Fleisch herausgerissen hatte. »Meine Beine vor allem.«


      Ich sah nach der Wunde. Alice würde an dieser Stelle eine häßliche Narbe zurückbehalten, aber die Wunde schien ohne Komplikationen zu heilen – jedenfalls zeigte sie keine ungewöhnliche Rötung oder Schwellung.


      »Wo bin ich hier?«


      Immer stärker nahm sie die Dinge um sich herum wahr. »Dies ist das Weylin-Haus«, antwortete ich. »Du bist hier im Zimmer von Mister Rufus.«


      »Oh!« Sie entspannte sich zufrieden und zeigte keine Neugier mehr. Ich ließ sie in Ruhe. Schon seit einiger Zeit hatte ich beschlossen, sie nicht zu drängen. Eines Tages würde sie imstande sein, der Wirklichkeit in die Augen zu schauen. Auch Rufus ließ sie völlig in Ruhe und versuchte kein einziges Mal, irgend etwas zu erzwingen.


      »Fast wär’s mir lieber, sie würde sich nie wieder an was erinnern«, sagte er einmal. »Von mir aus kann sie bleiben, wie sie vor Isaak war. Vielleicht …« Er zuckte die Schultern.


      »Damit wirst du kein Glück haben«, sagte ich. »Täglich erinnert sie sich an neue Einzelheiten. Und sie stellt Fragen.«


      »Antworte nicht darauf!«


      »Wenn ich ihre Fragen nicht beantworte, tut es ein anderer. Bald wird sie aufstehen und das Zimmer verlassen können!«


      Er schluckte. »Die ganze Zeit war alles so gut …«


      »Gut?«


      »Ja. Sie hatte keinen Haß gegen mich.«
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      Alices Genesung machte immer größere Fortschritte. Genau an dem Tag, an dem Carrie ihr Baby zur Welt brachte, ging Alice zum erstenmal mit mir ins Küchenhaus hinunter.

    


    
      Alice war nun seit drei Wochen bei uns. Sie mochte inzwischen auf der Entwicklungsstufe einer Zwölf- oder Dreizehnjährigen stehen. An diesem Morgen hatte sie Rufus erklärt, von jetzt an wolle sie mit mir auf dem Dachboden schlafen. Zu meiner Überraschung stimmte Rufus zu. Alices Wunsch entsprach nicht seinen Vorstellungen, aber er machte keine Einwände. Nicht zum erstenmal kam mir der Gedanke, daß es nichts gab, was er Alice abschlagen konnte. Er war bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, wenn sie nur nicht wieder damit begann, ihn zu hassen. Wenn!


      Langsam und vorsichtig folgte sie mir die Treppe hinunter. Sie war noch sehr schwach und zerbrechlicher denn je. Sie glich einem Kind in Margaret Weylins abgelegtem Kleid, das sie trug. Die Langeweile hatte sie aus dem Bett getrieben.


      »Ich bin glücklich, wenn ich wieder gesund bin«, murmelte sie, während sie auf einer Treppenstufe stehenblieb, um sich auszuruhen. »Ich hasse diesen Zustand.«


      »Nur Geduld, du wirst schon wieder gesund werden«, tröstete ich sie. Ich stand eine Stufe tiefer als sie und achtete darauf, daß sie nicht stolperte. Am Treppenpodest hatte ich versucht, ihren Arm zu nehmen, aber sie hatte ihn mir entzogen.


      »Ich kann gehen.«


      Ich ließ sie gewähren.


      Schließlich kamen wir vor dem Küchenhaus an. Gleichzeitig mit Nigel. Er war in höchster Eile. Wir traten zur Seite und ließen ihm den Vortritt.


      »Huh!« rief Alice, als er an uns vorbeistürmte, »’tschuldigung!«


      Er beachtete sie nicht. »Tante Sarah!« schrie er aufgeregt. »Tante Sarah! Carrie hat Schmerzen! Die Wehen setzen ein!«


      Old Mary war die Hebamme auf der Plantage gewesen, bis sie alt und verkalkt wurde. Die Weylins mochten immer noch der Meinung sein, um die Sklaven zu verarzten, reichten die Fähigkeiten der Alten noch allemal, aber die Sklaven teilten diese Meinung nicht. Sie halfen sich gegenseitig, so gut sie konnten. Ich hatte bisher noch nicht erlebt, daß man Sarah zu einer Geburt rief, aber eigentlich war nichts naheliegender als das. Sie setzte die Pfanne, die sie in der Hand hielt, auf den Herd zurück und folgte Nigel nach draußen.


      »Kann ich helfen?« fragte ich sie.


      Sie sah mich an, als hätte sie mich erst in diesem Moment bemerkt. »Kümmere dich ums Essen«, sagte sie dann. »Ich wollt’ gerade jemand rufen lassen, der mir’s Essen fertigkocht, aber du kannst das auch, nich wahr?«


      »Ja.«


      »Gut.« Sie und Nigel eilten davon. Nigel besaß eine Hütte in der Nähe des Küchenhauses. Ein schmuckes Häuschen mit Holzfußboden und gemauertem Kamin, das er für sich und Carrie gebaut hatte. Voller Stolz hatte er es mir gezeigt. »Jetzt brauch’ ich wenigstens nicht mehr oben aufm Dachboden zu schlafen!« Er hatte ein Bett, einen Tisch und zwei Stühle gezimmert. Mit Rufus’ Erlaubnis hatte er für andere Weiße in der Gegend arbeiten dürfen, bis er genug Geld zusammenhatte, um sich die andern Dinge zu kaufen, die er nicht selbst machen konnte. Für Rufus war es ein gutes Geschäft gewesen. Nicht nur, daß er von Nigels Verdienst seinen Anteil einstrich, er hatte auch die Garantie, daß Nigel sein winziges Eigentum durch eine neue hoffnungslose Flucht nicht aufs Spiel setzen würde.


      »Kann ich zusehen?« fragte Alice.


      »Nein.« Ich sagte es zögernd. Ich wäre selbst gern dabeigewesen. Aber Sarah konnte keine Gaffer, die ihr nur im Weg standen, gebrauchen. »Nein. Du und ich haben hier genug zu tun. Kannst du Kartoffeln schälen?«


      »’türlich.«


      Ich führte sie zum Tisch, half ihr, sich zu setzen, brachte ihr die Schüssel mit den Kartoffeln und ein Messer. Die Szene erinnerte mich an meinen eigenen ersten Aufenthalt im Küchenhaus. Ich hatte die Kartoffeln geschält, bis Kevin gekommen war und mich weggeholt hatte. Kevin würde meinen Brief inzwischen bekommen haben. Vielleicht war er schon auf dem Weg zu mir.


      Ich schüttelte den Kopf und begann ein Huhn zu zerlegen. Sinnlos, mich mit solchen Gedanken herumzuquälen.


      »Mama hat mir das Kochen beigebracht«, sagte Alice. Sie krauste die Stirn und versuchte sich zu erinnern. »Sie sagte, später müßte ich einmal für meinen Mann kochen.« Wieder furchte sie die Stirn. Einen Moment lang schaute ich gebannt zu ihr hinüber, und beinahe hätte ich mich in den Finger geschnitten. Woran mochte sie sich jetzt erinnern?


      »Dana?«


      »Ja?«


      »Hast du einen Mann? Ich erinnere mich, mal gehört zu haben, du seist verheiratet.«


      »Ja, ich habe einen Mann. Er lebt oben im Norden.«


      »Ist er frei?«


      »Ja.«


      »Es ist gut, wenn man einen Freien heiratet. Mama hat immer gesagt, ich sollte das auch tun.«


      Mama hat recht gehabt, dachte ich, schwieg aber.


      »Mein Vater war Sklave. Sie haben ihn in den Süden verkauft – weit weg von ihr. Mama sagte, einen Sklaven zu heiraten, sei fast noch schlimmer, als selbst Sklave zu sein.« Sie blickte mich an. »Wie ist es, wenn man ein Sklave ist?«


      Ich bemühte mich, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Bisher war es mir gar nicht in den Sinn gekommen, sie könnte sich immer noch für eine Freie halten. Welche Erklärung mochte sie sich selbst für ihr Hiersein geben?


      »Dana?«


      Ich blickte von meiner Arbeit auf.


      »Ich sagte, wie es ist, wenn man ein Sklave ist.«


      »Ich weiß es nicht.« Ich holte tief Luft. »Mußte eben an Carrie denken. Wie mag es ihr gehen in ihrer schweren Stunde?«


      »Wie kannst du das nicht wissen, wie es ist, wenn man Sklave ist. Du bist doch selbst eine Sklavin.«


      »Ja, aber noch nicht sehr lange.«


      »Warst du früher frei?«


      »Ja.«


      »Und du hast zugelassen, daß man dich zur Sklavin machte? Du solltest weglaufen.«


      Ich blickte zur Tür. »Sei vorsichtig, wenn du solche Dinge sagst. Du kannst in große Schwierigkeiten kommen.« Ich empfand wie Sarah. Angst ergriff mich.


      »Aber es ist wahr!«


      »Manchmal ist es besser, die Wahrheit für sich zu behalten.«


      Voller Teilnahme sah sie mich an. »Was wird mit dir geschehen?«


      »Mach dir um mich keine Sorgen, Alice. Mein Mann wird mir helfen, freizukommen.«


      Ich ging zur Tür und blickte zu Nigels Hütte hinüber. Ich tat es nicht, weil ich irgend etwas zu sehen erwartete. Ich wollte Alice nur ablenken. Sie war der Wahrheit bereits zu nahe gekommen, sie »wuchs« zu rasch. Sobald sie sich erinnerte, würde ihr Leben eine furchtbare Veränderung erfahren. Sie würde neue Schmerzen zu erleiden haben, und Rufus würde derjenige sein, der sie ihr zufügte. Und ich mußte zuschauen, ohne das geringste für sie tun zu können.


      »Mama sagte, sie wäre lieber tot als Sklave«, hörte ich Alice hinter mir sagen.


      »Ich bin der Überzeugung, daß es besser ist, am Leben zu bleiben«, erwiderte ich, »schon allein deshalb, weil es immer noch die Möglichkeit gibt, freigelassen zu werden.« Ich dachte an die Schlaftabletten in meinem Beutel und warf mir vor, welche Heuchlerin ich doch war. Es war so einfach, anderen den Ratschlag zu geben, sie sollten versuchen, mit ihren Schmerzen und Problemen zu leben.


      Plötzlich schleuderte sie die Kartoffel, die sie in der Hand hielt, ins Feuer.


      Ich drehte mich um und sah sie an. »Warum tust du das?«


      »Du verschweigst mir ’ne ganze Menge!«


      Ich seufzte.


      »Ich lebe auch hier«, fuhr sie fort. »Schon ’ne ganze Zeit.« Ihre Augen verengten sich. »Bin ich auch ’ne Sklavin?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Ich hab’ dich gefragt, ob ich auch ’ne Sklavin bin.«


      »Ja.«


      Halb aufgerichtet stand sie vor dem Tisch. Ihre ganze Haltung drückte die ungeheure Spannung aus, mit der sie die Antwort von mir erwartet hatte. Nun hatte ich sie ihr gegeben. Alice ließ sich schwer auf die Bank zurückfallen, Rücken und Schultern waren gebeugt, die Hände über dem Bauch verschränkt. »Aber man hielt mich doch immer für frei! Ich war frei – frei geboren!«


      »Ja.«


      »Dana, sag mir, woran ich mich erinnern müßte! Sag es mir!«


      »Eines Tages wirst du es wissen. Die Erinnerung wird zurückkehren.«


      »Nein, du wirst es mir jetzt sagen …«


      »Bitte, Alice, hörst du jetzt endlich damit auf!«


      Erschreckt wich sie vor mir zurück. Mein Ton hatte eine gewisse Schärfe angenommen, und sie hatte den Eindruck, ich sei verärgert. Ich war es wirklich, aber nicht wegen ihr. Ich wollte sie nur vom Rand eines Abgrundes zurückreißen. Doch es war bereits zu spät, ihr Sturz war unvermeidlich.


      »Gut, ich werde dir alles sagen, was du wissen willst«, erwiderte ich schwach. »Aber glaub mir, wenn du es weißt, wirst du wünschen …«


      »Doch, ich will es wissen.«


      Wieder seufzte ich. »Nun gut, was möchtest du wissen?«


      Sie öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Schließlich sagte sie: »Es ist so vieles … ich möchte alles wissen, ich weiß nur nicht, wo ich beginnen soll. Warum bin ich eine Sklavin?«


      »Du hast ein Verbrechen begangen.«


      »Ein Verbrechen? Was hab’ ich getan?«


      »Du hast einem Sklaven bei der Flucht geholfen.« Ich machte eine Pause. »Begreifst du nun, wie du zu all deinen Verletzungen gekommen bist? In der ganzen Zeit, in der du hier bist, hast du kein einziges Mal danach gefragt.«


      Irgend etwas in ihr schienen meine Worte berührt zu haben. Sekundenlang saß sie unbeweglich und mit versteinertem Gesicht auf ihrem Platz, dann legte sie die Stirn in Falten und erhob sich. Voller Sorge beobachtete ich sie. Falls sie einen hysterischen Anfall bekommen sollte, war es besser, sie bekam ihn jetzt und hier und nicht vor den Augen der Weylins. Sie würde zu viele Dinge hinausschreien, die besonders Tom Weylin übelnehmen konnte.


      »Sie haben mich … geprügelt«, flüsterte sie stockend, »ich erinnere mich. Die Hunde, die Stricke. Sie banden mich hinter ein Pferd, und ich mußte laufen, aber ich konnte nicht … Dann schlugen sie auf mich ein … Aber … Aber …«


      Ich trat zu ihr, blieb dicht vor ihr stehen, doch sie schien durch mich hindurchzublicken. Ihr Gesicht trug denselben Ausdruck von Schmerz und fassungslosem Entsetzen wie damals, als Rufus sie aus der Stadt mitgebracht hatte.


      »Alice!«


      Sie schien mich nicht zu hören. »Isaak«, flüsterte sie. Doch es war eher ein lautloses Bewegen der Lippen als ein Flüstern.


      Dann »Isaak!« Diesmal war es ein Schrei, der wild aus ihr hervorbrach. Sie stürzte zur Tür. Nach drei Schritten hatte ich sie eingeholt und hielt sie fest.


      »Laß mich gehen! Isaak! Isaak!«


      »Alice, bleib stehen! Du zwingst mich sonst, dir weh zu tun.« Sie wehrte sich mit den wenigen Kräften, die ihr zur Verfügung standen, gegen meinen Griff.


      »Sie haben ihn verstümmelt! Sie haben ihm die Ohren abgeschnitten!«


      Ich hatte gehofft, wenigstens dieser Anblick wäre ihr erspart geblieben. »Alice!« Ich faßte ihre Schultern und schüttelte sie.


      »Ich muß weg«, schluchzte sie. »Ich muß Isaak finden!«


      »Ja. Aber erst dann, wenn du mehr als zehn Schritte machen kannst, ohne zusammenzubrechen.«


      Sie hörte auf, sich zu wehren. Unter Tränen starrte sie mich an. »Wohin haben sie ihn geschafft?«


      »Zum Mississippi.«


      »O Jesus …« Die Knie gaben unter ihr nach. Schreiend fiel sie gegen mich und wäre zu Boden gesunken, wenn ich sie nicht aufgefangen hätte. Es gelang mir mit Mühe, sie zur Bank zurückzubringen. Dort, wo ich sie abgesetzt hatte, blieb sie in sich zusammengesunken sitzen. Eine Weile setzte ich mich zu ihr, aber sie hörte nicht auf zu wimmern, zu beten und zu fluchen. Ich konnte nicht länger bei ihr bleiben, denn das Essen mußte fertiggemacht werden. Der Gedanke, Weylin in Wut und Sarah in Schwierigkeiten zu bringen, war mir unerträglich. Es würde noch Ärger genug geben, jetzt, da Alice ihr Gedächtnis zurückgewonnen hatte – und irgendwie war es ja zu meiner Aufgabe geworden, so gut ich konnte, Ärger zu verhindern, zuerst bei Rufus und jetzt bei Alice.


      Irgendwie schaffte ich es, das Essen rechtzeitig fertigzustellen, obwohl ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Ich hatte noch viel Arbeit. Zwar hatte Sarah die Suppe bereits auf dem Herd stehen, aber der Fisch und die Hähnchen mußten gebraten und der Schinken gekocht werden. Es waren Maisfladen und Brot zu backen, Soßen, Gemüse und Salate zuzubereiten. Dann gab es noch einen Pfirsichdessert – Weylin baute Pfirsiche an. Die Kartoffeln mußten geschält, Kaffee und Tee aufgebrüht werden. Den Kuchen hatte Sarah zum Glück schon gebacken. Wie gewöhnlich wartete eine Menge hungriger Mäuler darauf, das alles aufzuessen. Und alle würden viel zu viel essen und sich den Magen verderben. Nicht von ungefähr war die meistgebrauchte Medizin in dieser Zeit das Abführmittel.


      Ich hatte das Essen einigermaßen pünktlich fertig und mußte nur noch die beiden kleinen Jungen auftreiben, die die Aufgabe hatten, die Speisen ins Haupthaus hinüberzuschaffen und aufzutragen. Nachdem ich sie gefunden hatte, vergingen wertvolle Minuten, bis sie sich vom Anblick der inzwischen verstummten Alice losgerissen und sich die Hände gewaschen hatten. Letzteres erfolgte nur widerwillig und unter Protest. Schließlich erschien Tess, meine Freundin vom Waschhof, die zeitweise auch im Haupthaus beschäftigt war. Ganz außer Atem stürzte sie in die Küche und rief: »Massa Tom fragt, wo’s Essen heut’ bleibt!«


      »Ist der Tisch gedeckt?«


      »Schon lang. Obwohl du nix gesagt hast.«


      Himmel. »Tut mir leid, Tess. Komm, und pack mit an!« Ich drückte ihr die mit einem sauberen Leinentuch bedeckte Suppenterrine in die Hände. »Carrie bekommt ihr Baby, und Sarah ist bei ihr. Trag das ins Haus, ja?«


      »Und soll ich wiederkommen für mehr?«


      »Bitte!«


      Sie eilte davon. Ich hatte ihr öfters bei der Wäsche geholfen. Erst kürzlich hatte ich ihr die ganze Arbeit abgenommen. Neuerdings holte Weylin sie nachts zu sich ins Bett, und sie war ganz erschöpft gewesen. Offensichtlich wollte sie ihre Schulden bei mir begleichen.


      Ich ging hinaus zum Brunnen und erwischte die beiden Boys, bevor ihre Wasserschlacht den Höhepunkt erreichte.


      »Wenn ihr zwei jetzt nicht schleunigst das Essen ins Haus bringt, dann setzt es aber einiges …«


      »Du redest schon wie Sarah!«


      »Nein, das tue ich nicht. Ihr wißt genau, was geschehen wäre, wenn Sarah hier gewesen wäre. So, und jetzt vorwärts mit euch! Oder ich hole den Rohrstock und mach’s wirklich wie sie.«


      Das Essen war serviert. Irgendwie hatte ich es geschafft. Und alles war genießbar gewesen. Es wäre vielleicht etwas reichlicher ausgefallen, wenn Sarah gekocht hätte, aber besser geschmeckt hätte es bestimmt nicht.


      Als die Schüsseln mit den Resten der Mahlzeit zurückkamen, versuchte ich Alice dazu zu bringen, etwas zu essen. Ich machte ihr einen Teller zurecht, aber sie schob ihn von sich und drehte mir den Rücken zu.


      Seit Stunden saß sie nun schon da, stierte in die Luft oder stützte den Kopf in die Hände. In der ganzen Zeit hatte sie kein einziges Wort gesprochen. Nun endlich machte sie den Mund auf.


      »Warum hast du mir nichts gesagt?« fragte sie bitter. »Du hättest was sagen, mich aus seinem Zimmer, seinem Bett rausholen können … O Lord, sein Bett! Dabei hätte er es sein können, der meinem Isaak die Ohren abschnitt!«


      »Er hat keinem Menschen etwas davon gesagt, daß Isaak ihn verprügelt hat.«


      »Scheiße!«


      »Es ist die Wahrheit. Er hat geschwiegen, weil er nicht wollte, daß man sich an dir dafür rächte. Ich weiß das, weil ich die ganze Zeit bei ihm war. Ich hab’ ihn gepflegt, bis er wieder aufstehen konnte.«


      »Wenn du etwas Verstand gehabt hättest, hättest du ihn sterben lassen!«


      »Das würde dir und Isaak nicht geholfen haben. Und wenn nur der kleinste Verdacht auf euch gefallen wäre, dann hättet ihr beide seinen Tod nur um wenige Stunden überlebt.«


      »Doktornigger!« stieß sie verächtlich hervor. »Bildet sich ein, alles besser zu wissen. Bücherwurmnigger! Weißennigger! Warum warst du nicht so schlau und hast mich sterben lassen!«


      Ich schwieg. Sie wurde immer wütender. Ihre Stimme überschlug sich, während sie mich mit wilden Flüchen bedachte. Traurig wandte ich mich ab. Trotzdem war ich froh, daß sie ihren Gefühlen mir gegenüber freien Lauf ließ als gegenüber irgend jemandem sonst.


      Und dann – während sie verstummte, um nach Luft zu schnappen – hörte ich plötzlich die schwachen Schreie eines neugeborenen Babys.
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      Carrie und Nigel nannten ihren winzigen, verschrumpelten braunen Sohn Jude. Nigel war außer sich vor Stolz und Glück. Er konnte sich nicht genug damit tun, jedem, der ihm begegnete, davon zu erzählen. Bis Weylin ihm befahl, endlich still zu sein und wieder an seine Arbeit, den Bau eines überdachten Verbindungsganges zwischen Haupthaus und Küche, zurückzukehren. Einige Tage später jedoch ließ Weylin ihn zu sich in die Bibliothek rufen und schenkte ihm ein neues Kleid für Carrie, einen neuen Anzug für ihn selbst und eine neue Wolldecke.

    


    
      »Weißt du«, sagte Nigel nachher mit einiger Bitterkeit zu mir. »Durch Carrie und mich ist er wieder um ’nen Nigger reicher geworden!« Vor den Weylins aber überschlug er sich vor Dankbarkeit.


      »Danke, Massa Tom! Ja, Sir! ’türlich bin ich Ihnen dankbar. Prächtige Sachen sind das, ja, Sir …«


      Als Nigel gegangen war, hörte ich, wie Weylin zu Rufus sagte: »Eigentlich hättest du ihm diese Sachen geben müssen. Statt dessen verschwendest du dein ganzes Geld an dieses wertlose Girl!«


      »Sie ist wieder in Ordnung«, antwortete Rufus. »Dana hat sie gesund gepflegt. Warum sagst du, sie sei wertlos?«


      »Weil du sie erst halbtot peitschen mußt, um das zu kriegen, was du von ihr willst.«


      Schweigen.


      »Dana hätte dir genügen sollen. Sie ist einigermaßen vernünftig.« Er machte eine Pause. »Fast schon vernünftiger, als es gut für sie ist, würd’ ich sagen. Aber bei der kannst du sicher sein, daß sie keinen Ärger macht. Sie hatte diesen Franklin-Burschen, der ihr einiges beigebracht hat.«


      Ohne ein Wort zu erwidern, ließ Rufus seinen Vater stehen und ging davon. Eilig gab ich meinen Horchposten an der Bibliothekstür auf. Ich huschte in den Speiseraum, und als ich ihn kommen hörte, trat ich wieder hinaus auf den Gang.


      »Rufe!«


      Unwillig blickte er auf, blieb aber stehen.


      »Ich möchte noch einen zweiten Brief schreiben.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du mußt etwas mehr Geduld haben, Dana. So lange wartest du doch noch nicht.«


      »Ein ganzer Monat ist inzwischen vergangen.«


      »Ja … so genau weiß ich das nicht. Aber Kevin kann verzogen sein, er kann sonst irgendwas unternommen haben, eine Reise, einen Besuch, was immer auch. Ich meine, du solltest ihm noch ein wenig Zeit für seine Antwort einräumen.«


      »Antwort auf was?« erklang Weylins Stimme in meinem Rücken. Nun war das geschehen, was Rufus immer befürchtet hatte: Sein Vater war lautlos hinter mir aufgetaucht, ohne daß ich ihn bemerkt hatte.


      Verärgert blickte Rufus seinen Vater an. »Auf einen Brief, den sie an Kevin geschrieben hat – mit der Nachricht, daß sie hier ist.«


      »Hat sie den Brief geschrieben?«


      »Ja, ich hab’s ihr aufgetragen. Warum sollte ich es tun, wo sie doch schreiben kann!«


      »Junge, hast du denn ganz den Verstand verloren? Du …« Abrupt brach er ab. Er drehte den Kopf zu mir. »Dana, geh an deine Arbeit!«


      Ich gehorchte und ging. Ich fragte mich, weshalb Weylin so erbost war. Weil Rufus den Brief nicht selbst geschrieben hatte oder weil er den Brief für mich auf die Post gegeben hatte? Ich vermutete, es war der zweite Grund. Denn schließlich wurde sein Besitz um einen weiteren Sklaven vergrößert, wenn Kevin nicht mehr nach hier zurückkam. Und sollte sich herausstellen, daß ich mich nicht als besonders nützlich erwies, konnte er mich immer noch verkaufen.


      Ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich mußte mit Rufus sprechen. Er mußte mich einen zweiten Brief an Kevin schreiben lassen. Der erste konnte verlorengegangen sein. Vielleicht war er vernichtet oder an die falsche Adresse geschickt worden. So etwas passierte sogar noch im Jahre 1976. Um wieviel naheliegender waren solche Pannen im Zeitalter der Pferdekutschen. Und Kevin würde mich abschreiben, wenn ich ein zweitesmal ohne ihn nach Hause ging und ihn für weitere lange Jahre in dieser Zeit zurückließ. Falls er nicht schon längst alle Hoffnung aufgegeben hatte.


      Ich versuchte, diesen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Es gelang mir nicht ganz. Immer wieder tauchte er auf und versetzte mich in eine heillose Panik, obwohl ich mir sagte, daß alles, was man mir von ihm berichtet hatte, zu bestätigen schien, daß er auf mich wartete. Noch auf mich wartete.


      Ich ging in den Waschhof, um Tess zu helfen, So anstrengend die Arbeit hier war, diesmal begrüßte ich sie regelrecht. Sie lenkte mich ab. Ich brauchte nicht zu denken. Die Weißen glaubten, ich sei fleißig, die Schwarzen hielten mich für dumm oder für eine Streberin, die sich bei den Weißen lieb Kind machen wollte. Dabei ging es mir darum, meine Ängste und Zweifel, so gut es ging, in Grenzen und mich selbst einigermaßen gesund zu halten.


      Am nächsten Tag suchte ich Rufus in seinem Zimmer auf, wo wir aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gestört werden würden. Aber er ging auf mein Problem nicht ein. Alice beschäftigte ihn. Ihr Verhalten ihm gegenüber war abweisender geworden, und seine Geduld mit ihr war zu Ende. Ich hatte gedacht, daß er Alice eines Tages einfach nehmen würde. Um so erstaunter war ich, daß er das nicht schon längst getan hatte. Auf den Gedanken, daß er mich in seinen Plan einbauen und mich dazu benutzen würde, um an sein Ziel zu gelangen, wäre ich allerdings nicht einmal im Traum gekommen. Doch es war so.


      »Sprich mit ihr, Dana!« sagte er, nachdem er meine Bitte, einen neuen Brief an Kevin schreiben zu dürfen; mit einer unwilligen Handbewegung beiseite geschoben hatte. »Du bist älter als sie. Sie respektiert dich wegen deines Wissens und deiner Erfahrung. Sprich mit ihr!«


      Er hockte auf seinem Bett und starrte in die erloschene Glut des Kamins. Ich hatte an seinem Schreibtisch Platz genommen und blickte auf den Füllfederhalter, den ich ihm geliehen hatte. Die Hälfte der Tinte war bereits daraus verbraucht. »Was, zum Teufel, hast du damit geschrieben?« fragte ich ihn.


      »Dana, hör mich an!«


      Ich sah ihm in die Augen. »Ich höre.«


      »Nun! Ich hab’ dich um was gebeten.«


      »Ich kann dich nicht daran hindern, der Frau Gewalt anzutun, aber ich werde dir nicht dabei helfen.«


      »Möchtest du, daß sie Schmerzen erleidet?«


      »Natürlich nicht. Aber du bist doch längst entschlossen, sie zu zwingen, nicht wahr?«


      Er gab keine Antwort.


      »Laß sie in Ruhe, Rufe. Hat sie wegen dir nicht schon genug gelitten?« Er würde sie nicht in Ruhe lassen. Ich wußte es.


      Seine grünen Augen glitzerten. »Sie wird niemals mehr von mir freikommen. Niemals!« Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Du weißt, Daddy wünscht, daß ich sie auf die Felder schicke und dich nehme.«


      »So?«


      »Er glaubt, alles was ich will, sei eine Frau. Irgendeine Frau. Warum also nicht dich! Er sagt, du würdest mir wahrscheinlich den wenigsten Ärger machen.«


      »Glaubst du das?«


      Er zögerte mit der Antwort und zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Nein!«


      »Gut.« Ich nickte.


      »Ich kenne dich, Dana. Du willst nur Kevin, so wie ich nur Alice will. Und du bist glücklicher dran als ich. Denn was immer jetzt geschieht, wenigstens eine Zeitlang wollte Kevin dich auch. Vielleicht werde ich das niemals haben können, daß beide einander begehren und beide einander lieben. Aber ich werde niemals mehr aufgeben, was ich besitzen kann.«


      »Was meinst du mit ›was immer jetzt geschieht‹?«


      »Was, zum Teufel, sollte ich damit schon meinen? Fünf Jahre sind vergangen. Du hast vor, einen zweiten Brief zu schreiben. Hast du noch nie daran gedacht, daß er den ersten weggeworfen haben könnte? Vielleicht wurde er wie Alice und möchte mit jemandem von seiner Hautfarbe zusammenleben.«


      Ich schwieg. Ich wußte, was in ihm vorging. Er wollte nicht allein derjenige sein, der litt. Ich sollte genauso leiden wie er. Und selbstverständlich kannte er die Stelle, an der ich verwundbar war. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und Rufus redete weiter.


      »Kevin hat mir einmal erzählt, daß ihr beiden vor vier Jahren geheiratet hättet. Du weißt, er war hier länger von dir getrennt, als er mit dir zusammen war. Ich bezweifle, ob er so lange gewartet hätte, wenn er dich nicht brauchte. Du bist die einzige, die ihn wieder in seine Zeit zurückbringen kann. Aber nein … Wer weiß! Die richtige Frau könnte ihm die Wartezeit ganz schön angenehm gemacht haben.«


      »Rufe, was auch immer du sagst, es wird dir den Weg zu Alice nicht öffnen.«


      »Nein? Was hältst du denn davon? Entweder du sprichst mit ihr und bringst sie zur Vernunft, oder du wirst dabei zuschauen, wie Jake das nötige Quantum davon in sie hineinprügelt.«


      Voller Abscheu sah ich ihn an. »Nennst du das Liebe?«


      Er war aufgesprungen und hatte den Raum durchmessen, bevor ich mich versehen hatte. Ich blieb, wo ich war; ein Gefühl von Furcht erfaßte mich, und mit einemmal dachte ich an mein Messer und daran, ob ich es rasch genug erreichen konnte. Rufus würde mich nicht schlagen! Er nicht! Niemals!


      »Steh auf!« befahl er. Er hatte mich nie viel herumkommandiert, und er hatte es nie in diesem Ton getan. »Steh auf, hab’ ich gesagt.«


      Ich rührte mich nicht.


      »Ich bin viel zu gut zu dir gewesen!« sagte er. Seine Stimme klang plötzlich leise und scharf. »Ich hielt dich für besser als die gewöhnlichen Nigger. Das war ein Fehler von mir!«


      Sekundenlang stand er wie erstarrt vor mir. Eine drohende Gestalt, die Augen zornfunkelnd, so als wollte er jeden Augenblick auf mich einschlagen. Aber schließlich entspannte sich seine Haltung. Er lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Du glaubst, du seist eine Weiße«, murmelte er. »Aber den Platz, wo du hingehörst, kennst du genausowenig wie ein wildes Tier.«


      Ich schwieg.


      »Du glaubst, mich in der Hand zu haben, weil du mir das Leben gerettet hast!«


      Auch meine Haltung entspannte sich. Ein Gefühl des Glücks durchflutete mich. Ich brauchte das Leben, das ich gerettet hatte, nicht zu vernichten und mein eigenes nicht aufs Spiel zu setzen.


      »Wenn ich mich jemals dabei ertappe, dich so zu begehren wie sie, ich würde mir die Kehle durchschneiden!«


      Ich konnte nur hoffen, daß dieses Problem sich niemals stellen würde. Falls es doch der Fall sein sollte, würde tatsächlich einer von uns zum Messer greifen müssen.


      »Hilf mir, Dana!«


      »Ich kann nicht.«


      »Du kannst. Du und niemand sonst. Geh zu ihr! Schick sie zu mir! Ich werde sie bekommen, ob du mir nun hilfst oder nicht. Alles, was ich will, ist, daß du sie zur Vernunft bringst. Ich möchte sie nicht schlagen müssen. Du bist nicht ihre Freundin, wenn du nicht einmal das für sie tun willst.«


      Ihre Freundin! Er besaß die ganze Raffinesse seiner Klasse. Nein, ich konnte mich nicht weigern, dem Mädchen zu helfen – sie wenigstens davor zu bewahren, neue Qualen zu erleiden. Allerdings würde sie es nicht als eine Hilfe ansehen, und Dankbarkeit konnte ich nicht von ihr erwarten.


      »Tu es!« flüsterte Rufus beschwörend.


      Ich stand auf und verließ das Zimmer, sie zu suchen.


      Alices Verhalten mir gegenüber war seltsam zwiespältig und unberechenbar geworden. Manchmal brauchte sie meine Freundschaft, machte mich zur Vertrauten ihrer gefährlichen Sehnsüchte nach Freiheit und ihrer wirren Fluchtpläne, und manchmal haßte sie mich und erging sich in hemmungslosen Beschimpfungen, weil ich schuld wäre an ihrem Schicksal.


      Eines Nachts auf dem Dachboden erzählte sie mir unter Tränen eine Episode aus ihrer Zeit mit Isaak. Plötzlich brach sie mitten in der Erzählung ab und fragte: »Hast du noch nichts von deinem Mann gehört, Dana?«


      »Noch nichts!«


      »Schreib ihm noch mal. Auch wenn du’s heimlich tun mußt.«


      »Ich werd’s versuchen.«


      »’s wär schade, wenn auch du deinen Mann verlieren würdest.«


      Doch im nächsten Augenblick, ohne ersichtlichen Grund, griff sie mich an. »Du solltest dich in Grund und Boden schämen, als Schwarze einem Drecksweißen von einem Mann nachzuheulen. Immer versuchst du, dich wie eine Weiße zu benehmen. Ein weißer Nigger, der sich gegen sein Volk stellt.«


      Ich hatte mich nie wirklich an ihre jähen Stimmungsumschwünge und Angriffe gewöhnen können, aber ich hatte gelernt, mich damit abzufinden. Ich hatte sie durch all die anderen Etappen ihrer Heilung begleitet und konnte sie auch jetzt nicht im Stich lassen. Meist ärgerte ich mich nicht einmal über sie. Alice war wie Rufus. Wenn sie litt, dann schlug sie um sich, damit auch andere leiden mußten. Aber je mehr die Zeit verging, desto geringer wurde der Schmerz, und desto weniger war sie darauf aus, andere zu verletzen. Die seelische Heilung schien mit der körperlichen Schritt zu halten. Ich hatte ihr dabei geholfen, doch nun mußte ich Rufus helfen, Alices Wunden erneut aufzureißen.


      Ich fand sie in Carries Hütte, wo sie auf Jude und zwei ältere Babys aufpaßte. Sie hatte noch keine zugeteilten Aufgaben, doch gleich mir hatte sie ihre Beschäftigungen gefunden. Sie mochte Kinder, und sie nähte gern. Aus dem groben, blauen Tuch, das Weylin für die Sklaven gekauft hatte, schneiderte sie feste und kleidsame Sachen, während die Kleinkinder zu ihren Füßen spielten. Weylin war es nicht ganz recht, daß sie so früh schon in Old Marys Fußstapfen zu treten schien, dennoch brachte er ihr seine Kleider zum Ausbessern. Sie arbeitete sorgfältiger und schneller als die Sklavin, die einen großen Teil von Old Marys Näh- und Flickarbeiten übernommen hatte – und wenn Alice eine Feindin auf der Plantage besaß, dann war es diese Frau, Liza, die nun damit rechnen mußte, daß man ihr eine der beschwerlicheren Tätigkeiten zuwies.


      Ich betrat die Hütte und setzte mich neben Alice vor die erkaltete Feuerstelle. Jude schlief seitwärts von ihr in der Wiege, die Nigel für ihn geschreinert hatte. Die beiden anderen Kinder waren wach. Sie lagen nackt auf ihren Decken am Boden und spielten mit ihren Zehen.


      Alice blickte zu mir auf, dann hielt sie mir ein langes, blaues Kleidungsstück entgegen. »Das ist für dich«, sagte sie. »Ich kann dich in diesen Hosen nicht mehr sehen.«


      Ich schaute an mir hinab. »Ich bin so daran gewöhnt, daß ich es manchmal vergesse. Es bewahrt mich wenigstens davor, bei Tisch bedienen zu müssen.«


      »So schlecht ist das doch gar nicht.« Sie war bereits einige Male zum Tischdienst herangezogen worden. »Und wenn Mister Tom nicht so geizig wäre, hättest du längst ein Kleid. Männer lieben den Dollar mehr als Jesus.«


      Das glaubte ich ihr aufs Wort. Weylin machte Geschäfte mit Banken. Ich wußte davon, weil er öfter über deren Gepflogenheiten schimpfte. Dagegen hatte ich noch nie bemerkt, daß er irgendwelche Kontakte zu Kirchen unterhielt oder jemals einen Gottesdienst in seinem Haus abhalten ließ. Die Sklaven mußten sich in der Nacht davonschleichen und das Risiko auf sich nehmen, von den Patrollern gefaßt zu werden, wenn sie an irgendeiner religiösen Veranstaltung teilnehmen wollten.


      »Dann siehst du wenigstens wie eine Frau aus, wenn dein Mann dich holen kommt«, sagte Alice.


      Ich tat einen tiefen Atemzug. »Danke.«


      »Yeah. Nun sag mir, was du mir ausrichten sollst … und nicht ausrichten willst.«


      Bestürzt sah ich sie an.


      »Glaubst du, ich kenne dich nicht nach all der Zeit? Etwas in deinem Gesicht verrät mir, daß du nur ungern gekommen bist.«


      »Also gut, Rufus hat mich geschickt, damit ich mit dir rede.« Ich stockte. »Er will, daß du diese Nacht bei ihm bist.«


      Ihre Miene verhärtete sich. »Hat er dich geschickt, mir das zu sagen?«


      »Nein.«


      Abwartend sah sie mich an. In ihren Augen stand der stumme Wunsch, mehr von mir zu erfahren.


      Ich schwieg.


      »Nun, weshalb hat er dich dann hergeschickt?«


      »Ich soll dich überreden, freiwillig zu ihm zu kommen. Er läßt dir ausrichten, diesmal müßtest du mit der Peitsche rechnen, wenn du dich weigern solltest.«


      »Scheiße! Na gut, du hast es mir gesagt. Und jetzt mach, daß du wegkommst, bevor ich dieses Kleid in den Kamin werfe und es verbrenne.«


      »Mir ist es verdammt egal, was du mit diesem Kleid anstellst!«


      Nun war es an ihr, Bestürzung zu zeigen. Gewöhnlich sprach ich nicht in einem solchen Ton mit ihr, selbst dann nicht, wenn sie es verdient hätte.


      Bequem lehnte ich mich in Nigels selbstgefertigtem Stuhl zurück. »Ich hab’ seine Botschaft übermittelt«, sagte ich. »Mach, was du willst.«


      »Das habe ich auch vor.«


      »Trotzdem solltest du ein wenig nach vorne schauen. Nach vorne und in die übrigen drei Richtungen.«


      »Wovon sprichst du da?«


      »Nun, es sieht so aus, als hättest du drei Möglichkeiten der Wahl. Du kannst tun, was er sagt, und zu ihm gehen; du kannst dich weigern, dann mußt du damit rechnen, ausgepeitscht zu werden, und anschließend nimmt er dich mit Gewalt; du kannst aber auch, und das ist die dritte Möglichkeit, noch einmal die Flucht ergreifen.«


      Sie schwieg, beugte sich über ihre Näharbeit und zog die Nadel mit regelmäßigen kleinen Stichen durch den Stoff, obwohl ihre Hände dabei zitterten. Ich beugte mich zu einem der Babys hinab – einem, das das Spiel mit seinen Zehen aufgegeben hatte und auf mich zugekrochen war, um meine Schuhe zu untersuchen. Ich hob den kleinen, dicken Jungen hoch und setzte ihn auf meinen Schoß. Neugierig wandte er sich meiner Bluse zu und begann damit, die Knöpfe abzureißen.


      »In spätestens einer Minute hat er dich vollgemacht«, warnte Alice. »Sobald ihn jemand auf den Arm nimmt, läßt er es laufen.«


      Rasch setzte ich das Baby wieder auf den Boden – gerade noch rechtzeitig, ehe das Unglück passiert war.


      »Dana?«


      Ich sah Alice an.


      »Was soll ich tun?«


      Ich zögerte mit der Antwort, schüttelte den Kopf. »Ich kann dir da keinen Rat geben. Es ist dein Körper.«


      »Nicht meiner.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Nicht meiner. Seiner. Er hat dafür gezahlt, oder?«


      »Gezahlt an wen? An dich?«


      »Du weißt, daß er nicht an mich gezahlt hat. Jesus, wo liegt da der Unterschied. Ob richtig oder falsch, das Gesetz bestimmt, daß ich nun sein Eigentum bin. Ich frage mich, weshalb er mir nicht schon längst die Haut in Fetzen vom Körper gezogen hat. Wenn ich daran denke, was ich ihm alles an den Kopf geworfen habe …«


      »Du weißt warum?«


      Sie begann zu weinen. »Wenn ich zu ihm gehe, sollte ich ein Messer mitnehmen und ihm die Kehle durchschneiden.« Sie blickte mich an. »So, und jetzt lauf zu ihm und erzähl ihm das. Sag ihm, ich hätte davon gesprochen, ihn umzubringen.«


      »Sag’s ihm selbst!«


      »Das ist dein Job. Los, geh und sag’s ihm. Dafür bist du da – den weißen Leuten zu helfen, arme Nigger zu unterdrücken. Deshalb hat er dich doch zu mir geschickt. In einigen Jahren werden sie dich Mammy nennen. Du wirst das Haus führen, wenn der alte Mann tot ist.«


      Ich zuckte die Achseln und stoppte das neugierige Baby, das begonnen hatte, an meinem Schnürsenkel zu lutschen.


      »Los, Dana, mach schon, und verpetz mich bei ihm! Zeig ihm, daß du die Art von Frau bist, die er braucht. Du, nicht ich!«


      Wieder schwieg ich.


      »Ein Weißer, zwei Weiße, welchen Unterschied macht das noch!«


      »Ein Schwarzer, zwei Schwarze, welchen Unterschied macht das noch!«


      »Ich kann zehn schwarze Männer haben, ohne mich gegen meinen Mann zu vergehen!«


      Wieder zuckte ich die Schultern, zum Zeichen, daß ich mich nicht mit ihr streiten wollte. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt!


      Sie stieß einen gequälten Laut aus und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Was ist eigentlich mit mir?« sagte sie gepreßt. »Und warum läßt du es zu, daß ich dich so beleidige. Du hast für mich getan, was in deinen Kräften stand, mir vielleicht sogar das Leben gerettet. Weshalb läßt du dir solche Gemeinheiten von mir gefallen?«


      Sie seufzte, beugte den Oberkörper vor und kauerte wie verloren auf ihrem Stuhl.


      »Warum tust du so etwas?« fragte ich.


      »Weil ich das Gefühl habe, durchzudrehen, wenn ich mir nicht auf irgend ’ne Weise Luft verschaffe. Ich ersticke vor Zorn und Wut. Und du bist die einzige, an der ich sie auslassen kann. Die einzige, die ich verletzen kann, ohne fürchten zu müssen, daß es mir mit gleicher Münze zurückgezahlt wird.«


      »Tu es nicht mehr«, sagte ich. »Ich bin ein Mensch wie du. Mit den gleichen Gefühlen und Empfindungen!«


      »Möchtest du, daß ich zu ihm gehe?«


      »Darauf kann ich dir keine Antwort geben. Es ist allein deine Entscheidung.«


      »Würdest du es tun?«


      Ich blickte zu Boden. »Wir sind nicht in derselben Lage. Was ich tun würde, spielt keine Rolle.«


      »Würdest du zu ihm gehen?«


      »Nein!«


      »Obwohl er genauso wie dein Mann ist?«


      »Das ist er nicht!«


      »Okay … Auch nicht, obwohl du nicht diesen Haß gegen ihn empfindest wie ich?«


      »Auch dann nicht!«


      »Dann werd’ ich ebenfalls nicht gehen.«


      »Was wirst du tun?«


      »Ich weiß es nicht. Davonlaufen vielleicht.«


      Ich stand auf.


      »Wo willst du hin?« fragte sie hastig.


      »Zu Rufus. Ich werde versuchen ihn hinzuhalten. Wenn ich Glück habe, kann ich ihn vielleicht dazu bringen, daß er dich heute noch einmal in Ruhe läßt. Dadurch kannst du einigen Vorsprung gewinnen.«


      Sie ließ das Kleid zu Boden fallen, sprang vom Stuhl auf und packte mich bei den Schultern. »Nein, Dana, bleib hier!« Ihr Atem ging keuchend. Dann brach es aus ihr hervor: »Ich hab’ dich angelogen. Ich bring’s gar nicht fertig, von hier wegzulaufen. Ich kann’s einfach nicht. Du bist ausgehungert und krank, du zitterst vor Angst und Kälte, du hast nicht einmal die Kraft, auch nur noch einen einzigen Schritt zu machen. Dann finden sie dich und lassen die Hunde von der Kette … O Lord, die Hunde …« Einen Augenblick verstummte sie, dann fuhr sie leise fort: »Ich werde zu ihm gehen. Er weiß, daß mir früher oder später nichts anderes übrigbleibt, aber er weiß nicht, wie sehr ich wünsche, ich würde den Mut haben, ihn auf der Stelle zu töten.«
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      Sie ging zu ihm. Sie unterwarf sich seinem Willen, wurde noch stiller und willenloser. Sie tötete ihn nicht, aber sie machte immer mehr den Eindruck eines Menschen, den alle Lebenskraft verlassen hatte.

    


    
      Kevin kam nicht, und ich erhielt auch kein Lebenszeichen von ihm. Schließlich erlaubte mir Rufus, einen zweiten Brief an Kevin zu schreiben, und brachte ihn zur Post. Das Rückporto, so sagte er mir, hätte er ebenfalls schon bezahlt. Ein weiterer Monat verging, und noch immer war keine Nachricht von Kevin eingetroffen.


      »Mach dir keine Sorgen«, tröstete mich Rufus. »Vielleicht ist er von Boston weggezogen. Vielleicht bekommst du in den nächsten Tagen schon einen Brief aus Maine von ihm.«


      Ich sagte nichts dazu. Rufus war auffallend gesprächig geworden. Und der gefügigen Alice gegenüber zeigte er sich betont zärtlich. Manchmal trank er mehr, als für ihn gut war, und eines Morgens – nachdem er am Abend vorher völlig die Kontrolle über sich verloren hatte – kam Alice völlig verweint nach unten. Ihr Gesicht war angeschwollen und voller blauer Flecken.


      An diesem Morgen entschloß ich mich, ihn bei der Suche nach Kevin nicht mehr um Hilfe zu bitten. Ich hatte lange mit dem Gedanken gespielt, ihn um die Erlaubnis für eine Reise in den Norden zu fragen. Ich rechnete nicht damit, daß er mir Geld geben würde, aber vielleicht hätte er mir ein paar Freilassungsurkunden oder sonstige Ausweise besorgen können; etwas, mit dem ich bis zur Staatsgrenze von Pennsylvania gekommen wäre. Aber diese Hoffnung hatte ich jetzt endgültig begraben.


      Rufus hatte inzwischen eine wirksame Methode gefunden, mich seinen Wünschen gefügig zu machen: Er bedrohte andere. Das war erfolgreicher, als mich selbst zu bedrohen. Es war eine Lektion der Menschenbehandlung, die er bei seinem Vater gelernt hatte. Weylin hatte zum Beispiel genau gewußt, wie weit er bei Sarah gehen konnte. Er hatte drei ihrer Kinder verkauft und ihr eins gelassen. Mit Carrie bedrohte er Sarah. Mit Carrie hielt er nicht nur Sarah, sondern auch Nigel bei der Stange.


      Jetzt hätte ich meine Karte gebrauchen können. Sie enthielt Namen von Städten, die mir unbekannt waren und für die ich mir einen Paß hätte ausstellen können. Außerdem hätte sie mir eine bessere Vorstellung von dem Weg gegeben, den ich einzuschlagen hatte.


      Ich würde mein Glück ohne die Karte versuchen müssen.


      Nun, wenigstens wußte ich, daß Easton einige Meilen nördlich der Plantage lag und daß die Straße, die am Weylin-Haus vorbeilief, dorthin führte. Leider berührte sie zahlreiche Felder, die keinerlei Möglichkeit eines Verstecks boten. Und – Paß hin, Paß her – ich hatte vor, den Weißen, so gut ich konnte, aus dem Weg zu gehen.


      Ich würde Proviant mitnehmen müssen: Maisbrot, Rauchfleisch, getrocknete Früchte und eine Wasserflasche. Ich besaß Zugang zu allem, was ich für eine Flucht benötigte. Ich hatte von flüchtigen Sklaven gehört, die verhungert waren oder sich selbst vergiftet hatten, weil sie keine Ahnung davon besaßen, welche wildwachsenden Pflanzen eßbar waren.


      Meine Vorbereitungen waren so weit abgeschlossen, dennoch zögerte ich. Die vielen Schreckensgeschichten vom Schicksal schwarzer Ausreißer gingen mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht hätte ich diese Geschichten nicht geglaubt, aber ich hatte das furchtbare Beispiel von Isaak und Alice vor Augen, um mir über die Konsequenzen meines Tuns im klaren zu sein. Kein Wunder, daß es Alice war, die den letzten Anstoß zu meiner Flucht gab.


      Ich half Tess bei der Wäsche. Ich war dabei, schwitzend und keuchend die vor Schmutz starrenden Kleidungsstücke in den brodelnden Waschkessel zu stopfen, als Alice auf allen vieren kriechend neben mir auftauchte. Ängstlich spähte sie immer wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war. In ihren Augen las ich Angst und Empörung.


      »Sieh dir das an!« sagte sie zu mir, ohne sich um Tess zu kümmern, die ihre Arbeit unterbrach und neugierig zu uns herüberblickte. Alice vertraute Tess. »Schau dir das an!« wiederholte sie. »Ich hab’ mich was umgesehen. Auch dort, wo er’s mir verboten hat: in Mister Rufus’ Bettkasten. Und was ich dort fand, hat meiner Meinung nach nichts darin zu suchen.«


      Sie zog zwei Briefe aus ihrer Schürzentasche. Ihre Siegel waren erbrochen, die Vorderseiten trugen meine Handschrift.


      »O Gott!« stieß ich heiser hervor.


      »Deine?«


      »Ja.«


      »Dacht’ ich mir doch! Ein paar Worte kann ich auch lesen. Am besten, ich bringe sie auf der Stelle wieder zurück, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Sie wandte sich zum Gehen.


      »Alice!«


      »Yeah!«


      »Danke! Und sei vorsichtig, wenn du sie zurücklegt.«


      »Sei du ebenfalls vorsichtig!« Unsere Blicke begegneten einander, und jeder von uns verstand ihre Sprache.


      In dieser Nacht brach ich auf. Ich besorgte mir genügend Proviant und holte einen von Nigels alten Hüten aus dem Versteck. Als ich Nigel um den Hut gebeten hatte, hatte er mich sekundenlang fragend angeblickt. Dann war er verschwunden, um mir den Hut zu holen. Ich glaubte nicht, daß er damit rechnete, ihn jemals wiederzusehen.


      Von Rufus hatte ich ein paar alte Hosen und ein abgetragenes Hemd auf die Seite geschafft. Meine Jeans und Blusen waren den Nachbarn der Weylins zu bekannt, und das Kleid, das Alice mir genäht hatte, glich zu sehr den Kleidern der andern Sklavenfrauen auf der Plantage. Außerdem hatte ich beschlossen, mich in einen jungen Mann zu verwandeln. Deshalb die Männerkleidung. Bei meiner Größe und meiner dunklen Altstimme mußte die Maskerade Erfolg haben. Ich hoffte es wenigstens.


      Ich packte alles in meinen alten Beutel und ließ ihn auf meinem Schlafplatz liegen, wo ich ihn gewöhnlich als Kopfkissen benutzte. Meine Bewegungsfreiheit kam mir jetzt noch mehr zugute als sonst. Ich konnte gehen, wohin ich wollte, und niemand sagte zu mir: »Was hast du hier zu suchen? Warum arbeitest du nicht?« Jedermann nahm an, daß ich beschäftigt war. Nicht umsonst galt ich als die Verrückte, die immer nur schuftete.


      Es kümmerte sich also niemand um mich. Schließlich am Abend stieg ich mit den anderen Haussklaven auf den Dachboden, legte mich hin und wartete, bis alle eingeschlafen waren.


      Ich wollte, daß die anderen sagen konnten, sie hätten gesehen, daß ich mit ihnen zu Bett ging. Ich wollte, daß Rufus und Tom Weylin am folgenden Tag noch eine Zeitlang auf der Plantage nach mir suchten. Aber erst nachdem ihnen aufgefallen war, daß sie mich den ganzen Morgen noch nicht gesehen hatten. Wenn dagegen einer von der Hausdienerschaft oder eins der Kinder ihnen sagten: »Sie ist am vergangenen Abend überhaupt nicht schlafen gegangen«, würden sie umgehend mit der Suche beginnen.


      Überorganisation!


      Ich erhob mich, nachdem im Schlafsaal völlige Ruhe eingetreten war. Es war gegen Mitternacht. Wenn ich rüstig ausschritt, konnte ich Easton noch vor Morgengrauen hinter mir gelassen haben. Ich hatte mit Leuten gesprochen, die den Weg dorthin zu Fuß zurückgelegt hatten. Allerdings mußte ich vor Tagesanbruch ein sicheres Versteck gefunden haben. Dort wollte ich ein paar Stunden schlafen und mir dann einen Passierschein ausstellen zu den Orten, deren Namen ich mir in Weylins Bibliothek eingeprägt hatte. In der Nähe der County-Grenze gab es einen Ort, der Wye Mills hieß. Dahinter würde ich nach Nordwesten abbiegen in Richtung Delaware. Unterwegs kam ich an der Plantage eines Vetters der Weylins vorbei, bevor der Anstieg auf den höhergelegenen Teil der Halbinsel begann. Auf diese Weise hoffte ich, die meisten der Flüsse zu umgehen. Ich fürchtete nämlich, daß sie es sein könnten, die meine Reise lang und beschwerlich machten.


      Geduckt entfernte ich mich vom Haus. Ich bewegte mich durch die Dunkelheit ohne die Zuversicht, die mich erfüllt hatte, als ich Monate zuvor in Alices Haus floh. Monate zuvor? Jahre zuvor? Damals hatte ich noch keine Ahnung davon gehabt, was alles mit mir geschehen konnte. Ich hatte noch keinen wiedereingefangenen Flüchtling gesehen wie Alice. Ich hatte noch keine Peitschenhiebe auf dem eigenen Rücken gespürt und nicht die Fäuste eines Mannes, die mich mitten ins Gesicht trafen.


      Meine Magenmuskeln verkrampften sich vor Angst, aber ich ging weiter. Ich stolperte über einen Stock, der quer über dem Weg lag, und stieß einen Fluch aus. Doch dann hob ich ihn auf. Gut und fest lag er in meiner Hand. Ein solcher Stock hatte mir einmal das Leben gerettet. Und nun half er mir, meine Angst ein wenig zu unterdrücken und etwas Selbstvertrauen wiederzufinden. Ich schritt schneller aus, und sobald ich Weylins Felder hinter mir hatte, tauchte ich in den Wald ein, hielt mich aber stets in der Nähe der Straße.


      Der Weg führte nordwärts an Alices alter Hütte vorbei zur Holman-Plantage und weiter nach Easton, das ich im Halbkreis zu umgehen hatte. Wenigstens das Laufen machte mir keine Schwierigkeiten. Das Land war eben, nur ein paar flachgestreckte Hügel unterbrachen die Eintönigkeit. Die Straße führte durch dichte, dunkle Wälder, die wahrscheinlich voller guter Verstecke waren. Das einzige Wasser, das ich sah, bestand aus winzigen Rinnsalen, die beim Überqueren kaum meine Schuhe naß werden ließen. Allerdings würden sie nicht so harmlos bleiben. Sie würden zu Flüssen werden.


      Ich verkroch mich vor einem alten Schwarzen, der auf einem von einem Maultier gezogenen Wagen saß. Er summte eine mißtönende Melodie vor sich hin und schien sich weder vor den Patrollern noch vor den Gefahren der Nacht zu fürchten. Ich beneidete ihn um seine ruhige Sicherheit.


      Ich versteckte mich vor drei Weißen, die an mir vorbeiritten. Ein Hund lief neben ihnen her, und die Angst, er könnte meine Witterung aufnehmen und mich aufspüren, jagte mir einen Schauder über den Rücken. Zum Glück stand der Wind gut für mich, und das Unheil ging an mir vorüber. Ein anderer Hund holte das Versäumnis seines Artgenossen später nach. Bellend und knurrend jagte er durch ein Feld hinter mir her. Fast ohne zu überlegen wandte ich mich zu ihm um und schlug ihn in dem Moment nieder, als er zum Sprung ansetzte.


      Ich hatte keine wirkliche Angst gehabt. Nur Hunde mit Weißen versetzten mich in Panik – oder eine Hundemeute. Sarah hatte mir von Flüchtenden erzählt, die von einer Hundemeute, die auf Menschenjagd abgerichtet war, buchstäblich in Stücke gerissen wurden. Aber mit einem einzelnen Hund wurde ich schon fertig.


      So war es auch bei diesem Hund. Ich traf ihn genau auf die empfindliche Nase. Er fiel hin, stand wieder auf und lief jaulend davon. Normalerweise mochte ich Hunde, aber was hätte ich tun sollen?


      Ich rannte weiter, bemüht, außer Sicht zu sein, falls das Hundegekläff irgendwelche Leute auf mich aufmerksam gemacht hatte. Der glückliche Ausgang dieses Abenteuers machte mich zuversichtlicher, was meine Fähigkeit, mich zu verteidigen, betraf, und die natürlichen Geräusche der Nacht erschreckten mich weniger.


      Ich erreichte die Stadt und wich allem aus, was ich von ihr zu sehen bekam: einige schattenhaft vor mir auftauchende Häuser. Ich wanderte weiter, dabei spürte ich die Müdigkeit, die mich überkam. In mir wuchs die Furcht, die Dämmerung könnte nicht mehr weit sein. Ich kann nicht beurteilen, ob die Furcht berechtigt war oder ob sie meinem Bedürfnis nach einer Rast entsprang. Nicht zum erstenmal in dieser Nacht wünschte ich, im Besitz einer Uhr zu sein. Plötzlich drang aus der Ferne Rufus’ Stimme an mein Ohr, die meinen Namen rief.


      Ich hetzte vorwärts, bis der Himmel im Osten eine gräuliche Tönung annahm. Ich spähte umher, um einen Schutz für den Tag zu entdecken, als ich Huf schlag hörte. Schnell entfernte ich mich weiter von der Straße und verbarg mich in einem Dickicht aus Buschwerk, Gräsern und jungen Bäumen. Inzwischen hatte ich Übung darin, mich zu verstecken, und meine Angst hielt sich in Grenzen. Außerdem hatte mich noch niemand ausgemacht.


      Zwei Reiter näherten sich auf der Straße langsam meinem Versteck. Sie blickten angespannt in die Runde und spähten in das Dunkel unter den Bäumen. Ich konnte erkennen, daß einer von ihnen auf einem hellen Pferd ritt. Einem Grauschimmel, wie ich beim Näherkommen feststellte, ein …


      Ich fuhr zusammen, zwang mich, nicht zu atmen, aber durch diese unfreiwillige Bewegung hatte ich mich verraten. Ein Zweig, den ich nicht bemerkte, knackte unter meinen Füßen.


      Unmittelbar vor mir zügelten die Reiter ihre Tiere: Rufus den Grauschimmel, den er gewöhnlich ritt, und Tom Weylin seinen Rappen. Deutlich konnte ich sie jetzt erkennen. Sie waren also schon auf der Suche nach mir. Dabei hätten sie nach meiner Planung zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch nichts von meiner Flucht wissen dürfen. Es sei denn, jemand hatte mich verraten. Irgend jemand mußte mich gesehen haben, als ich die Plantage verließ. Nicht Rufus und nicht Tom Weylin. Es mußte einer der Sklaven gewesen sein. Und nun hatte ich mich selbst verraten.


      »Ich hab’ was gehört«, sagte Tom Weylin und lauschte in die Dunkelheit.


      Und Rufus: »Ich auch. Sie muß irgendwo hier in der Nähe sein.«


      Ich machte mich klein und preßte mich fest an den Boden, wobei ich jedes Geräusch vermied.


      »Dieser verdammte Franklin«, hörte ich Rufus sagen.


      »Du verdammst den Falschen«, sagte Weylin.


      Rufus schwieg.


      »Schau da drüben!« Weylins Hand wies von mir weg in die entgegengesetzte Richtung zu dem Wald jenseits der Straße. Er trieb sein Pferd an, um nachzuprüfen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Ein großer Vogel flog von der Erde auf.


      Rufus’ Augen waren schärfer. Er kümmerte sich nicht um seinen Vater, sondern ritt genau auf mein Versteck zu. Er konnte mich unmöglich gesehen haben, konnte nichts anderes gesehen haben als einen Platz, der sich zum Versteck eignete. Er trieb seinen Schimmel mitten in das Gestrüpp hinein, in dem ich kauerte. Er schien entschlossen, mich mit den Hufen seines Pferdes niederzutrampeln oder mich aufzuscheuchen.


      Im letzten Moment warf ich mich zur Seite.


      Rufus stieß einen Schrei aus und war mit einem wilden Satz über mir. Ich brach unter seinem Gewicht zusammen, der Stock entglitt meiner Hand, und ich stürzte zur Seite genau auf dessen Spitze.


      Mein gestohlenes Hemd zerriß mit einem häßlichen Geräusch. Ich fühlte, wie das splitternde Stockende sich in mein Fleisch bohrte.


      »Hier ist sie«, schrie Rufus. »Ich hab’ sie.«


      Er sollte nicht ungeschoren bleiben, falls ich schnell genug an mein Messer kam. Obwohl Rufus immer noch mit seinem ganzen Gewicht auf mir lag, krümmte ich meinen Körper zusammen. Meine Hand tastete nach der Messerscheide am Fußgelenk, aber der Schmerz in meiner Seite ließ mich innehalten.


      »Komm, hilf mir, sie festzuhalten!« schrie Rufus.


      Tom Weylin eilte herbei und trat mir mit der Stiefelspitze ins Gesicht. Na schön, das gab mir den Rest. Wie aus weiter Ferne drang Rufus’ Schrei an mein Ohr, ein seltsam weicher, gequälter Laut: »Das hättest du nicht tun sollen!«


      Weylins Antwort entging mir, denn eine Ohnmacht hatte mich bereits umfangen.
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      An Händen und Füßen gebunden, erwachte ich. Der Schmerz in meiner Seite pochte mit rhythmischer Regelmäßigkeit, der Kieferknochen schien überhaupt nicht mehr vorhanden zu sein. Mühsam bewegte ich die Zunge und stellte fest, daß mir auf der rechten Seite zwei Zähne fehlten.

    


    
      Wie ein Getreidesack lag ich quer über dem Rücken von Rufus’ Pferd. Kopf und Füße baumelten seitwärts herab, Blut lief mir aus Mund und Nase.


      Ich gab einen Laut von mir, ein gequältes Stöhnen. Das Pferd blieb stehen. Ich spürte, daß Rufus abstieg. Er hob mich aus dem Sattel und legte mich in das hohe Gras neben der Straße. Rufus schaute auf mich nieder.


      »Du verdammte Närrin«, sagte er leise, nahm sein Taschentuch und wischte mir das Blut aus dem Gesicht. Ich drehte den Kopf zur Seite. Meine Augen füllten sich mit Tränen bei dem plötzlich aufflammenden Schmerz.


      »Närrin!« wiederholte Rufus.


      Ich schloß die Augen und fühlte, wie die Tränen in mein Haar liefen.


      »Wenn du mir versprichst, nicht um dich zu schlagen, binde ich dich los.«


      Nach einer Weile nickte ich. Ich spürte seine Hände an meinen Handgelenken und Fußknöcheln.


      »Was ist denn das?«


      Er hatte mein Messer gefunden. Ich erschrak. Jetzt würde er mich gleich wieder fesseln. Ich an seiner Stelle hätte es jedenfalls gemacht. Ich schlug die Augen auf und sah ihn an.


      Er löste die leere Messerscheide von meinem Fußgelenk. Nur ein kunstlos zurechtgeschnittenes, hastig zusammengenähtes Stück Leder. Offensichtlich hatte ich das Messer beim Kampf mit ihm verloren. Aber die Form des Leders ließ keinen Zweifel über seinen Verwendungszweck. Rufus starrte auf die Scheide, dann auf mich. Schließlich nickte er und schleuderte die Hülle mit einer wilden Bewegung von sich.


      »Steh auf!«


      Ich versuchte es, aber er mußte mir helfen. Meine Füße waren taub von dem Strick, mit dem sie zusammengebunden waren, und erwachten eben erst zu einem schmerzvollen Leben. Wenn Rufus auf die Idee kommen sollte, mich hinter seinem Pferd herlaufen zu lassen, würde er mich zu Tode schleifen.


      Er bemerkte, daß ich mir die Seite hielt, während er mich zu seinem Pferd zurücktrug. Er schob meine Hand weg und schaute nach der Wunde.


      »’n Kratzer«, verkündete er. »Du hast Glück gehabt. Wolltest mit ’nem Knüppel auf mich losgehen, wie? Und was hattest du sonst noch vor?«


      Ich gab keine Antwort. Ich hatte noch vor Augen, mit welchem Ingrimm er seinen Schimmel in das Gestrüpp trieb, so daß ich mich gerade noch vor den schlagenden Hufen hatte retten können.


      Er lehnte mich gegen sein Pferd und wischte mir wieder das Blut aus dem Gesicht. Diesmal hielt er mir mit einer Hand den Kopf fest, damit ich ihn nicht wegdrehen konnte. Wellen des Schmerzes durchzogen mich.


      »Jetzt hast du eine Lücke in deinen Zähnen«, stellte er fest. »Na ja, wenn du nicht zu sehr lachst, wird’s keiner merken. Es sind wenigstens nicht die Vorderzähne.«


      Ich spuckte blutigen Schleim aus. Das war mein Kommentar zu der Tatsache, daß ich ein solches Glück gehabt hatte.


      »Na gut«, sagte er. »Machen wir uns auf den Rückweg.«


      Ich rechnete damit, daß er mich hinter seinen Schimmel binden oder mich wie einen Sack quer über den Pferderücken werfen würde. Statt dessen setzte er mich vor sich in den Sattel. Erst in diesem Moment erblickte ich Weylin, der einige Schritte weiter auf uns wartete.


      »Sieh dir das an«, rief der alte Mann. »Gebildete Nigger sind nicht die besten Nigger, oder?« Er wandte sich um, als erwarte er keine Antwort. Er bekam auch keine.


      Steif, in krampfhaft aufrechter Haltung saß ich im Sattel. Ich hielt meinen Körper kerzengerade, bis Rufus sagte: »Nun lehn dich schon an mich, ehe du vom Pferd runterfällst! Dein Stolz ist größer als dein Verstand.«


      Er hatte Unrecht. Im Augenblick hatte ich nicht mehr die Kraft, meinen Stolz noch länger beizubehalten. Ich ließ mich zurückfallen, dankbar für jede Stütze, die sich mir bot. Ich schloß die Augen.


      Lange Zeit sprach er kein Wort mehr zu mir. Erst als wir uns dem Haus näherten, fragte er:


      »Bist du wach, Dana?«


      Ich setzte mich auf. »Ja.«


      »Du wirst die Bullpeitsche bekommen«, sagte er. »Das weißt du!«


      Irgendwie hatte ich daran nicht gedacht. Seine Freundlichkeit lullte mich ein. Der Gedanke, daß die Folter immer noch nicht zu Ende war, versetzte mich in Panik. Die Peitsche! Noch einmal! Nein!


      Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, ja, ohne es überhaupt zu wollen, schwang ich ein Bein über den Pferdehals und glitt zu Boden. Meine Seite schmerzte, mein Mund schmerzte, mein Gesicht blutete immer noch, aber nichts war so furchtbar wie die Peitsche. Ich rannte auf eine entfernte Baumgruppe zu.


      Nach wenigen Sekunden holte Rufus mich ein. Fluchend packte er mich und hielt mich fest. »Du bekommst, was du verdient hast!« zischte er an meinem Ohr. »Je mehr du dich dagegen wehrst, um so schlimmer wird er dich strafen!«


      Er? Würde Weylin mich auspeitschen oder Edwards, der Aufseher?


      »Was du da machst, ist zwecklos«, sagte Rufus, als ich mich von ihm losreißen wollte.


      Wenn ich mein Messer noch gehabt hätte, ich wäre auf ihn losgegangen. Irgend jemanden hätte ich damit getötet. Verzweifelt setzte ich mich gegen Rufus zur Wehr. Kratzend, tretend und beißend. Nur mit vereinten Kräften gelang es Rufus, Weylin und Edwards, den sie herbeigerufen hatten, mich zu bändigen. Ich war völlig außer mir.


      Und noch nie zuvor in meinem Leben empfand ich diesen verzweifelten und glühenden Wunsch, einen anderen Menschen zu töten.


      Sie schleppten mich zur Scheune, banden mir die Hände und hängten mich, die Arme hoch über meinem Kopf, an einen Balken. Mit den Fußspitzen berührte ich noch soeben den Boden. Weylin riß mir die Kleider herunter und rollte die Peitsche aus.


      Er schlug mich so hart, daß ich an meinen Handgelenken hin und her schwang, unfähig, mit den Füßen einen Halt zu finden, unfähig, die Last meines Körpers noch länger zu ertragen, und unfähig, den erbarmungslos niedersausenden Schlägen zu entgehen.


      Er schlug mich, daß ich das Gefühl hatte, er wollte mich töten. Ich sagte es laut, ich schrie es mit letzter Kraft hinaus, und die Schläge schienen meine Worte noch unterstreichen zu wollen. Er würde mich töten. Ganz bestimmt würde er mich totschlagen, wenn es mir nicht gelang, die Flucht zu ergreifen, mich in Sicherheit zu bringen – zu Hause in Sicherheit zu bringen.


      Mein verzweifelter Kraftaufwand war erfolglos. Es handelte sich hier um eine Bestrafung, nicht um eine Hinrichtung. Und jeder wußte es. Nigel hatte es überstanden, Alice hatte es überstanden. Beide lebten noch und waren gesund. Auch ich würde nicht sterben, obwohl ich es mit allen Fasern meines Herzens wünschte, während die Folter gnadenlos ihren Fortgang nahm. Gab es denn nichts, was der Qual ein Ende machte? Nein! Nichts und niemand kam mir zur Hilfe. Weylin hatte alle Zeit der Welt, die Strafe ungehindert an mir zu vollstrecken.


      Ich nahm nicht mehr wahr, daß Rufus mich losband, mich aus der Scheune in Carries und Nigels Hütte trug. Ich nahm nicht wahr, daß er Alice und Carrie die Weisung gab, mir die Wunden auszuwaschen und für mich zu sorgen, wie ich es für Alice getan hatte. Erst später erfuhr ich von Alice, mit welcher Eindringlichkeit er ihnen eingeschärft hatte, alles, was sie benutzten, müßte makellos sauber sein, und daß er keine Ruhe gab, bis sie die häßliche Wunde an meiner Hüfte – den Kratzer – sorgfältig ausgewaschen und verbunden hatten.


      Als ich aufwachte, war er gegangen. Aber er hatte Alice zu meiner Pflege zurückgelassen. Sie sollte mich trösten, mir regelmäßig meine Arznei verabreichen, die aus den mitgebrachten Aspirintabletten bestand, und mir klarmachen, daß ich keine Strafe mehr zu befürchten hatte. Mein Gesicht war derart geschwollen, daß es mir nicht gelang, mich Alice verständlich zu machen. Ich wollte sie um Salzlauge bitten, damit ich mir den Mund ausspülen konnte. Erst nach mehreren Versuchen begriff sie und brachte mir das Gewünschte.


      »Es ist der Rest«, sagte sie. »Carrie und ich werden alles für dich tun. Wir werden genausogut für dich sorgen, wie du für mich gesorgt hast.«


      Ich gab mir keine Mühe, ihr zu antworten, obwohl ihre Worte etwas in mir angerührt hatten. Ich begann lautlos in mich hineinzuweinen. Wir hatten beide die gleiche Hautfarbe, sie und ich. Beide waren wir ausgebrochen und wieder eingefangen worden, sie nach Tagen, ich nach einigen Stunden. Ich hatte vermutlich die größere Kenntnis von der geographischen Lage der Ostküste. Sie kannte das Gebiet, in dem sie geboren und aufgewachsen war, konnte aber keine Landkarten lesen. Ich wußte Bescheid über Städte und Flüsse, die meilenweit von hier entfernt lagen. Aber all das hatte mir nicht den kleinsten verdammten Vorteil gebracht. Diese Gebildeten waren wahrhaftig nicht die Tüchtigsten – Weylin hatte recht. Nichts von meiner Bildung, nichts von meinem Wissen, nichts von meiner Kenntnis der Zukunft hatte mir bei meiner Flucht geholfen. Aber wenige Jahre später würde eine ungebildete Schwarze namens Harriet Tubman neunzehnmal durch dieses Land ziehen und dreihundert Flüchtlinge in die Freiheit führen. Was hatte ich falsch gemacht? Warum war ich immer noch die Sklavin eines Mannes, der mich beinahe von den Hufen seines Pferdes niedertrampeln ließ, obwohl ich ihm das Leben gerettet hatte? Warum mußte ich zum zweitenmal eine Auspeitschung hinnehmen? Und warum … Warum packte mich ein solches Entsetzen bei dem Gedanken, über kurz oder lang erneut die Flucht ergreifen zu müssen?


      Ich stöhnte und versuchte, an nichts mehr zu denken. Die Schmerzen in meinem geschundenen Körper genügten vollauf. Aber eine neue Frage begann in mir zu bohren, auf die ich unbedingt eine Antwort brauchte.


      Würde ich es wirklich noch einmal versuchen? Würde ich die Kraft dazu aufbringen?


      Ich veränderte meine Lage, drehte mich vom Bauch auf die Seite. Ich gab mir Mühe, mich von den quälenden Gedanken loszureißen, doch sie holten mich immer wieder ein.


      »Siehst du jetzt, wie leicht es ist, aus den Menschen Sklaven zu machen?« fragten sie.


      Ich stieß einen Schrei aus. Alice glaubte, es wären die Schmerzen. Sie wischte mir mit einem feuchten Tuch über Stirn und Wangen.


      »Ich werde es wieder versuchen«, sagte ich zu ihr.


      »Was?« fragte sie.


      Mein geschwollenes Gesicht, mein schmerzender Mund behinderten mich immer noch beim Sprechen. Ich würde die Worte wiederholen müssen. Vielleicht verliehen sie mir Mut, wenn ich sie oft genug aussprach!


      »Ich werde es wieder versuchen!« Ich formte die Worte so deutlich, wie ich konnte.


      »Du wirst jetzt schlafen!« Alices Stimme klang schroff, und ich wußte, sie hatte mich verstanden. »Später hast du noch Zeit zum Reden. Komm jetzt und schlaf!«


      Doch ich fand keinen Schlaf. Der Schmerz hielt mich wach, meine Gedanken hielten mich wach. Ich ertappte mich bei der Frage, ob man mich nach meiner Gesundung an einen Sklavenhändler verkaufen würde. Ich verlangte nach meinen Schlaftabletten, um mir Vergessen zu verschaffen, aber ein winziger Teil meiner selbst war froh darüber, daß ich längst keine mehr besaß. So wie es mit mir stand, hätte ich keine Garantie mehr für mich übernommen. Ich war nicht sicher, ob ich nicht zu einer Überdosis gegriffen hätte.


      

    


  


  
    
      XIV

    


    
      

    


    
      Liza, die Flickschneiderin, war gestürzt und hatte sich schlimm verletzt. Alice berichtete mir ausführlich darüber. Liza war am ganzen Körper voller blauer Flecken und hatte sogar einige Zähne verloren. Selbst Tom Weylin war betroffen.

    


    
      »Wer war es?« wollte er wissen. »Sag es mir. Ich werde sie bestrafen.«


      »Ich bin gefallen«, gab Liza bedrückt zur Antwort. »Auf der Treppe ausgerutscht.«


      Weylin fluchte, nannte sie eine Närrin und wollte sie nicht mehr sehen.


      Alice, Tess und Carrie verschwiegen ihre Schrammen und verfolgten Liza mit ihren Blicken. Blicken, die sie aufs neue in Angst und Schrecken versetzten.


      »Sie hat gehört, wie du in der Nacht aufgestanden bist«, erzählte Alice. »Kaum warst du gegangen, lief sie zu Mister Tom. Sie hielt es für besser, zu ihm und nicht zu Mister Rufe zu gehen. Mister Rufe hätte dich vielleicht entkommen lassen. Mister Tom würde niemals einen Nigger fortlassen.«


      »Aber warum?« fragte ich von meinem Krankenlager aus. Ich fühlte mich bereits etwas besser, aber Rufus hatte mir verboten, aufzustehen. Ausnahmsweise war ich froh, gehorchen zu müssen. Sobald ich auf war, würde Tom Weylin erwarten, daß ich unverzüglich an meine Arbeit zurückkehrte.


      »Sie hat’s getan, um mir eins auszuwischen«, erklärte Alice. »Am liebsten wär’ ihr gewesen, wenn ich in dieser Nacht ausgerissen wär’, aber dich haßt sie ebenfalls – beinah’ so sehr wie mich.«


      Ich erschrak. Noch nie hatte ich einen wirklichen Feind besessen, jemanden der sich aufmachte, um mich zu verwunden oder zu töten. Für Sklavenhalter und Patroller war ich einfach nur ein Nigger mehr, der ihnen eine Menge Dollars einbrachte. Was sie mir antaten, war nicht gegen mich persönlich gerichtet. Hier dagegen war ein ganz bestimmter Mensch, eine Frau, die mich haßte und die aus reiner Bosheit meinen Tod gewollt hatte.


      »In Zukunft wird sie ihren Mund halten«, verkündete Alice. »Wir haben ihr zu verstehen gegeben, was mit ihr passiert, wenn sie es nicht tut. Nun hat sie vor uns mehr Angst als vor Mister Tom.«


      »Bringt euch wegen mir nur nicht in Schwierigkeiten«, sagte ich.


      »Erzähl uns ja nicht, was wir zu tun haben!« erwiderte sie.


      

    


  


  
    
      XV

    


    
      

    


    
      An dem Tag, an dem ich das erstemal aufstand, ließ Rufus mich auf sein Zimmer holen und überreichte mir einen Brief. Es war ein Brief von Kevin an Tom Weylin.

    


    
      »Lieber Tom«, las ich halblaut. »Vielleicht gibt es keine Notwendigkeit für diesen Brief, da ich hoffe, noch vor ihm bei Ihnen einzutreffen. Aber falls irgendwelche Umstände meine Ankunft verzögern, sollen Sie – und Dana – wissen, daß ich unterwegs bin. Bitte, setzen Sie auch Dana von meinem Kommen in Kenntnis.«


      Es war Kevins Schrift – flüssig, sauber und gestochen scharf. Obwohl er sich ständig Notizen machte und seit Jahren sämtliche Manuskripte mit der Hand schrieb, war seine Schrift dabei nicht zum Teufel gegangen – im Unterschied zu mir, deren Schrift eine »Sauklaue« geworden war. Voller Bestürzung sah ich Rufus an.


      »Ich hab’ einmal behauptet, Daddy sei ein Mann von Fairneß«, sagte er. »Du hast mich ausgelacht.«


      »Hat er an Kevin geschrieben?«


      »Ja. Nachdem … nachdem …«


      »… nachdem er erfuhr, daß du meine Briefe nicht abgeschickt hast.«


      Seine Augen weiteten sich vor Staunen. »Also deswegen bist du davongelaufen! Wie hast du es herausgefunden?«


      »Ich fand keine Ruhe mehr«, gab ich zur Antwort. »Ich wollte endlich Gewißheit haben.«


      »Du hast in meinen Sachen herumgeschnüffelt, dafür hättest du die Peitsche verdient.«


      Ich zuckte die Schultern. In meiner Seite erwachte ein leichter Schmerz.


      »Mir ist nie aufgefallen, daß irgend etwas in Unordnung war. Von jetzt ab werde ich dir schärfer auf die Finger schauen.«


      »Warum? Verheimlichst du noch andere Gemeinheiten vor mir?«


      Er duckte sich wie unter einem Hieb. Dann wollte er aufspringen und sich auf mich stürzen, hielt aber mitten in der Bewegung inne und ließ sich schwer in den Sessel zurückfallen. »Hüte deine Zunge, Dana! Es gibt Dinge, die ich nicht hinnehmen werde – auch von dir nicht!«


      »Du hast mich belogen«, sagte ich ungerührt. »Nach Strich und Faden belogen. Warum das, Rufe?«


      Sekundenlang schwieg er, um seinen Zorn niederzukämpfen. Dann kam es leise und stockend über seine Lippen. »Ich wollte dich hierbehalten. Kevin haßt diesen Ort. Er hätte dich mitgenommen in den Norden.«


      Ich begriff. Es war seine zerstörerische, selbstsüchtige Art zu lieben. Rufus liebte mich. Nicht so, wie er Alice liebte, Gott sei Dank. Er hatte nicht den Wunsch, mit mir zu schlafen, aber er wollte mich um sich haben. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte, der ihm zuhörte, der sich Gedanken um ihn machte und sich um ihn sorgte.


      Und dieser Jemand war ich. So seltsam es klingen mochte, ich sorgte mich tatsächlich um ihn. Immer noch. Es blieb mir auch gar nichts anderes übrig. Noch immer war ich bereit, über seine Fehler und Unarten hinwegzusehen, ihm sogar Dinge zu verzeihen, die man eigentlich nicht …


      Mein Blick ging nach draußen. Ein Gefühl der Schuld beschlich mich. Ich sollte mich ihm gegenüber mehr wie Alice verhalten. Alice verzieh ihm nichts. Sie haßte ihn mit derselben Leidenschaft, mit der sie Isaak liebte. Ich konnte ihr keinen Vorwurf deswegen machen. Allerdings fragte ich mich, wohin ihr Haß führte. Denn Alice dachte nicht mehr an Flucht, sie brachte es nicht fertig, weder Rufus noch sich selbst zu töten. Sie war ohnmächtig in ihrem Haß. Sie bewirkte nichts damit. Nichts geschah, was ihre Lage verändert hätte. Im Gegenteil, ihr Haß war wie ein Gift, mit dem sie ihr eigenes Leben vergiftete. Sie sagte: »Jedesmal, wenn er mich anrührt, dreht sich mir der Magen um!« Aber sie ließ es zu. Am Ende würde sie ihm sogar noch ein Kind zur Welt bringen. Mochte ich mich auch um Rufus sorgen, dazu hätte ich mich niemals hergegeben. Ich hätte es einfach nicht über mich gebracht. Zweimal sogar war ich drauf und dran gewesen, ihn zu töten. Und das, obwohl ich mir der Konsequenz eines solchen Tuns durchaus bewußt gewesen war. Obwohl mir klar war, daß ich damit mein eigenes Todesurteil unterschrieben hätte. Doch es gab Situationen, in denen er mich derart reizte, daß ich jede Kontrolle über mich verlor. Sollte er mir jemals zu nahe treten oder versuchen, mir Gewalt anzutun, würde wenigstens einer von uns das nicht überleben.


      Vielleicht war hier der Grund dafür zu suchen, weshalb wir einander nicht haßten. Die Folgen eines solchen Hasses würden katastrophal für uns sein, und das wußten wir. Rufus war für mich wie ein jüngerer Bruder. Alice wie meine Schwester. Es war unerträglich, mitansehen zu müssen, wie er sie quälte; zu wissen, daß er nicht einmal damit aufhören durfte, sollte unsere Familie überhaupt ins Leben treten. War es da verwunderlich, wenn ich das, was er mir angeln hatte, nicht so leicht vergessen konnte und wenn mich im Augenblick jedes Wort, das ich mit ihm sprach, eine Überwindung kostete?


      »In den Norden«, sagte ich schließlich. »Ja, da würde man mir wenigstens die Haut auf dem Rücken lassen.«


      Er stieß einen Seufzer aus. »Ich war nicht damit einverstanden, daß Daddy dir die Peitsche gab. Aber, zum Teufel, ist dir denn nicht klar, wie glimpflich du trotz allem davongekommen bist? Er hat dich geschont. Er hat längst nicht so zugeschlagen wie bei den anderen.«


      Ich schwieg.


      »Er konnte deinen Fluchtversuch nicht ohne Bestrafung durchgehen lassen. Hätte er das getan, wären ihm am nächsten Tag zehn andere durchgebrannt. Aber seine Strafe fiel milde aus, denn er glaubte, daß ich an allem die Schuld trage.«


      »Das ist richtig.«


      »Nein! Es war deine Schuld. Du hättest warten müssen …«


      »Warten? Auf was? Ich habe dir vertraut, und ich habe gewartet – bis ich herausfand, welch ein Lügner du bist.«


      Diesmal steckte er die Vorwürfe ein, ohne wütend zu werden. »Zum Teufel, Dana … Na gut, ich hätte die Briefe absenden sollen. Sogar Daddy war dieser Meinung. Er sagte, ich hätte sie wegschicken müssen, weil ich es dir versprochen hatte. Aber ich wäre ein verdammter Narr gewesen, dir ein solches Versprechen überhaupt gegeben zu haben.« Er machte eine Pause. »Jedenfalls war mein Versprechen der Grund, weshalb er an Kevin schrieb. Er tat es nicht aus Dankbarkeit. Er tat es, weil ich dir mein Wort gegeben hatte. Wäre das nicht gewesen, hätte er dich bis zu deiner Rückkehr nach Hause hier behalten – falls es überhaupt noch einmal dazu kommen wird.«


      Eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber, dann sagte Rufus: »Daddy ist der einzige Mensch, den ich kenne, der sich an ein Wort, das er einem Schwarzen gegeben hat, genauso gebunden fühlt, als hätte er es einem Weißen gegeben.«


      »Stört dich das?«


      »Nein. Es ist eine der wenigen Eigenschaften an ihm, die ich bewundere.«


      »Und es ist eine der wenigen Eigenschaften an ihm, denen du nacheifern solltest!«


      »Yeah.« Er nahm die Füße vom Bett. »Carrie bringt uns ein Tablett herauf, so daß wir zusammen essen können.«


      Ich war überrascht, nickte jedoch.


      »Dein Rücken schmerzt nicht mehr so schlimm, oder?«


      »Nein.«


      Mit unglücklichem Gesichtsausdruck starrte er aus dem Fenster, bis Carrie mit dem Essen kam.
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      Am folgenden Tag kehrte ich zu Sarah und Carrie in die Küche zurück. Rufus hatte mir ausdrücklich erklärt, daß niemand mich dazu zwinge. Aber so stumpfsinnig die Arbeit in der Küche auch war, sie war erträglicher, als es die langen Stunden des Nichtstuns gewesen wären. Und überdies stand Kevins Ankunft bevor. Alle meine Schmerzen schienen plötzlich wie weggezaubert zu sein.

    


    
      Doch dann kam Jake Edwards und zerstörte mit einem Schlag meinen neugewonnenen Frieden. Es war erschreckend, mit welchem Sadismus dieser Mann den Job versah, bei dessen Ausübung Luke nie auch nur einen einzigen Menschen gequält oder geschlagen hatte.


      »Du«, sagte er zu mir. Er kannte meinen Namen genau. »Du gehst in die Wäscherei. Tess ist heute auf dem Feld eingeteilt.«


      Arme Tess! Weylin war ihrer als Bettgefährtin überdrüssig geworden und hatte sie ganz einfach Edwards überlassen. Schon die ganze Zeit fürchtete sie, Edwards würde sie zu den Feldsklaven stecken, um sie besser im Augen behalten zu können. Seitdem Alice und ich im Haus arbeiteten, war Tess dort entbehrlich geworden. Sie hatte mir ihr Leid geklagt. »Du tust alles, was sie von dir verlangen, und sie behandeln dich wie ’nen Hund. Komm her, und spreiz die Beine! Dreh dich rum und halt den Hintern hin!« Sie schluchzte hemmungslos. »Für sie biste ’n Tier, ’n Tier, ohne Scham und ohne Gefühl.« Sie hatte an meinem Krankenlager gesessen und geheult, während ich in Schweiß gebadet und mit unerträglichen Schmerzen auf dem Bauch lag.


      Edwards hatte keine Befugnisse über mich, und das wußte er. Er beaufsichtigte die Feldsklaven, nicht die Hausdienerschaft. Aber an diesem Tag waren Rufus und Tom Weylin in die Stadt gefahren und hatten Edwards für die Zeit ihrer Abwesenheit mit der Leitung des Ganzen betraut. So bot sich ihm für wenige Stunden die Möglichkeit, einmal jedem auf der Plantage zu zeigen, wer er war.


      Ich hörte, wie er es draußen vor dem Küchenhaus mit Nigel versuchte. Und ich hörte Nigels Antwort. Zunächst ruhig: »Ich tue nur das, was Massa Tom mir gesagt hat.« Dann drohend: »Massa Jake, wenn Sie mich anfassen, wird’s Ihnen leid tun. So, und jetzt lassen Sie’s gut sein!«


      Edwards streckte die Waffen. Nigel war groß und kräftig und keiner, der leere Drohungen ausstieß. Außerdem würde Rufus für Nigel Partei ergreifen, und Tom Weylin wahrscheinlich auch. Edwards hatte einige Flüche gemurmelt und war dann in die Küche gekommen, um an mir sein Mütchen zu kühlen. Ich hatte weder Nigels Größe noch Körperkraft, um ihm die nötige Furcht einzujagen. Aber ich konnte mir ausrechnen, was ein Tag im Waschhof aus meiner Hüfte und aus meinem Rücken machen würde.


      »Mister Edwards, ich bin für die Arbeit im Waschhof nicht vorgesehen. Mister Rufus hat mir die Arbeit dort sogar ausdrücklich verboten.« Es war eine Lüge, aber Rufus würde auch mich gegen diesen Mann in Schutz nehmen. In manchen Dingen konnte ich ihm noch immer vertrauen.


      »Du verlogene Niggerhure tust das, was ich dir sage!« Mit hochrotem Kopf baute sich Edwards vor mir auf. »Du bildest dir ein, man hätte dich ausgepeitscht, wie? Ha, du hast nicht die geringste Ahnung, was das ist, sag ich dir!«


      Er trug die Bullpeitsche ständig bei sich. Sie war gleichsam ein Teil seines Arms – lang, schwarz, mit einer Bleikugel am Ende des Lederriemens. Mit einer blitzartigen Bewegung rollte er den Schwanz der Peitsche aus.


      Ich zögerte keine Sekunde mehr und ging hinaus. Gott, steh mir bei! Eine neue Auspeitschung, nur wenige Tage nach meiner Genesung, hätte ich nicht überstanden. Nein, sie wäre mein Tod gewesen.


      Nachdem Edwards gegangen war, kam Alice aus Carries Hütte, um mir zu helfen. Ich spürte, wie mir der Schweiß in die Augen lief, sich vermischte mit den Tränen der Ohnmacht und des Zorns. Stumpfer Schmerz lähmte meinen Rücken, aber noch unerträglicher war das Gefühl der Scham und der Erniedrigung, das auf mir lastete. Sklaverei war ein langwieriger, sich langsam dahinschleppender Prozeß der Abstumpfung.


      »Hör auf, so verrückt die Wäsche zu klopfen, wenn du nicht umkippen willst!« sagte Alice. »Komm her, das werd’ ich übernehmen. Und du machst, daß du wieder in die Küche kommst!«


      »Er könnte zurückkommen«, entgegnete ich. »Dann hast du den Ärger am Hals.« In Wirklichkeit war es nicht ihr Ärger, der mir Sorgen machte, sondern mein eigener. Ich wollte nicht noch einmal aus der Küche geschleift und ausgepeitscht werden.


      »Ich nicht«, erwiderte Alice. »An mich wagt er sich nicht ran. Er weiß genau, in welchem Bett ich meine Nächte verbringe.«


      Ich nickte. Sie hatte recht. Solange sie unter Rufus’ Schutz stand, mochte Edwards sie beschimpfen und verfluchen, anrühren würde er sie nicht. So wie er Tess nicht angerührt hatte. Bis Weylin ihrer überdrüssig wurde.


      »Danke, Alice, aber …«


      »Wer ist denn das?«


      Ich drehte den Kopf. Ein Weißer, graubärtig und staubbedeckt, ritt um die Ecke des Haupthauses und hielt direkt auf uns zu. Zunächst dachte ich, es wäre der Methodistenprediger, den Weylin von Zeit zu Zeit zum Essen einlud. Auffallend war nur, daß die Kinder nicht zusammenliefen, um den Reiter zu begrüßen. Für gewöhnlich war der Reverend gleich von einer schreienden Kinderschar umgeben. Er und seine Frau – wenn er sie einmal mitbrachte – verteilten nämlich stets Süßigkeiten und »unverfängliche« Bibelsprüche an die Kinder. »Ihr Diener, seid euren Herren Untertan!« Die fehlerfreie Wiederholung solcher Sprüche wurde mit dicken Kandisstücken belohnt.


      Ich sah zwei kleine Mädchen, die den graubärtigen Fremden anstarrten, aber keines von ihnen lief ihm entgegen oder sprach ihn an. Der Reiter kam näher, dann zügelte er sein Pferd und schaute unsicher zu Alice und mir herüber.


      Ich wollte ihm gerade sagen, daß die Weylins zur Stadt gefahren wären, als ich ihn erkannte. Ein paar von Rufus’ weißen Hosen entglitt meinen Händen und fielen achtlos in den Staub. Mit steifen Knien lief ich auf den Zaun des Waschhofes zu.


      »Dana?« flüsterte er heiser. Der fragende Unterton in seiner Stimme schnitt mir ins Herz. Erkannte er mich nicht? Hatte ich mich so sehr verändert? Er war der Alte geblieben, Bart oder nicht.


      »Kevin, steig aus dem Sattel! So hoch da oben kann ich nicht zu dir.«


      Mit einem Satz schwang er sich vom Pferd und flankte über den Balkenzaun. Noch ehe ich den nächsten Atemzug gemacht hatte, riß er mich an sich.


      Der dumpfe Schmerz in meinem Rücken und in meiner Seite explodierte. Ich versuchte mich von ihm loszumachen. Bestürzt gab er mich frei.


      »Was ist mit dir …«


      Ich trat erneut auf ihn zu. Alles in mir verlangte nach seiner Nähe. Ich umspannte seine Arme, bevor er sie ein zweitesmal um mich legen konnte. »Nicht! Mein Rücken tut mir so weh!«


      »Wovon?«


      »Von der Flucht. Ich bin geflohen, weil ich dich wiedersehen wollte. O Kevin …«


      Sanft und behutsam nahm er mich in die Arme. Wenn wir jetzt, in diesem Augenblick, nach Hause gehen könnten, alles würde wieder gut werden!


      Schließlich trat Kevin einen Schritt zurück, blickte, ohne mich loszulassen, auf mich nieder. »Wer hat dich geschlagen?« fragte er ruhig.


      »Ich sagte dir doch, ich bin geflohen.«


      »Wer?« Er blieb hartnäckig. »War’s Weylin?«


      »Kevin, vergiß es!«


      »Vergessen? Ich …«


      »Ja, bitte, vergiß es! Vielleicht muß ich eines Tages noch einmal nach hier zurück!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verlange nicht von dir, deinen Haß gegen Weylin zu unterdrücken. Hasse ihn, soviel du willst. Ich tue es auch. Aber unternimm nichts gegen ihn. Vergreif dich nicht an ihm. Laß uns lieber auf der Stelle von hier wegreiten!«


      »Er war es also!«


      »Ja.«


      Langsam wandte er sich um und starrte zum Haupthaus hinüber. Sein Gesicht hart und wie versteinert. Seit wir uns nicht mehr gesehen hatten, schien er um zehn Jahre gealtert zu sein. Eine stark gezackte Narbe lief quer über seine Stirn. Das Überbleibsel einer gefährlichen Wunde, vermutete ich. Dieser Ort, diese Zeit schienen zu ihm nicht gnädiger gewesen zu sein als zu mir. Was hatten sie aus ihm gemacht? Würde er auf meine Bitte eingehen, oder würde er nun das nachholen, wozu er damals nicht den Mut aufgebracht hatte?


      »Kevin, bitte, laß uns gehen! Jetzt auf der Stelle!«


      Der Ausdruck der Härte war nicht aus seinen Augen gewichen, als er mich anschaute.


      »Wenn du irgend etwas gegen sie unternimmst, werde ich dafür leiden müssen!« sagte ich flehentlich. »Komm, laß uns fortreiten! Jetzt sofort!«


      Immer noch starrte er mich an. Dann stieß er den angestauten Atem aus und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Er blickte zu Alice hinüber. Weil er nichts zu ihr sagte, sondern sie nur weiter ansah, wandte ich mich ebenfalls nach ihr um.


      Sie beobachtete uns. In ihren Augen standen keine Tränen, aber noch nie zuvor hatte ich im Gesicht eines Menschen einen solchen Ausdruck der Qual gesehen. Mein Mann war – wenn auch nach langer Trennung – zu mir zurückgekommen. Ihr Mann würde niemals wiederkommen. Plötzlich wich der Ausdruck der Qual erneut der maskenhaften Starre, hinter der sie ihre Gefühle zumeist verbarg.


      »Am besten tun Sie, was Dana sagt!« flüsterte sie, an Kevin gewandt. »Bringen Sie Dana fort von hier, solange Sie’s noch können! Sie haben keine Vorstellung, was ihre guten Herren mit ihr anstellen, wenn Sie hier noch lange die Zeit vertrödeln.«


      »Du bist Alice, nicht wahr?« fragte Kevin.


      Sie nickte eifrig. Mit einer Bereitwilligkeit, die sie gegenüber Rufus und Tom Weylin nie aufgebracht hätte. Die beiden hätten nur ein stumpfes »Yes, Sir!« zu hören bekommen. »Hab’ Sie früher einige Male hier gesehen«, sagte sie dann. »Damals, als die Dinge noch in Ordnung waren.«


      Kevin gab einen Laut von sich, der fast wie ein Lachen klang. »Hat’s eine solche Zeit überhaupt schon mal gegeben?« Er sah mich an, blickte wieder zu Alice hinüber, forschend, abschätzend. »Du großer Gott!« murmelte er. »Wirst du die Arbeit denn alleine schaffen?«


      »Nichts leichter als das«, erwiderte sie. »Sorgen Sie nur dafür, daß Sie mit ihr so schnell wie möglich von hier verschwinden!«


      Endlich schien er überzeugt zu sein. »Hol deine Sachen!« sagte er zu mir.


      Beinahe hätte ich ihm geantwortet, meine Sachen könnte er vergessen. Kleidung, Tabletten, Zahnbürste, Schreibzeug, Notizblock und was sich sonst noch in meinem Beutel befand. Aber hier waren die Dinge fehl am Platz. Ich kletterte über den Zaun, lief zum Haus und hinauf auf den Dachboden, packte alles, was ich besaß, zusammen und rannte wieder nach unten. Irgendwie gelang es mir, das Haus ungesehen zu verlassen.


      Beim Waschhof wartete Kevin. Er hatte seinem Pferd zu fressen gegeben. Ich betrachtete das Tier und fragte mich, wie entkräftet es sein mochte. Wie lange konnte es zwei Reiter tragen, bis es eine Rast brauchte oder vor Erschöpfung zusammenbrach? Wie lange konnte sich Kevin noch im Sattel halten? Prüfend blickte ich ihn an. Ich erkannte die Müdigkeit in den tiefen Linien seines staubbedeckten Gesichtes. Wie weit war er geritten, um zu mir zu kommen? Wann hatte er das letztemal geschlafen?


      Sekundenlang standen wir einander gegenüber und sahen uns an. Es war wie eine Verzauberung. Ich konnte es immer noch nicht fassen, daß ich ihn wiederhatte. Sein Gesicht war faltiger geworden, und dennoch fand ich es anziehender und männlicher als je zuvor.


      »Für mich sind es fünf Jahre gewesen«, sagte er in die Stille.


      »Ich weiß«, flüsterte ich.


      Abrupt drehte er sich um. »Brechen wir auf! Bringen wir diesen Ort endlich hinter uns!«


      Das gebe Gott! dachte ich, obwohl ich keine große Hoffnung hatte. Auch ich drehte mich um, machte einen Schritt auf Alice zu, um Abschied von ihr zu nehmen. Ich rief ihren Namen. Mit einem schweren Holzschlegel bearbeitete sie ein paar von Rufus’ Hosen. Keinen Augenblick hielt sie in ihrem Tun inne. Nicht die kleinste Unregelmäßigkeit im Rhythmus ihrer Bewegungen verriet, daß sie mich gehört hatte.


      »Alice!« Ich rief ihren Namen lauter.


      Sie blickte sich nicht um, hörte nicht auf, die Hosen mit dem Schlegel zu traktieren, obwohl ich jetzt sicher war, daß sie mich gehört hatte. Kevin legte die Hand auf meine Schulter. Ich drehte den Kopf, blickte ihn an und nickte. Dann wandte ich mich wieder zu Alice. »Leb wohl, Alice!« rief ich. Diesmal erwartete ich keine Antwort.


      Kevin bestieg das Pferd und half mir hinter sich in den Sattel. Als wir anritten, preßte ich mich fest gegen Kevins schweißfeuchten Rücken. In meinen Ohren hallte der dumpfe Rhythmus des Wäscheschlegels. Verzweifelt wartete ich darauf, daß er hinter mir erstarb. Das Klopfen wurde schwächer. Aber es war immer noch zu hören, als wir uns auf der Straße plötzlich Rufus gegenübersahen.


      Rufus war allein. Wenigstens das beruhigte mich. Aber wenige Schritte vor uns zügelte er sein Pferd, stellte es quer in den Weg und schaute uns finster an.


      »Hölle und Teufel!« murmelte ich.


      »Willst du schon wieder fort?« fragte Rufus zu Kevin. »Keinen Dank, kein Nichts, nimmst sie dir einfach und verschwindest wieder!«


      Schweigend sah Kevin ihn an, bis Rufus unsicher wurde und den Blick senkte.


      »Genauso ist es«, sagte Kevin.


      Blinzelnd hob Rufus den Blick. »Hör zu«, fuhr er in einem wesentlich sanfteren Ton fort: »Warum bleibst du nicht zum Essen? Mein Vater wird bis dahin zurück sein. Er wird ebenfalls wünschen, daß du noch eine Zeitlang bleibst.«


      »Du kannst deinem Vater sagen …«


      Ich grub meine Finger in Kevins Schulter und schnitt ihm die wild hervorgestoßenen Worte ab, bevor er eine nicht wiedergutzumachende Beleidigung aussprechen konnte. »Sag ihm, wir seien in Eile gewesen!« beendete Kevin den Satz.


      Rufus rührte sich nicht von der Stelle. Immer noch versperrte er uns den Weg. An Kevin vorbei sah er mich an.


      »Leb wohl, Rufe«, sagte ich ruhig.


      Ohne Warnung, ohne jede erkennbare Veränderung seines Gesichtsausdrucks vollzog Rufus eine leichte Drehung des Oberkörpers und hielt plötzlich die Flinte auf uns gerichtet. Inzwischen verstand ich ein wenig von Schußwaffen. Rufus hatte eine Steinschloßbüchse im Anschlag, eine langläufige, schlanke Kentucky-Rifle. Einige Male hatte er mich damit schießen lassen. Ihm zuliebe hatte ich sogar ein Ziel dabei anvisiert. Für mich gab es keinen Zweifel, daß Rufus auf Kevin zielte. Ich starrte auf das dunkle Loch der Mündung, dann auf den jungen Mann, der den Finger unmißverständlich um den Abzug gelegt hatte. Immer hatte ich geglaubt, ihn zu kennen, und jedesmal hatte er mir bewiesen, daß ich im Irrtum war.


      »Rufe, was tust du?«


      »Ich lade Kevin zum Dinner ein«, entgegnete er. Und an Kevin gewandt: »Steig ab! Ich nehme an, Daddy hat mit dir zu reden.«


      Die anderen hatten nicht aufgehört, mich vor ihm zu warnen. Vor seiner Unberechenbarkeit, vor seinen jähen Stimmungsumschwüngen. Sie hatten mir gesagt, er sei gefährlicher, als es den Anschein habe. Sarah hatte mich gewarnt, sie, die ihn liebte wie einen Sohn. Ich hatte die Spuren seiner Unbeherrschtheit gesehen, die Alice an sich trug. Aber mir gegenüber war er stets anders gewesen, selbst im Zorn hatte er mir nie etwas getan. Ich hatte ihn nie so gefürchtet wie seinen Vater. Auch in dieser Situation war ich längst nicht so erschrocken, wie ich es hätte sein müssen. Das war wohl der Grund, weshalb ich zu ihm sagte:


      »Rufe, wenn du auf irgend jemanden schießen mußt, dann schieße auf mich!«


      »Dana, sei still!« sagte Kevin.


      »Du glaubst, ich bring das nicht fertig?«


      »Ich glaube nur eins: Wenn du’s nicht tust, dann töte ich dich.«


      Kevin stieg ab und holte mich aus dem Sattel. Er begriff die Art der Verbundenheit nicht, die zwischen Rufus und mir bestand, begriff nicht, wie abhängig wir voneinander waren. Rufus jedoch begriff, was ich sagen wollte.


      »Spar dir das Gerede vom Töten«, entgegnete er ruhig, so als redete er besänftigend auf ein zorniges Kind ein. Dann sagte er in normalem Tonfall zu Kevin. »Ich denke, daß Daddy über eine ganz bestimmte Sache mit dir sprechen möchte.«


      »Über was für eine Sache?« fragte Kevin.


      »Nun, über ihre – Unterhaltskosten vielleicht.«


      »Meine was?« schrie ich. Ich konnte nicht mehr an mich halten und riß mich von Kevin los, der mich an der Schulter gefaßt hatte. »Meine Unterhaltskosten! Ich habe dafür gearbeitet, hart gearbeitet, Tag für Tag, von morgens bis abends, so lange ich hier war. Das heißt: so lange, bis dein Vater mich derart mit der Bullpeitsche traktierte, daß ich nicht mehr imstande war, zu arbeiten. Ich schulde euch nichts! Aber du schuldest mir mehr, als du jemals bezahlen kannst!«


      Er schwang den Lauf der Rifle herum, wie ich es beabsichtigt hatte. Die Mündung zeigte genau auf mich. Nun würde er entweder auf mich schießen oder zur Besinnung kommen und uns reiten lassen. Vielleicht kam es sogar dazu, daß ich nach Hause konnte. Alles in mir verlangte danach. Ich mochte verwundet dort ankommen oder auch tot. Aber so oder so wollte ich von hier weg. Weg von diesem Ort und weg von dieser Zeit. Und wenn ich nach Hause konnte, würde Kevin mit mir kommen. Ich ergriff seine Hand und hielt sie fest.


      »Was wirst du jetzt tun, Rufe?« fragte ich ihn. »Uns mit der Waffe bedrohen, damit du Kevin ausrauben kannst?«


      »Mach, daß du zum Haus zurückkommst!« befahl er mit harter Stimme.


      Kevin und ich schauten einander an, und ich sagte leise: »Mir reicht es. Ich habe alles erfahren, was ich über das Leben eines schwarzen Sklaven wissen wollte, Rufe. Ich lasse mich lieber von dir zusammenschießen, als noch einmal auf die Plantage zurückzukehren.«


      »Ich werde nicht zulassen, daß man dich dort festhält«, versprach Kevin. »Komm, tun wir ihm den Gefallen!«


      »Nein!« Ich sah ihn an. »Du kannst hierbleiben oder mit mir weggehen, ganz wie es dir gefällt. Mich kriegst du nicht mehr in dieses Haus hinein!«


      Rufus fluchte wütend. »Kevin, wirf sie dir über die Schultern, und schaff sie rein!«


      Kevin bewegte sich nicht. Es hätte mich auch gewundert.


      »Du versuchst immer noch, die Drecksarbeit den anderen zuzuschanzen, nicht wahr, Rufe?« versetzte ich voller Bitterkeit. »Erst deinem Vater und jetzt Kevin. Es ist ein furchtbarer Gedanke für mich, meine Zeit damit vergeudet zu haben, dir dein wertloses Leben zu retten!« Ich ging auf das Pferd zu und ergriff die Zügel, als wollte ich aufsteigen. In diesem Moment verlor Rufus die Fassung.


      »Du bleibst hier!« schrie er und riß die Waffe herum. Er war entschlossen, abzudrücken. »Verdammt, du wirst mich nicht verlassen!«


      Sein Finger berührte den Abzugshahn. Ich hatte den Bogen endgültig überspannt. Jetzt war ich für ihn ganz wie Alice. Eine, die ihn ablehnte und aus tiefstem Herzen verabscheute. Über mich selbst entsetzt und in panischer Angst tauchte ich unter dem Kopf des Pferdes her, um mich vor der todbringenden Waffe in Sicherheit zu bringen.


      Ich stolperte und fiel. Auf allen vieren versuchte ich weiterzukriechen, aber meine Glieder gehorchten mir nicht.


      Ich hörte Schreie. Kevins Stimme. Rufus’ Stimme. Ich sah den Lauf der Flinte über mir. Unscharf, verschwommen, doch nur wenige Inches von meinem Kopf entfernt. Ich hob die Hand, um den Lauf zur Seite zu stoßen, griff jedoch ins Leere. Alles um mich herum schien verzerrt, schemenhaft, in Auflösung begriffen.


      »Kevin!« schrie ich. Gütiger Himmel, ich konnte ihn doch nicht noch einmal zurücklassen! Vor allem nicht, wenn Rufus jetzt abdrückte!


      Etwas landete schwer auf meinem Rücken, und ich schrie ein zweites Mal, diesmal vor Schmerz. Dann umfing mich pechschwarze Finsternis.
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      Meine Bewußtlosigkeit konnte höchstens eine Minute gedauert haben. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Fußboden des Wohnraums, und Kevin beugte sich über mich. Niemand sonst war da, mit dem ich ihn hätte verwechseln können. Er war es, und er war daheim. Mein Rücken schmerzte, als wäre ich aufs neue ausgepeitscht worden, aber ich achtete nicht darauf. Ich hatte uns nach Hause gebracht, ohne daß einem von uns etwas geschehen war, das allein zählte.


      »Es tut mir leid«, sagte Kevin.


      Ich sah zu ihm auf. »Was tut dir leid?«


      »Schmerzt dein Rücken denn nicht?«


      Ich hob den Kopf, stützte ihn in beide Hände. »Doch, sehr.«


      »Ich bin auf dich gefallen. Du lagst zwischen Rufus und dem Pferd. Ich hörte dich schreien und wirbelte zu dir herum. Es ging alles so rasend schnell. Ich weiß selbst nicht genau, wie es geschah, aber …«


      »Gott sei Dank, daß es so war. Mach dir keine Sorgen mehr, Kevin, du bist zu Hause. Du würdest noch drüben sein, wenn du nicht auf mich gefallen wärst.«


      Er seufzte schwer, dann nickte er. »Kannst du aufstehen? Ich bin zu bange, dir dabei zu helfen.«


      Langsam und vorsichtig richtete ich mich auf, verharrte einen Augenblick auf den Knien, kam dann auf die Füße. Erleichtert stellte ich fest, daß mir das Stehen keine größere Mühe machte als das Liegen. Mein Kopf war klar. Ich machte ein paar Schritte ins Zimmer, es bereitete mir keine Schwierigkeiten.


      »Leg dich ein wenig hin!« schlug Kevin besorgt vor. »Die Ruhe wird dir guttun.«


      »Geh mit!«


      Auf seinem Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns, und er ergriff meine Hände.


      »Geh mit!« wiederholte ich leise.


      »Dana, du bist verletzt! Dein Rücken …«


      »He!«


      Er zog mich an sich.


      »Fünf Jahre?« flüsterte ich.


      »Eine lange Zeit. Ja.«


      »Sie haben dir böse mitgespielt.« Mit der Kuppe des Zeigefingers fuhr ich sanft über die Narbe an seiner Stirn.


      »Das ist längst vergessen. Die Wunde verheilte schon vor einigen Jahren. Aber du …«


      »Komm, bitte!«


      Er ging mit. Er war voller Rücksicht. Fast ängstlich darauf bedacht, mir nicht weh zu tun. Natürlich ließ sich das nicht vermeiden. Ich wußte es, aber es war mir gleichgültig. Wir waren in Sicherheit! Zu Hause! Ich hatte ihn mitgebracht. Das allein war wichtig.


      Danach schliefen wir beide ein.


      Er war nicht im Raum, als ich wach wurde. Ich blieb noch liegen und lauschte. Ich hörte ihn in der Küche. Er öffnete Türen und schloß sie wieder. Zwischendurch brummte er unwillig und fluchte leise. Er hat einen leichten Akzent, dachte ich überrascht. Nicht sehr auffallend, doch ein wenig klang er wie Rufus und Tom Weylin.


      Heftig schüttelte ich den Kopf und versuchte den Vergleich zu vergessen. Es hörte sich an, als suchte er etwas und als fände er sich nach fünf Jahren nicht mehr in der Küche zurecht. Ich stand auf, um ihm zu helfen.


      Als ich die Küche betrat, machte er sich am Herd zu schaffen. Er drehte den Gasbrenner an, starrte in die bläulichen Flammen, drehte sie wieder aus, öffnete die Türklappe und schaute in den Backofen. Er stand mit dem Rücken zu mir und sah und hörte mich nicht. Bevor ich etwas sagen konnte, schlug er die Ofenklappe mit lautem Knall wieder zu und wandte sich kopfschüttelnd ab. »Jesus Christus«, murmelte er. »Wenn ich noch immer nicht zu Hause bin, dann hab’ ich vielleicht kein Zuhause!«


      Er ging ins Eßzimmer, ohne mich zu bemerken. Nachdenklich blieb ich in der Küche zurück. Und plötzlich stürmten die Erinnerungen mit Gewalt auf mich ein.


      Ich sah mich auf der schmalen, staubigen Straße, die dicht am Weylin-Haus vorbeiführte, sah das Hauptgebäude, einen wuchtig-drohenden und doch vertrauten Steinklotz, der aus der Abenddämmerung vor mir aufragte. Gelber Lichtschein drang aus einigen Fenstern. Weylin war im Gebrauch von Öl und Kerzen überraschend großzügig gewesen. Ich hatte gehört, daß man im allgemeinen recht sparsam mit diesen Dingen umging. Erneut empfand ich die Erleichterung, die mich beim Anblick des düsteren Hauses befiel. Fast gewaltsam hatte ich mich immer daran erinnern müssen, daß ich mich an einem fremden und gefährlichen Ort befand. Wieder spürte ich das Erstaunen und die Beschämung, die mich ergriffen hatte, als mir bewußt wurde, daß der Anblick dieses Hauses ein Heimatgefühl in mir geweckt hatte.


      Zwei Monate war es her, daß ich dort Hilfe für Rufus geholt hatte. Nun war ich in das Jahr 1976 zurückgekehrt, in dieses Haus, das mir und Kevin gehörte, und jedes Heimatgefühl war ausgeblieben. Gewiß, es gab dafür Erklärungen. Gemeinsam hatten Kevin und ich erst zwei Tage in diesem Haus verbracht. Daß ich ohne Kevin noch acht Tage länger hier gelebt hatte, fiel nicht ins Gewicht. Die Zeit, das Jahr waren mir vertraut, nicht aber das Haus. Ich war eine Heimatlose in den eigenen vier Wänden. Nein, ich war eigentlich auch eine Fremde in der eigenen Zeit. Meine eigentliche geschichtliche Realität hatte ihre Eindringlichkeit, ihre elementare Bedeutung für mich verloren. Rufus’ Zeit erschien mir konkreter, realistischer. Die Arbeit war hart gewesen, die Gerüche strenger, die Gefühle wilder, die Gefahren drohender und der Schmerz quälender. Rufus’ Zeit hatte mir Leistungen abgefordert wie nie zuvor in meinem Leben, Leistungen, deren Nichterfüllung meinen sicheren Tod bedeutet hätten. Es war eine starke, intensive, prall gefüllte Wirklichkeit. Die Bequemlichkeit und der Luxus dieses Hauses und dieser Zeit konnten den Vergleich damit in keiner Weise aushalten.


      Und wenn ich schon so empfand, nachdem ich nur kurze Perioden in der Vergangenheit gelebt hatte, wie mußte es dann Kevin ergehen, der gezwungen gewesen war, fünf lange Jahre darin zu verbringen! Seine weiße Hautfarbe mochte ihn vor manchen Härten bewahrt haben, die ich zu erleiden hatte. Dennoch konnte die Zeit nicht leicht für ihn gewesen sein.


      Ich fand ihn im Wohnzimmer, wo er die Knöpfe am Fernsehgerät durchprobierte. Das Gerät war neu für uns – wie das Haus. Der Ein-und-Aus-Schalter lag verdeckt unter einer Leiste, und Kevin erinnerte sich verständlicherweise nicht mehr daran.


      Ich ging hin, griff unter die Blende und schaltete das Gerät ein. Es lief ein Gesundheitsmagazin. Jemand gab Ratschläge für Frauen während der Schwangerschaft.


      »Mach wieder aus!« sagte Kevin.


      Ich gehorchte.


      »Ich war mal dabei, als eine Frau bei der Geburt ihres Kindes starb«, sagte Kevin.


      Ich nickte. »Gesehen hab’ ich so was noch nie, wohl schon davon gehört. Früher muß das oft passiert sein. Mangelhafte ärztliche Betreuung oder gar keine, nehme ich an.«


      »Nein, damit hatte die Geschichte, die ich erlebte, nichts zu tun. Der Besitzer der Frau hängte sie an den Handgelenken auf und schlug so lange auf sie ein, bis sie ihr Baby verlor. Es fiel ihr regelrecht aus dem Bauch und landete unter ihr im Staub.«


      Ich schluckte, blickte zur Seite und rieb mir die Gelenke. »Wie furchtbar!« Hätte Weylin so etwas bei seinen schwangeren Sklavinnen auch fertiggebracht? Vermutlich nicht.


      Dafür hatte er zu viel Geschäftssinn. Eine tote Mutter und ein totes Baby waren ein sinnloser Verlust in seinen Augen. Natürlich hatte ich von anderen Sklavenhaltern gehört, denen Überlegungen dieser Art fremd waren. Auf der Plantage lebte eine Frau, deren früherer Besitzer ihr drei Finger der rechten Hand abgeschnitten hatte, weil er sie beim Schreiben ertappte. Diese Frau bekam jedes Jahr ein Baby. Neun im ganzen, und sieben davon lebten noch. Weylin nannte sie eine gute Bruthenne und schlug sie nicht ein einziges Mal. Allerdings verkaufte er ihre Kinder eins nach dem andern.


      Kevin starrte auf den leeren Bildschirm, dann wandte er sich mit einem bitteren Lachen ab. »Ich hab’ das Gefühl, dies hier ist auch nur so eine Art Zwischenstation«, murmelte er. »Nicht ganz so real wie die anderen vielleicht.«


      »Zwischenstation?«


      »Ähnlich wie Philadelphia, wie New York und Boston! Wie diese Farm in Maine!«


      »Dann bist du also bis Maine gekommen?«


      »Ja. Um ein Haar hätte ich eine Farm dort gekauft. Wäre ein verdammter Fehler gewesen. Zum Glück kam vorher Weylins Brief, den ein Freund aus Boston an mich weiterschickte. Endlich nach Hause, dachte ich. Und du …« Er schaute mich an. »Nun, zum größten Teil ging mein Wunsch in Erfüllung. Du bist immer noch du.«


      Ich ging zu ihm, erleichtert, wie ich zu meiner Überraschung feststellte. Ich hatte es vor mir selbst nicht zugeben wollen: Die ganze Zeit hatte mich die Furcht gequält, ich könnte in Kevins Augen nicht mehr ich selbst sein.


      »Alles ist derart leicht hier«, sagte er. »Leicht und bequem …«


      »Ja, ich weiß.«


      »Es ist gut so. Zum Teufel, ich verspüre nicht den Wunsch, noch einmal in eins dieser Pestlöcher zurückzukehren, in denen ich zur Miete gewohnt habe.«


      Nebeneinander gingen wir hinaus in die Diele. Vor meinem Arbeitszimmer blieben wir stehen. Kevin öffnete die Tür und trat ein. Vor der Karte der Vereinigten Staaten, die an der Wand hing, blieb er stehen. »Ich bin immer weiter die Ostküste hinaufgewandert«, erzählte er. »Eines Tages wäre ich noch oben in Kanada gelandet, nehme ich an. Aber kannst du das verstehen? Während der ganzen Reise passierte es mir nur ein einziges Mal, daß ich mich froh und voller Ungeduld meinem Ziel näherte.«


      »Ja, ich kann’s verstehen.«


      »Es war, als ich …«


      »Es war, als du wieder nach Maryland kamst«, sagte ich. »Als du die Weylins besuchtest, um zu sehen, ob ich da wäre.«


      Überrascht und seltsam erfreut blickte er mich an. »Woher wußtest du das?«


      »Es stimmt also, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Es erging mir genauso, als Rufus mich das letztemal zu sich rief. Ich habe wahrhaftig nicht sehr viel Liebe dort erfahren aber, so wahr mir Gott helfe, als ich die Plantage wiedersah, hatte ich ein derart starkes Gefühl, nach Hause zurückgekehrt zu sein, daß es mir buchstäblich wehtat.«


      Kevin strich über seinen Bart. »Ich hab’ mir den Bart wachsen lassen, um zurückkehren zu können.«


      »Warum das?«


      »Zur Tarnung. Hast du von einem Mann namens Denmark Vesey gehört?«


      »Der Freigelassene, der die Rebellion in South Carolina anzettelte?«


      »Ja. Vesey kam über das Stadium der Planung nie hinaus, aber er machte ziemlich vielen Weißen die Hölle heiß. Und viele Schwarze hatten es auszubaden. Genau zu dieser Zeit hatte man mich angeklagt, Sklaven bei der Flucht geholfen zu haben. Um ein Haar hätte ich dran glauben müssen. Der weiße Mob forderte ein Opfer.«


      »Warst du da noch bei den Weylins?«


      »Nein. Ich hatte einen Job als Schullehrer.« Er strich über die Narbe an seiner Stirn. »Ich werde es dir erzählen, Dana, aber nicht heute. Heute hab’ ich genug damit zu tun, mich wieder in das Jahr neunzehnhundertsechsundsiebzig einzugewöhnen. Falls mir das gelingt!«


      »Natürlich wird dir das gelingen.«


      Er zuckte die Schultern.


      »Aber beantworte mir eine Frage! Nur diese eine!«


      Abwartend sah er mich an.


      »Hast du den Sklaven bei der Flucht geholfen?«


      »Natürlich hab’ ich das. Ich hab’ sie mit Lebensmitteln versorgt, ich hab’ sie tagsüber bei mir versteckt, und sobald es dunkel wurde, hab’ ich sie zu einer freien schwarzen Familie gebracht, die ihnen für den nächsten Tag Essen und Unterkunft gewährte.«


      Ich lächelte und schwieg. Seine Stimme hatte verärgert geklungen, fast so, als wollte er sich verteidigen für das, was er getan hatte.


      »Ich bin’s nicht mehr gewöhnt, mit jemandem zu sprechen, der Verständnis dafür hat, daß ein Weißer so handelt.«


      »Ich verstehe dich. Du brauchst auch kein Wort mehr darüber zu verlieren. Hauptsache, du hast getan, was du für richtig hieltest.«


      Wieder fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. »Fünf Jahre sind länger, als man annimmt. Viel, viel länger.«


      Er hatte mein Arbeitszimmer verlassen, und wir gingen hinüber in seins. Beide Zimmer waren ehemalige Schlafräume in dem solide gebauten Holzhaus gewesen, das wir gekauft hatten. Große, geräumige Zimmer, die mich ein wenig an die Zimmer des Weylin-Hauses erinnerten.


      Nein! Ich schüttelte den Kopf, bemüht, die Erinnerungen abzuschütteln. Dieses Haus war nicht wie das Haus der Weylins. Ich beobachtete Kevin, der in seinem Arbeitszimmer umherging. Vor dem Schreibtisch blieb er stehen. Sein Blick glitt über die Karteikästen, die Buchrücken in den Regalen. Einen Moment lang ruhte er auf dem Fach mit den Belegexemplaren seines Romans »Die Wasser von Meribah«. Es war sein erfolgreichstes Werk. Es hatte uns ermöglichst, dieses Haus zu erwerben. Er streckte den Arm aus, als wollte er eins davon in die Hand nehmen, ließ es aber sein und berührte mit einer zögernden Bewegung die Schreibmaschine. Sekundenlang schwebte sein Zeigefinger über dem Kippschalter, dann drückte er ihn nieder. Das leise Summen des Motors war zu hören. Kevin starrte auf den Stapel Schreibmaschinenpapier neben der Maschine. Unentschlossen stand er da. Schließlich stellte er den Motor wieder ab. Schlug mit der Faust auf das Metallgehäuse der Maschine.


      Ich schrak zusammen bei dem plötzlichen Laut. »Du wirst sie beschädigen, Kevin!«


      »Was macht das schon!«


      Ich schluckte, erinnerte mich an meine eigenen Schreibversuche nach meiner Rückkehr. Ich hatte es immer und immer wieder versucht und mit meinen Versuchen nur den Papierkorb gefüllt.


      »Was soll ich tun?« sagte Kevin und drehte der Maschine den Rücken. »Mein Gott, ich bin wie ausgebrannt. Selbst hier in meinem Arbeitszimmer weicht die Leere nicht, die mich erfüllt.«


      »Das kommt alles, laß dir Zeit damit.«


      Er nahm den elektrischen Bleistiftspitzer, sah ihn nachdenklich an, als sei er sich über dessen Funktion nicht im klaren. Dann schien er sich zu erinnern, denn er stellte ihn auf die Tischplatte zurück, nahm einen Bleistift aus dem chinesischen Trinkbecher und steckte ihn in die Öffnung des Spitzers. Gehorsam verrichtete das Gerät seine Tätigkeit. Kevin starrte auf die Bleistiftspitze, dann auf die kleine Maschine.


      »Ein Spielzeug!« murmelte er. »Nichts als ein dummes Spielzeug.«


      Mit einer jähen Handbewegung fegte er den Spitzer und den Becher mit den Bleistiften vom Tisch. Klappernd fielen die Stifte zu Boden, der Becher zerbrach klirrend, und der Spitzer verursachte ein dumpfes Geräusch, als er auf den Dielenbrettern aufschlug. Rasch hob ich ihn auf.


      »Kevin …« Er stampfte aus dem Zimmer, bevor ich meinen Satz beenden konnte. Ich lief hinter ihm her und faßte seinen Arm. »Kevin!« sagte ich flehend.


      Er blieb stehen und schaute mich an wie einen Fremden, der es gewagt hatte, ihn festzuhalten.


      »Kevin, du kannst nicht verlangen, daß dir die Rückkehr leichter fällt als das Weggehen. Alles braucht seine Zeit. Es wird eine Weile dauern, bis dir die Dinge wieder vertraut geworden sind.«


      Nichts in seinem Gesicht regte sich.


      Ich nahm seinen Kopf in meine Hände und sah ihm in die Augen, die völlig kühl und ausdruckslos waren. »Ich weiß nicht, wie es für dich gewesen ist«, sagte ich. »Du warst sehr lange fort und hattest nicht die geringste Möglichkeit, zu erfahren, ob du jemals wieder nach Hause kommen würdest. Ich kann es wirklich nicht nachempfinden, wie dir zumute war und was du durchgemacht hast. Aber eins muß ich dir sagen: Mein Leben wäre wertlos gewesen, wenn ich gewußt hätte, daß ich dich für immer hätte zurücklassen müssen. Aber nun bist du hier, wir sind wieder vereint …«


      Er riß sich von mir los und verließ den Raum. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an Tom Weylin. Auch er war oft so herumgelaufen: verbittert, verschlossen, unheilvoll.


      Ich folgte ihm nicht, als ich sein Zimmer verlassen hatte. Ich wußte nicht, wie ich ihm helfen sollte, und ich fürchtete, Dinge zu sehen, die mich an Weylin erinnerten. Als ich das Schlafzimmer betrat, fand ich ihn dort.


      Er stand neben dem Kleiderschrank und betrachtete ein Bild von sich. Es zeigte ihn, wie er einmal gewesen war. Er hatte immer eine Abneigung gehabt, sich fotografieren zu lassen. Aber dieses eine Mal hatte ich ihn überreden können. Es war eine Großaufnahme eines jungen Gesichts unter einem Helm dichten grauen Haares, dunkle, buschige Augenbrauen und wasserhelle Augen …


      Ich fürchtete, er würde das Bild zertrümmern, so wie er versucht hatte, den Bleistiftspitzer zu zertrümmern. Ich nahm es ihm aus der Hand, und er ließ es widerstandslos geschehen. Dann drehte er sich um und schaute in den Spiegel des Kleiderschranks. Mit der Rechten fuhr er sich durch das Haar, das immer noch dicht war. Aber er sah stark gealtert aus. Das junge Gesicht hatte eine Wandlung durchgemacht, an der nicht nur einige neue Falten oder der Bart die Schuld trugen.


      »Kevin?«


      Er schloß die Augen. »Laß mich für eine Weile allein, Dana«, bat er leise. »Ich brauche das Alleinsein, um wieder mit allem hier vertraut zu werden.«


      Plötzlich ertönte ein lautes, donnerndes Geräusch, das das Haus erzittern ließ. Kevin wich einen Schritt zurück und blickte mit einem wilden Ausdruck in den Augen um sich.


      »Nur ein Jet, der übers Haus fliegt«, beruhigte ich ihn.


      Er schaute mich an, als wollte er mich erwürgen – jedenfalls hätte ein Fremder diesen Eindruck gewinnen können – dann stürmte er an mir vorbei in sein Arbeitszimmer und schloß die Tür hinter sich.


      Ich ließ ihn allein. Ich wußte nicht, was ich sonst hätte tun können. Vielleicht mußte er selbst mit den Dingen fertigwerden. Vielleicht konnte nur die Zeit heilen. Doch ich fühlte mich so verdammt elend, während ich durch die leere Halle auf seine geschlossene Tür blickte. Schließlich ging ich ins Badezimmer, ließ Wasser in die Wanne und nahm ein Bad. Das heiße Wasser ließ meine Schmerzen wieder aufflammen, so daß meine Aufmerksamkeit eine Zeitlang von Kevin und seinen Schwierigkeiten abgelenkt wurde. Dann überprüfte ich meinen Beutel. Ich packte eine Flasche mit Antiseptikum ein, Kevins große Flasche Excedrin und ein altes Taschenmesser, das mein Schnappmesser ersetzen sollte. Das Messer war groß und fast genauso gefährlich wie das Schnappmesser, das ich verloren hatte, aber ich würde es nicht so rasch zur Hand haben. Ich überlegte, ob ich besser ein Küchenmesser einstecken sollte, ließ den Gedanken jedoch wieder fallen, denn wie sollte ich ein Küchenmesser von der erforderlichen Größe verbergen. Dabei war ich mir darüber im klaren, daß mir ein Messer – gleich welcher Art – nur wenig nützen würde. Aber irgendwie fühlte ich mich bei dem Gedanken, eins bei mir zu haben, bedeutend sicherer.


      Ich ließ das Taschenmesser in den Beutel fallen und nahm Seife, Zahnpasta, Wäsche und einige andere Dinge heraus. Meine Gedanken beschäftigten sich wieder mit Kevin. Gab er vielleicht mir die Schuld für die fünf verlorenen Jahre? Oder würde er es erst tun, wenn er wieder mit dem Schreiben begann? Denn er würde wieder damit beginnen. Schreiben war sein Leben. Ich fragte mich, ob er in den fünf Jahren in der Lage gewesen war, etwas niederzuschreiben, oder genauer: ob er das Geschriebene veröffentlichen konnte. Denn daß er geschrieben hatte, daran bestand für mich kein Zweifel. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen, daß wir beide es fünf Jahre lang ohne diese Tätigkeit ausgehalten hätten. Vielleicht hatte er ein Tagebuch oder etwas Ähnliches geführt. Gewiß, er hatte sich verändert – wie hätte das in fünf Jahren auch anders sein sollen. Aber der Geschmack der Leser, für die er bisher geschrieben hatte, war der gleiche geblieben. Er mußte also sehr wahrscheinlich zuerst einmal eine Durststrecke überstehen, und meinetwegen mochte er ruhig mir die Schuld daran geben.


      Ich war so glücklich gewesen, ihn wiederzusehen, zu wissen, daß seine Verbannung zu Ende war. Ich hatte angenommen, alles sei zwischen uns in Ordnung. Irrtum. Inzwischen war ich so weit, mich zu fragen, ob zwischen uns überhaupt noch etwas in Ordnung war.


      Ich zog mir etwas Leichtes an und ging in die Küche, um zu sehen, ob wir noch genug für ein Mittagessen im Haus hatten – falls ich Kevin überhaupt zum Essen bewegen konnte. Die Schnitzel, die ich vor meinem Verschwinden zum Auftauen aus der Gefriertruhe genommen hatte, waren noch hart gefroren. Wie lange waren wir eigentlich fort gewesen? Welches Datum war heute? Seltsam, keiner von uns hatte sich bisher die Mühe gemacht, es herauszufinden.


      Ich schaltete das Radio ein und fand einen Nachrichtensender, der einen Bericht über den Krieg im Libanon brachte. Eine schlimme Geschichte. Der Präsident hatte die Ausreise aller amerikanischer Zivilpersonen angeordnet. Das war dieselbe Nachricht, die ich an dem Tag gehört hatte, an dem Rufus mich das letztemal rief. Wenige Augenblicke später erwähnte der Sprecher das Datum und bestätigte damit meine Vermutung. Ich war nur für wenige Stunden fortgewesen, Kevin eine Woche lang. Das Jahr neunzehnhundertsechsundsiebzig war nicht ohne uns weitergegangen.


      Die Nachrichten wechselten den Gegenstand. Es folgte ein Bericht aus Süd-Afrika. Schwarze protestierten gegen die Unterdrückungspolitik der weißen Minderheitsregierung und starben massenweise im Kampf mit der Polizei.


      Ich schaltete das Radio aus und versuchte in Ruhe ein Essen zu bereiten. Die Weißen Südafrikas waren mir schon immer wie Leute vorgekommen, die besser im neunzehnten oder achtzehnten Jahrhundert gelebt hätten. In der Tat, was die Rassenpolitik betraf, waren sie um hundert Jahre zurück. Sie lebten in Luxus und Überfluß auf Kosten der schwarzen Mehrheit, die von ihnen verachtet und in bewußter Armut und Abhängigkeit gehalten wurde. Tom Weylin würde sich dort wie zu Hause gefühlt haben.


      Nach einer Weile lockte der Duft des Essens Kevin aus seinem Arbeitszimmer. Er aß schweigend und ohne mich ein einziges Mal anzuschauen.


      »Kann ich dir helfen?« fragte ich schließlich.


      »Helfen, womit?«


      In seiner Stimme lag eine Schärfe, die mich traurig machte. Ich gab keine Antwort.


      »Ich bin ganz okay«, sagte er finster.


      »Nein, das bist du nicht.«


      Er legte die Gabel hin. »Wie lange warst du diesmal fort?«


      »Ein paar Stunden. Oder etwas mehr als zwei Monate. Je nachdem, wie du’s sehen willst.«


      »In meinem Zimmer lag eine Zeitung. Ich hab’ mal reingeschaut, aber ich weiß nicht, wie alt sie ist.«


      »Sie ist von heute. Sie kam an dem Morgen, an dem Rufus mich das letztemal rief.«


      »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, worum es in den Artikeln eigentlich ging.«


      »Es ist, wie ich sagte. Die Schwierigkeiten, sich wieder zurechtzufinden, verschwinden nicht mit einem Schlag. Das ergeht mir nicht anders.«


      »Am Anfang war es ein so gutes Gefühl, wieder zu Hause zu sein.«


      »Es war gut, und es ist noch gut.«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«


      »Du bist irgendwie aus der Bahn geworfen. Du …« Ich brach ab, weil ich das Gefühl hatte, auf meinem Stuhl leicht hin und her zu schwanken. »O Gott«, stieß ich leise hervor.


      »Vermutlich hast du recht«, sagte Kevin. »Ich frage mich nur, wie ein Mensch, der aus dem Gefängnis kommt, sich draußen wieder zurechtfinden soll.«


      »Kevin, rasch! Hol meinen Beutel! Er liegt im Schlafzimmer.«


      »Was? Wozu brauchst du denn …«


      »Mach schon, Kevin!«


      Nachdem er endlich begriffen hatte, rannte er los. Ich saß unbeweglich auf meinem Stuhl und betete, Kevin möge rechtzeitig wieder zurück sein. Die Tränen liefen mir über die Wangen. So schnell schon wieder, so schnell … weshalb waren mir nicht wenigstens ein paar Tage mit Kevin vergönnt. Ein paar Tage, ihn wiederzugewinnen. Ein paar Tage des Friedens in unserem neuen Zuhause.


      Etwas wurde mir in die Hände gedrückt, und ich griff danach. Mein Beutel! Ich öffnete meine tränennassen Augen und schaute auf den dunklen, verschwommenen Umriß von Kevins Gestalt, der ganz dicht bei mir stand. Jähe Furcht erfaßte mich, als ich daran dachte, was er tun könnte.


      »Geh weg, Kevin!«


      Ich hörte, daß er antwortete, aber ich konnte seine Worte nicht mehr verstehen. Die Geräusche, die mich plötzlich umgaben, waren zu stark. So stark, daß ich Kevins Worte auch nicht mehr hätte verstehen können, wenn ich noch bei ihm gewesen wäre.
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      Wassermassen rauschten. Regen prasselte auf mich nieder. Ich saß, die Arme um den Beutel geschlungen, mitten im Morast.

    


    
      Ich stand auf und versuchte, meinen Beutel, so gut ich konnte, gegen die Regengüsse zu schützen, damit ich unter Umständen noch etwas Trockenes zum Wechseln haben würde. Erzürnt blickte ich mich nach Rufus um.


      Ich konnte ihn nirgends entdecken. Angestrengt spähte ich durch das trübe Grau, bis ich wußte, wo ich mich befand. In einiger Entfernung erkannte ich das wuchtige Weylin-Haus. Ein einziges Fenster wurde von gelblichem Lichtschein erhellt. Diesmal würde es wenigstens keine lange Wanderung für mich geben. In diesem Sturm mußte ich dafür besonders dankbar sein. Aber wo steckte Rufus? Wenn er im Haus war und Hilfe brauchte, warum war ich dann draußen angekommen?


      Ich zuckte die Achseln und setzte mich auf das Haus zu in Bewegung. Falls er sich dort befand, war es Wahnsinn, hier draußen die Zeit zu vertun. Allerdings war ich längst bis auf die Haut durchnäßt, und schlimmer konnte es nicht mehr werden.


      Ich stolperte regelrecht über ihn.


      Mit dem Gesicht nach unten lag er so tief in einer Pfütze, daß das Wasser ihm fast bis über den Kopf reichte.


      Ich packte ihn, zog ihn aus dem Wasser und schleifte ihn unter einen Baum, der uns einen schwachen Schutz gegen den Regen bot. Im nächsten Moment zuckte ein Blitz über den nachtgrauen Himmel, Donner rollte, und erschreckt zerrte ich Rufus wieder von dem Baum weg. Bei seiner Begabung, das Unglück magnetisch anzuziehen, konnte ich nicht vorsichtig genug sein.


      Er lebte noch. Mehrmals fuhr er mit den Händen durch die Luft, während ich ihn am Rockkragen über den aufgeweichten Boden schleifte. Schließlich hustete er und stammelte einige unverständliche Worte. Meiner Einschätzung nach war er entweder betrunken oder krank. Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß er wieder einmal zu viel getrunken hatte. Es kostete mich Kraft, ihn zu bewegen, obgleich er sich seit dem letztenmal kaum verändert hatte. Aber seine Kleider hatten sich mit Wasser vollgesogen, und er begann, sich gegen das, was mit ihm geschah, zu wehren.


      Solange er bewußtlos war, hatte ich ihn in Richtung Haus gezogen. Jetzt ließ ich ihn angeekelt los und lief ohne ihn weiter. Jemand, der stärker und nachsichtiger war als ich, konnte ihn den Rest des Weges bis ins Trockene schaffen.


      Nigel öffnete mir die Tür und starrte finster auf mich nieder. »Wer, zum Teufel …«


      »Ich bin’s, Dana, Nigel.«


      »Dana?« Plötzlich kam Leben in ihn. »Was ist geschehen? Wo ist Massa Rufe?«


      »Draußen im Regen. Er war zu schwer für mich.«


      »Wo?«


      Ich schaute den Weg zurück, den ich gekommen war, konnte Rufus aber nicht erkennen. Ob er erneut weggetreten war?


      »Verdammt«, murmelte ich. »Komm mit!« Ich führte Nigel zu dem dunklen Bündel, das Rufus sein mußte. »Sieh dir das an!« sagte ich und deutete auf Rufus, der wieder mit dem Gesicht im Morast lag.


      Nigel hob Rufus auf und warf ihn sich wie einen Sack Mais über die Schulter. Mit langen Schritten ging er zum Haus zurück, so daß ich laufen mußte, um nicht zurückzubleiben. Rufus kam langsam zu sich. Er begann mit den Fäusten auf Nigel einzuschlagen, der dem aber keine Beachtung schenkte und ruhig weiterging. Der Regen hatte den Schmutz von den Kleidern der beiden fast abgewaschen, bevor wir das Haus erreichten.


      Im Haus trafen wir Weylin, der die Treppe herunterkam. Er sah uns und blieb stehen. »Du?« sagte er und starrte mich an.


      »Hallo, Mister Weylin«, sagte ich müde. Weylin ging gebeugt und war stark gealtert und abgemagert. Er stützte sich schwer auf einen Krückstock.


      »Ist Rufus okay? Ist er …«


      »Er lebt«, erwiderte ich. »Ich fand ihn bewußtlos, mit dem Gesicht nach unten in einer Wasserpfütze. Etwas später, und er wäre ertrunken.«


      »Da du hier bist, wird’s wohl wirklich so schlimm gewesen sein.« Der alte Mann wandte sich an Nigel. »Bring ihn hinauf in sein Zimmer, und pack ihn ins Bett. Dana, du …« Er verstummte, starrte auf mein triefendes, am Leib klebendes kurzes Kleid, das ihm schamlos erscheinen mußte. Es war eine Art Kittel, wie ihn die jungen Mädchen trugen, bevor sie alt genug waren, um zur Arbeit herangezogen zu werden. Offensichtlich schockierte es Weylin noch mehr als meine Hosen. »Hast du nicht etwas Anständigeres zum Anziehen?« fragte er.


      Ich blickte auf meinen durchnäßten Beutel. »Anständiger vielleicht, aber nicht trockener.«


      »Geh, und zieh dir an, was du findest. Danach kommst du zu mir in die Bibliothek.«


      Er will mich sprechen, dachte ich. Es war genau das, was ich nach einem so langen, turbulenten Tag gebrauchen konnte. Normalerweise sprach Weylin nur mit mir, um mir Befehle zu geben oder mich auszuschimpfen.


      Ich folgte Nigel die Treppe hinauf, dann kletterte ich über die schmalen, stiegenartigen Stufen zum Dachboden. Meine alte Ecke war leer. Ich ging hinüber, stellte meinen Beutel ab und begann darin zu wühlen. Ich fand ein fast trockenes Hemd und ein paar Levi’s, die nur an den Umschlägen naß geworden waren. Ich zog den Kittel aus, trocknete mich ab, kämmte mein Haar und breitete einige der nassesten Sachen zum Trocknen aus. Dann ging ich nach unten, wo Weylin auf mich wartete. Ich hatte gelernt, mir wegen der zurückgelassenen Sachen keine Sorgen zu machen. Die anderen Hausbewohner unterzogen sie stets einer gründlichen Prüfung. Hier und da hatte ich sie dabei überrascht, aber noch nie hatte auch nur das kleinste Stück gefehlt.


      Voller Angst überschritt ich die Schwelle der Bibliothek.


      »Du siehst so jung aus, wie du es immer getan hast«, empfing mich Weylin mit nörgelnder Stimme.


      »Ja, Sir.« Ich würde ihm bei allem, was er sagte, recht geben, um so schnell wie möglich wieder von ihm wegzukommen.


      »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?« fragte er.


      Ich berührte die Wunde. »Das ist von Ihrem Fußtritt, Mister Weylin.«


      Er saß in einem alten wackligen Lehnsessel, aber in diesem Moment sprang er daraus auf, mit der Behendigkeit eines jungen Mannes. Den Krückstock schwang er wie ein hölzernes Schwert in der Rechten. »Wovon sprichst du? Es sind sechs Jahre her, seitdem ich dich das letztemal gesehen habe.«


      »Ja, Sir.«


      »Nun …«


      »Aber für mich sind nur ein paar Stunden vergangen.« Ich rechnete damit, daß Rufus und Kevin ihm genug von mir erzählt hatten, so daß er in der Lage war, das Gesagte zu verstehen, gleichgültig, ob er es glaubte oder nicht. Und er verstand tatsächlich. Sein Gesicht nahm einen ärgerlichen Ausdruck an.


      »Wer, zum Teufel, behauptet, du wärst ein gebildeter Nigger, möchte ich wissen? Du bringst ja noch nicht mal eine plausible Lüge zustande. Sechs Jahre für mich sind auch sechs Jahre für dich!«


      »Ja, Sir.« Warum sollte ich mich mit ihm herumstreiten?


      Er ließ sich wieder in seinem Sessel nieder. Nach vorn geneigt, die Hände auf den Stock gestützt, starrte er mich an. Seine Stimme klang sanfter, als er weitersprach. »Dieser Franklin ist wohlbehalten zu Hause angekommen?«


      »Ja, Sir.« Was würde geschehen, wenn ich ihn fragte, wo sich Kevins Zuhause seiner Meinung nach befand? Aber nein, wozu sollte ich ihn reizen. Egal wer er war, mir und Kevin hatte er einmal einen entscheidenden Dienst erwiesen. »Danke, Mister Weylin.«


      »Ich hab’s nicht für dich getan.«


      Jäher Zorn stieg in mir auf. »Mir ist es verdammt egal, warum und für wen Sie es getan haben«, erwiderte ich scharf. »Ich wollte Ihnen nur von Mensch zu Mensch sagen, daß ich Ihnen dafür dankbar bin. Warum können Sie es nicht einfach dabei belassen?«


      Der alte Mann erblaßte. »Du hast wohl Lust auf die Peitsche, wie?« sagte er. »Scheint ziemlich lange her zu sein, daß du sie das letztemal zu spüren bekamst.«


      Ich schwieg, war allerdings fest entschlossen, ihm sein dürres Genick zu brechen, sollte er noch einmal versuchen, mich zu schlagen. Noch eine Auspeitschung würde ich mir nicht gefallen lassen.


      Weylin lehnte sich im Sessel zurück. »Rufus sagte immer, du wärst wie ein wildes Tier, das nirgendwo einen festen Platz hat«, murmelte er. »Ich dagegen hab’ immer behauptet, du seist genauso verrückt und unberechenbar wie alle Nigger.«


      In sprungbereiter Haltung stand ich vor ihm und ließ ihn nicht aus den Augen.


      »Warum hast du meinem Sohn schon wieder geholfen?« fragte er.


      Ich entspannte mich ein wenig und zuckte die Achseln. »Kein Mensch sollte so sterben: alle viere von sich gestreckt in einer Wasserlache, nach Whisky stinkend und von oben bis unten mit Schlamm und dem eigenen Erbrochenen besudelt …«


      »Hör auf!« schrie Weylin. »Ich hole die Bullpeitsche und schlage dich eigenhändig damit tot. Ich …« Er brach ab und rang nach Luft. Sein Gesicht war immer noch kreidebleich. Er würde einen Schwächeanfall bekommen, wenn er nicht augenblicklich die Kontrolle über sich zurückgewann.


      Ich zeigte mich ungerührt und sagte: »Ja, Sir!«


      Es dauerte einige Sekunden, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Als er fortfuhr, klang seine Stimme ruhig und beherrscht. »Du und Rufus, ihr hattet einigen Ärger miteinander beim letztenmal.«


      »Ja, Sir.«


      »Ich hoffte, du würdest ihm trotzdem weiter helfen. Du weißt, daß hier immer ein Platz für dich ist, wenn du dich um ihn kümmerst.«


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Obwohl ich ein so verdammt mieser Nigger bin, nicht wahr?«


      »Denkst du so von dir selbst?«


      Ich ließ ein bitteres Lachen hören. »Nein! Ich besitze ein gesundes Selbstbewußtsein. Und Ihr Sohn lebt ja schließlich noch, nicht wahr?«


      »Du bist schlimm genug. Ich kenne keinen Weißen, der sich mit dir abgeben würde.«


      »Mag sein. Aber wenn Sie es einrichten könnten, sich auf eine etwas humanere Art mit mir abzugeben, wäre ich Ihnen dankbar, und ich würde auch weiterhin für Mister Rufus gerne alles tun, was in meinen Kräften steht.«


      Er runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


      »Ich will damit sagen: Sollten Sie mich noch einmal auspeitschen wollen, dann vergewissern Sie sich vorher am besten, ob Ihr Sohn inzwischen in der Lage ist, auf eigenen Füßen zu stehen.«


      Seine Augen weiteten sich in fassungslosem Staunen. Dann begann er zu zittern. Noch nie hatte ich einen Menschen gesehen, der vor Wut buchstäblich am ganzen Leibe zitterte. »Du wagst es, ihm zu drohen?« stieß er hervor. »Bei Gott, du mußt wahnsinnig sein!«


      »Wahnsinnig oder nicht, ich meine, was ich sage!« Mein Rücken und meine Hüfte begannen wieder zu schmerzen, als ob sie mich warnen wollten. Aber im Augenblick empfand ich keine Furcht. Er liebte seinen Sohn, gleichgültig, wie er sich ihm gegenüber auch verhielt, und er wußte, daß ich meine Drohung wahrmachen konnte. »Mister Rufus gerät von Zeit zu Zeit immer wieder in Schwierigkeiten«, erinnerte ich ihn. »Möglich, daß er die nächsten sechs oder sieben Jahre ohne mich auskommt. Aber dann wird es bestimmt wieder so weit sein, daß er meine Hilfe braucht.«


      »Du gottverdammte schwarze Hexe!« Drohend stieß er mit seinem Stock nach mir wie mit einem ausgestreckten Zeigefinger. »Wenn du glaubst, du könntest mich erpressen oder mir Befehle erteilen, dann …« Röchelnd rang er nach Luft. »Raus mit dir!« stieß er hervor. »Mach, daß du zu Rufus kommst! Kümmere dich um ihn! Und gnade dir Gott, ihm stößt irgend etwas zu! Ich werde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen!«


      Als ich noch klein war, pflegte meine Tante mir solche Dinge zu sagen. »Mädchen, ich werde dir die Haut abziehen!« Dann hatte sie den Ledergürtel meines Onkels genommen und mich damit verdroschen. Aber es war mir noch nie jemand begegnet, der eine solche Drohung buchstäblich meinte, wie Weylin das in diesem Moment tat. Auf der Stelle machte ich kehrt und lief davon, bevor er merkte, daß mein Mut mich mit einemmal verlassen hatte.


      

    


  


  
    
      III

    


    
      

    


    
      Rufus war also wieder einmal krank. Beim Betreten seines Zimmers lag er erbärmlich zitternd auf seinem Bett, während Nigel ihn abtrocknete und in warme Decken einschlug.

    


    
      »Was ist mit ihm?«


      »Nichts Besonderes«, erwiderte Nigel. »Mal wieder der Schüttelfrost, nehm’ ich an.«


      »Schüttelfrost?«


      »Ja, hatte er früher auch schon mal. Das ist bald wieder vorbei.«


      Mir schien die Sache weniger harmlos zu sein. »Ist jemand unterwegs und holt den Doktor?« fragte ich.


      »Massa Tom wird wegen Schüttelfrost wohl kaum Doc West kommen lassen. Er sagt, für den Doktor gäb’s doch nur Blutegel, Blasentee, Brech- und Abführmittel, und die würden den Patienten nur noch kranker machen, als er schon ist.«


      Ich schluckte bei dem Gedanken an den aufgeblasenen kleinen Mann, der mir bei der ersten Begegnung schon nicht gefallen hatte. »Ist der Doktor wirklich so ein Stümper, Nigel?«


      »Er hat mir mal ’n Pulver gegeben, an dem ich fast gestorben wär’. Von da ab hab’ ich mich nur noch von Sarah verarzten lassen. Sie verpaßt ’nem Nigger wenigstens keine Arzneien, als wär’ er ’n Pferd oder ’n Maultier.«


      Entsetzt schüttelte ich den Kopf und trat zu Rufus ans Bett. Er sah elend aus und schien große Schmerzen zu haben. Ich versuchte mich an das zu erinnern, was ich über Schüttelfrost gehört oder gelesen hatte, aber mein Gedächtnis ließ mich im Stich.


      Mit rotgeränderten Augen blickte Rufus zu mir auf. Er versuchte zu lächeln, doch das Lächeln mißriet ihm zu einer kläglichen Grimasse. Dennoch rührte mich sein Versuch, wie ich überrascht feststellte. Ich hätte gedacht, seine Not würde mich kaltlassen.


      »Dummkopf!« murmelte ich.


      Es gelang ihm, ein beleidigtes Gesicht zu machen.


      Ich blickte Nigel an. Wie konnte er annehmen, die Krankheit wäre so harmlos? Würde er das auch tun, wenn er selbst mit Schüttelfrost im Bett läge?


      Nigel zog sich gerade das triefend nasse Hemd aus. Bis zu diesem Moment hatte er noch keine Zeit dazu gehabt.


      »Nigel, ich werde hierbleiben, wenn du dir was Trockenes anziehen möchtest«, sagte ich.


      Er lächelte mich an. »Vor sechs Jahren bist du fortgegangen«, sagte er. »Dann kommst du zurück, und sofort packst du wieder mit an. ’s ist so, als wärst du gar nicht weggewesen.«


      »Immer wenn ich gegangen bin, hab’ ich gehofft, ich brauchte nie mehr wieder herzukommen.«


      Er nickte verständnisvoll. »Aber wenigstens hast du ’ne Zeitlang deine Freiheit genießen können.«


      Ich blickte zur Seite. Schuldbewußt, weil ich tatsächlich einige Zeit in Freiheit gelebt hatte. Nicht lange genug, gewiß, und dennoch länger, als es Nigel jemals beschieden sein würde. Ich war nicht glücklich, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Doch dann vergaß ich mein Schuldbewußtsein. Ich spürte plötzlich einen Stich an meinem Ohr und erinnerte mich endlich daran, was Rufus wirklich hatte.


      Malaria.


      Entsetzt fragte ich mich, ob der Moskito, der mich gebissen hatte, vielleicht der Träger des Krankheitserregers gewesen war. Hier und da hatte ich über Malaria gelesen, und was mir davon im Gedächtnis haften geblieben war, war nicht dazu angetan, die Krankheit auf die leichte Schulter zu nehmen, wie Nigel es tat. Sie mochte nicht tödlich sein, aber sie schwächte den Körper des Kranken und minderte die Widerstandskraft gegenüber anderen Krankheiten. Außerdem bestand die Gefahr der Ansteckung. So ungeschützt wie Rufus dalag, konnte die Malaria auf die ganze Plantage und weiter auf die Nachbargebiete übergreifen.


      »Nigel, gibt es etwas, mit dem wir sein Bett verhängen können, um die Moskitos von ihm fernzuhalten?«


      »Die Moskitos? In seinem Zustand würd’ er nichts davon merken, selbst wenn zwanzig, dreißig von der Sorte ihm zu Leib rückten.«


      »Das mag sein, aber der Rest von uns könnte es zu spüren bekommen.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ist sonst noch jemand auf der Plantage von dieser Krankheit befallen?«


      »Ich glaub’ nicht. Einige Kinder sind krank, aber so viel ich weiß, haben alle nur dicke Backen.«


      Mumps? Die wäre harmlos. »Schön, dann werden wir alles tun, um dies hier von den anderen fernzuhalten. Hast du irgendwo ein Moskitonetz, oder was die Leute sonst zum Schutz gegen Fliegen und Insekten gebrauchen?«


      »Die Weißen haben Moskitonetze, aber …«


      »Würdest du eins davon besorgen? Mit Hilfe des Bettbaldachins müßte es uns gelingen, ihn vollkommen abzuschirmen.«


      »Dana, hör zu …«


      Ich schaute ihn an.


      »Was haben Moskitos mit dem Schüttelfrost zu tun?«


      Ich blinzelte und musterte ihn erstaunt. Hatte er wirklich keine Ahnung? Natürlich nicht. Selbst die Ärzte seiner Zeit tappten im dunkeln. Was bedeutete, daß Nigel mir wahrscheinlich meine Antwort gar nicht abnehmen würde. Wie sollte ein derart winziges Wesen wie ein Moskito einen Menschen krank machen! »Nigel, du weißt, woher ich komme, nicht wahr?«


      Er bedachte mich mit einem gequälten Lächeln. »Nicht aus New York.«


      »Nein.«


      »Ich weiß, was Massa Rufe sagt, woher du kämst.«


      »Dem müßtest du eigentlich Glauben schenken. Du hast doch gesehen, wie ich von hier weggegangen bin, wenigstens einmal.«


      »Zweimal.«


      »Und?«


      Er zuckte die Schultern. »Ich kann’s nicht sagen. Wenn ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen hätte – wie du nach Hause gegangen bist, meine ich –, ich würde sagen, du bist nichts anderes als ein verrückter Nigger. Aber ich hab’ noch nie jemand gesehen, der so was wie du gemacht hat. Ich glaub’ dir nicht gern, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


      »Gut.« Ich holte tief Luft. »Da, wo ich herkomme, wissen die Leute, daß Moskitos das Schüttelfieber übertragen. Sie beißen jemanden, der an dieser Krankheit leidet, und später beißen sie einen Gesunden und geben die Krankheit damit an ihn weiter.«


      »Wie?«


      »Sie saugen von dem Kranken Blut und … und wenn sie den Gesunden beißen, übertragen sie etwas von dem kranken Blut auf ihn. So wie ein tollwütiger Hund, der einen Menschen beißt und die Tollwut auf ihn überträgt.« Keinen Vortrag über Mikro-Organismen! Nigel würde es nicht nur nicht begreifen, er würde mich wirklich für verrückt erklären.


      »Der Doc sagt, es sei irgendwas in der Luft, was die Krankheit verbreitet – irgendwas im Wasser oder in den Abfällen. Miasma nennt er das.«


      »Er irrt sich. Er irrt sich mit seinen Abführ- und Brechmitteln, mit seinen Blutegeln und all dem anderen Zeug. Er irrte sich, als er dir eine Überdosis gab, und er irrt sich auch in diesem Fall. Es ist ein Wunder, daß seine Patienten überhaupt mit dem Leben davongekommen sind.«


      »Ich hab’ gehört, er sei ganz tüchtig, wenn’s darum geht, einem Patienten das Bein oder den Arm abzunehmen.«


      Ich blickte auf, um zu sehen, ob Nigel mir einen Bären aufbinden wollte. Aber nein! Er machte ein todernstes Gesicht. »Vorwärts, hol das Moskitonetz!« sagte ich müde. »Tun wir alles, was in unseren Kräften steht, um diesen Metzger von hier fernzuhalten.«


      Er nickte und ging. Ich fragte mich, ob er mir nun glaubte oder nicht, aber eigentlich spielte es keine entscheidende Rolle. Die kleine Vorsichtsmaßnahme machte niemandem irgendeine Mühe.


      Ich schaute auf Rufus. Er zitterte nicht mehr, und seine Augen waren geschlossen. Sein Atem ging regelmäßig, und ich glaubte, er wäre eingeschlafen.


      »Weshalb hörst du nicht auf damit, ständig zu versuchen, dich selbst umzubringen?« sagte ich leise.


      Ich hatte keine Antwort erwartet, um so überraschter war ich, seine Stimme zu vernehmen. »Die meiste Zeit lohnt es sich nicht, zu leben«, murmelte er.


      Ich ließ mich neben ihm auf der Bettkante nieder. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß du dir einmal den Tod wünschen könntest.«


      »Das habe ich auch bisher nie getan.« Er schlug die Augen auf, sah mich an, dann schloß er sie wieder und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Aber wenn deine Augen, dein Kopf und dein Bein so unerträglich schmerzen wie mir, dann kommt der Tod dir wie eine Erlösung vor.«


      »Deine Augen tun dir weh?«


      »Wenn ich sie bewege.«


      »Haben sie auch weh getan, bevor du Schüttelfrost bekamst?«


      »Nein. Aber ich hab’ keinen Schüttelfrost. Das wäre schon schlimm genug. Mein Bein schmerzt, als würde es abfallen, und mein Kopf …«


      Er tat mir leid. Seine Schmerzen schienen ständig schlimmer zu werden, sein Körper wand sich vor Qual.


      »Rufe, ich werde deinen Vater holen. Wenn er sieht, wie krank du bist, wird er den Doktor rufen.«


      Er schien so sehr mit seinen Schmerzen beschäftigt zu sein, daß er keine Antwort gab. Ich wollte ihn nicht allein lassen, obwohl ich nicht wußte, was ich für ihn tun konnte. Mein Problem löste sich, als Weylin zusammen mit Nigel das Zimmer betrat.


      »Was soll dieses Gerede von Moskitos, die das Fieber auf die Leute übertragen?« fragte er.


      »Wir können das vergessen«, erwiderte ich. »Das, was er hat, scheint nicht die Malaria zu sein. Fest steht, daß er unerträgliche Schmerzen hat. Ich halte es für richtig, daß jemand den Doktor holt.«


      »Du bist Doktor genug für ihn«, sagte Weylin.


      »Aber …« Ich hielt inne, holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. Hinter mir ließ Rufus ein Stöhnen hören. »Mister Weylin, ich bin kein Arzt. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, was bei ihm nicht stimmt. Was immer an fachkundiger Hilfe zu finden ist, sie sollten sie für ihn in Anspruch nehmen.«


      »Sollte ich das?«


      »Sein Leben könnte in Gefahr sein.«


      Weylins Mund verwandelte sich in eine schmale, scharfe Linie. »Wenn er stirbt, stirbst du mit ihm, und glaub’ mir, du wirst keinen leichten Tod haben.«


      »Das haben Sie mir schon einmal angedroht. Aber gleichgültig, was Sie mir antun werden, Ihr Sohn wird tot sein. Ist es das, was Sie wollen.«


      »Du tust, was ich gesagt habe«, beharrte er trotzig, »und er wird leben. Du bist irgendwie anders. Ich weiß nicht, was du bist – Hexe, Teufelin – es ist mir gleich. Was immer du auch bist, du hast ein Mädchen ins Leben zurückgeholt, als du das letztemal hier warst. Dabei bist du nicht einmal wegen ihr gekommen. Du tauchst auf aus dem Nirgendwo und verschwindest wieder im Nirgendwo. Früher hätte ich geschworen, daß es einen Menschen wie dich nicht geben kann. Du bist nicht normal. Du bist ungewöhnlich. Aber du bist in der Lage zu leiden, und du kannst sterben. Denk daran, und tu, was ich von dir verlange. Sorge für deinen Master!«


      »Aber ich sage Ihnen doch …«


      Er verließ den Raum und schloß die Tür hinter sich.
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      Wir erhielten das Moskitonetz und benutzten es – für alle Fälle. Nigel berichtete mir, Weylin habe es nur widerwillig herausgegeben. Und vor allem wollte er nichts mehr von diesem verdammten Unsinn über die Moskitos hören. Er würde es sich verbitten, daß man ihn zum Narren hielte.

    


    
      »Er hat Angst vor dir, wie er vor vielen Dingen Angst hat«, sagte Nigel. »Aber eher würde er dich töten, als das zuzugeben.«


      »Ich hab’ nie irgendein Zeichen von Angst an ihm bemerkt.«


      »Du kennst ihn nicht so gut, wie ich ihn kenne.« Nigel machte eine Pause. »Könnte er dich töten, Dana?«


      »Ich weiß es nicht. Vorstellbar wäre es.«


      »Das beste ist, wir tun alles für Massa Rufe, was in unseren Kräften steht. Sarah hat einen Tee, den macht sie, wenn jemand dieses Fieber hat. Vielleicht hilft es, was immer Massa Rufe auch hat.«


      »Würdest du sie bitten, eine Kanne davon aufzubrühen?«


      Er nickte und ging hinaus.


      Sarah kam mit Nigel nach oben, um Rufus den Tee zu bringen und mich zu begrüßen. Sie sah alt aus. Ihr Haar war von breiten, grauen Strähnen durchzogen, und in ihr Gesicht hatten sich tiefe Falten eingegraben. Sie hinkte beim Gehen.


      »Hab’ mir ’nen Kessel auf n Fuß fallen lassen«, erzählte sie. »’ne Weile könnt’ ich überhaupt nich’ gehn.« Bei ihr wurde es mir am deutlichsten, daß alle außer mir älter wurden. Sie brachte mir Roastbeef und Brot zum Essen.


      Rufus hatte Fieber. Er wollte den Tee nicht nehmen, aber ich redete ihm gut zu, bis er ihn schluckte. Dann warteten wir schweigend neben seinem Bett und hofften auf ein Zeichen der Besserung. Aber das einzige, was geschah, war, daß Rufus’ anderes Bein auch zu schmerzen begann und die Schwierigkeiten mit seinen Augen sich verstärkten. Trotzdem verfolgten uns seine angstvollen Blicke bei jeder Bewegung, die wir machten. Schließlich legte ich ihm ein kühles, feuchtes Tuch auf die Augen, was ihm einige Erleichterung zu bringen schien. Die Schmerzen in seinen Gelenken ließen nicht nach. Ich mußte ihm Linderung verschaffen. Ich nahm eine Kerze und stieg auf den Dachboden hinauf, wo meine Tasche lag. Ich kam gerade rechtzeitig. Ein kleines Mädchen war dabei, den Verschluß meiner Excedrin-Flasche zu öffnen. Ich erschrak. Genausogut hätte sie sich für die Schlaftabletten entscheiden können. Der Dachboden war längst nicht so sicher, wie ich angenommen hatte.


      »Komm, Honey, gib mir das zurück!«


      »Sind das deine?«


      »Ja.«


      »Sind die süß?«


      Guter Gott! »Nein, um Himmels willen, das ist Medizin, schmeckt ganz bitter.«


      »Puh!« rief sie aus und zog eine Grimasse. Sie gab mir das Fläschchen und ging zu ihrem Lager, wo ein anderes Mädchen auf sie wartete. Ich hatte die Kinder nie zuvor gesehen. Ich fragte mich, ob die beiden kleinen Jungen, die ich zuletzt hier gesehen hatte, verkauft oder auf die Felder geschickt worden waren.


      Ich nahm das Excedrin-Fläschchen, den Rest des Aspirins und die Schlaftabletten mit nach unten. Ich würde einen Platz in Rufus’ Zimmer dafür finden müssen.


      Rufus hatte das feuchte Tuch von seiner Stirn gerissen und sich schmerzverkrampft auf die Seite gedreht, als ich eintrat. Nigel lag auf dem Boden vor dem Kamin und schlief. Er hätte in seine Hütte zurückkehren können, aber da dies meine erste Nacht war, hatte er mir angeboten zu bleiben, und ich hatte dankbar angenommen.


      Ich löste drei Aspirin in Wasser auf und versuchte, Rufus die Flüssigkeit einzuflößen. Aber ich brachte ihn nicht einmal dazu, den Mund zu öffnen. Also weckte ich Nigel, der Rufus festhielt, während ich ihm die Nase zuhielt und ihm die übelschmeckende Medizin in den Mund goß. Er schnappte nach Luft und überhäufte uns beide mit wüsten Flüchen. Doch nach einer Weile schien er sich ein wenig besser zu fühlen. Vorübergehend wenigstens.


      Es war eine schlimme Nacht. Ich fand kaum Schlaf. Und so blieb es für die sechs folgenden Tage und Nächte. Was immer auch Rufus für eine Krankheit hatte, sie war furchtbar. Die starken Schmerzen peinigten ihn unentwegt, und das Fieber blieb konstant hoch. Einmal mußte ich Nigel holen, damit er Rufus festhielt, während ich ihn ans Bett band, damit er sich nicht verletzen konnte. Ich verabreichte ihm Aspirin. Mehr, als ich verantworten konnte, aber nicht so viel, wie er von mir verlangte. Ich zwang ihn, Fleischbrühe, Suppe, Obst und Fruchtsäfte zu sich zu nehmen. Er weigerte sich jedesmal. Er hatte keinen Appetit und wollte nichts essen, aber noch weniger wollte er, daß Nigel ihn festhielt und ich ihn zum Essen zwang. Also aß er.


      Ab und zu kam Alice und löste mich ab. Auch sie sah älter aus, älter und härter. Sie war die vergrämte, verbitterte ältere Schwester des Mädchens, das ich gekannt hatte.


      »Die Leute behandeln sie schlecht wegen Massa Rufe«, hatte mir Nigel erzählt. »Sie sagen, wenn sie’s so lange bei ihm aushält, mußt es ihr Spaß machen.«


      Und Alice sagte verächtlich: »Wer kümmert sich darum, was ein Haufen von Niggern denkt!«


      »Sie hat zwei Babys verloren«, hatte Nigel mir ebenfalls erzählt. »Und das eine, das sie behalten hat, ist kränklich.«


      »Weiße Babys«, sagte Alice. »Gleichen ihm mehr als mir. Joe ist sogar rothaarig.« Ich wäre fast in Tränen ausgebrochen, als ich das hörte. Hagar war also noch nicht geboren. Ich war des ewigen Hin und Hers müde. Ich wünschte so sehr, daß es endlich vorüber wäre. Ich konnte nicht einmal Mitleid mit der Freundin empfinden, die mutig für mich eingetreten war und mich nach der Auspeitschung gepflegt hatte. Ich war so überfordert, daß ich nicht einmal Mitleid mit mir selbst empfinden konnte.


      Am dritten Tag von Rufus’ Krankheit verließ ihn das Fieber. Er fühlte sich schwach und hatte mehrere Pfund an Gewicht verloren, aber er war glücklich über die Besserung und glaubte, nun alles überstanden zu haben. Er irrte sich.


      Fieber und Schmerzen kehrten für drei weitere Tage zurück. Er bekam einen Ausschlag mit fürchterlichem Juckreiz, und am Ende pellte sich die Haut wie nach einem starken Sonnenbrand.


      Endlich ging’s ohne Rückfall aufwärts mit ihm. Einige Tage nachdem die schlimmsten Symptome der Krankheit verschwunden waren, erlaubte man mir, den Dachboden aufzusuchen und zu schlafen. Dankbar sank ich auf das harte Lager, das Sarah mir zurechtgemacht hatte, und es fühlte sich an wie das weichste Daunenbett der Welt. Erst spät am nächsten Morgen erwachte ich aus einem tiefen, todesähnlichen Schlaf. Ich war immer noch ein wenig benommen, als Alice die Stiege hinaufgerannt kam und auf den Dachboden stürmte.


      »Massa Tom ist krank«, keuchte sie. »Massa Rufe will, daß du kommst.«


      »O nein!« murmelte ich schlaftrunken, »sag ihm, er soll den Doktor holen.«


      »Der ist bereits da. Aber Massa Tom hat starke Schmerzen in der Brust.«


      Nur langsam sickerten die Worte in mein Bewußtsein. »Schmerzen in der Brust, sagst du?«


      »Yeah. Komm mit. Sie sind im Salon.«


      »Allmächtiger, das hört sich nach einem Herzanfall an. Es gibt nichts, was ich da tun könnte!«


      »Nun komm endlich! Sie wünschen, daß du kommst.«


      Ich zog meine Hose an und streifte im Laufen eine Bluse über. Was verlangten diese Leute von mir. Magie? Zauberei? Wenn Tom Weylin einen Herzanfall hatte, würde er ihn überstehen oder daran sterben, auch ohne meine Hilfe.


      Ich rannte die Treppe hinunter und stürzte in den Salon, wo Weylin auf einem Sofa lag, bedrohlich stumm und ohne Lebenszeichen.


      »Tu etwas!« bat Rufus. »Hilf ihm!« Seine Stimme war so elend und schwach wie sein Aussehen. Die Krankheit hatte ihre Runen bei ihm hinterlassen. Ich fragte mich, wie er die Stufen hinuntergekommen war.


      Weylin atmete nicht, und ich konnte auch keinen Puls bei ihm ertasten. Einen Augenblick starrte ich auf ihn nieder, unentschlossen, voller Widerwillen, ihn noch einmal zu berühren. Dann überwand ich meinen Abscheu und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung, die ich durch eine externe Herzmassage unterstützte. Wie war doch noch gleich die Bezeichnung dafür? Cardiopulmonare Reanimation! Ich kannte den medizinischen Fachausdruck, und ich hatte eine Fernsehsendung darüber gesehen. Darüber hinaus war ich ein völliger Ignorant. Ich wußte nicht einmal, weshalb ich eigentlich versuchte, Weylin zu retten. Er war es nicht wert. Und ich hatte keine Ahnung, ob ein solcher Wiederbelebungsversuch ohne Notarztwagen, den man rufen konnte, überhaupt einen Sinn hatte – selbst wenn ich Weylins Herz wieder zum Schlagen bringen sollte. Allerdings rechnete ich damit, daß mir das gelang; doch wie sich rasch herausstellte, waren alle meinen Bemühungen umsonst.


      Schließlich gab ich auf. Ich blickte mich um und sah Rufus, der neben mir auf dem Fußboden kniete.


      »Es tut mir leid, Rufe. Er ist tot.«


      »Du hast ihn sterben lassen!«


      »Er war schon tot, als ich kam. Ich habe versucht, ihn ins Leben zurückzurufen, wie ich es mit dir gemacht habe, als du beinahe ertrunken wärst. Ohne Erfolg. Es war zu spät.«


      »Du hast ihn sterben lassen!«


      Er klang wie ein Kind, das dem Weinen nahe war. Seine Krankheit hatte ihn derart geschwächt, daß ihn unbedeutendere Ereignisse aus der Bahn geworfen hätten. Sogar gesunde Menschen brechen in Tränen aus und reden seltsame Dinge, wenn der Tod ihnen die Eltern genommen hat.


      »Ich habe getan, was ich konnte, Rufe. Es tut mir leid.«


      »Der Teufel soll dich holen, du hast ihn sterben lassen! Er wollte mir an die Kehle, erreichte jedoch nur, daß er das Gleichgewicht verlor und kraftlos vornüberfiel. Ich streckte die Arme aus, um ihm aufzuhelfen, ließ es aber bleiben, als er mich wegzustoßen versuchte.«


      »Hol Nigel!« sagte er schwach. »Nigel soll herkommen!« Ich stand auf und verließ den Raum, um Nigel zu suchen. Hinter mir hörte ich Rufus’ Stimme. »Du hast ihn sterben lassen!«


      

    


  


  
    
      V

    


    
      

    


    
      Die Ereignisse entwickelten sich zu schnell für mich. Fast war ich froh, daß Rufus mich keines Blicks mehr würdigte und ich wieder bei Sarah und Carrie in der Küche arbeitete. Ich brauchte Zeit, um zu mir selbst zu kommen und mich auf der Plantage wieder einzugewöhnen.

    


    
      Carrie und Nigel hatten inzwischen drei Söhne. Der Jüngste war bereits zwei. Nigel hatte es mir gegenüber nie erwähnt. Er bedachte nicht, daß ich von der Geburt des Jüngsten gar nichts wissen konnte. Eines Tages, als wir den dreien beim Spielen zusahen, meinte er: »Es ist gut, Söhne zu haben, aber es furchtbar, zu wissen, daß sie Sklaven sind.«


      Ich begegnete auch Alice mit ihrem mageren, bläßlichen kleinen Jungen und bemerkte voller Freude, daß sie entgegen ihren Worten ganz offensichtlich an ihm hing.


      »Ich muß immer wieder denken, ich könnte eines Morgens aufwachen und er liegt wie die anderen kalt und leblos neben mir«, sagte sie einmal, als wir allein in der Küche waren.


      »Woran sind sie gestorben?« fragte ich.


      »Am Fieber. Der Doktor kam, schröpfte sie und gab ihnen ein Pulver zum Abführen, aber sie starben trotzdem.«


      »Was sagst du da? Er schröpft Babys und gibt ihnen Abführmittel?«


      »Sie waren zwei und drei Jahre alt. Er sagte, es würde das Fieber senken. Und so war es auch. Aber sie starben dann doch.«


      »Alice, ich würde diesen Mann kein einzigesmal mehr an Joe heranlassen.«


      Sie blickte auf ihren Sohn nieder, der auf dem gestampften Lehmboden der Küche saß und aus einem Holznapf Milchbrei aß. Er war fünf. Trotz Alices auffallend dunkler Hautfarbe sah er fast weiß aus. »Ich hab’ auch bei den beiden anderen keinen Doktor gewollt, aber Massa Rufe ließ ihn kommen, und ich mußte mitansehen, wie dieser Quacksalber meine Söhne umbrachte.«


      Rufus hatte in bester Absicht gehandelt. Auch der Doktor würde es gut gemeint haben. Für Alice spielte das keine Rolle. Für sie galt nur, daß ihre Kinder tot waren, und sie gab Rufus die Schuld daran.


      Ein Tag nach Tom Weylins Beerdigung ließ Rufus mich dafür bestrafen, daß ich seinen Vater hatte sterben lassen. Ich wußte nicht, ob er mir allen Ernstes eine solche Tat zutraute. Vielleicht brauchte er einfach jemanden, dem er Schmerzen zufügen konnte. Stets ließ er seinen Zorn an anderen aus. Ich hatte das schon mehrmals erlebt.


      Jedenfalls ließ er mich am Morgen nach der Beerdigung vom augenblicklichen Aufseher Evan Fowler, einem bulligen, stiernackigen Mann, aus der Küche holen. Jake Edwards hatte seine Stellung auf der Plantage entweder aufgegeben, oder er war gefeuert worden. Fowler eröffnete mir, ich hätte von nun an auf dem Feld zu arbeiten.


      Ich konnte es nicht fassen. Auch dann nicht, als der Mann mich aus der Küche schleifte. Ich glaubte, er wäre ein anderer Jake Edwards, der sich nur wichtig machen wollte. Aber dann sah ich Rufus auf dem Hof stehen. Er beobachtete uns wortlos. Ich schaute zu ihm hinüber.


      »Ist sie das?« fragte Fowler Rufus.


      »Das ist sie«, antwortete Rufus, machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Haupthaus zurück.


      Wie in Trance ergriff ich die Sichel, die Fowler mir in die Hand drückte, und ließ mich willenlos aufs Feld treiben. Ja, treiben. Fowler bestieg sein Pferd und ritt schräg hinter mir, während ich mich auf unsicheren Beinen vorwärtsbewegte. Das Maisfeld befand sich nicht mehr an derselben Stelle, an der es bei meinem letzten Besuch gewesen war. Offensichtlich war man sogar schon zu dieser Zeit zu einer Art Fruchtwechsel beim Anbau der Felder übergegangen.


      Ich drehte den Kopf zu Fowler um und sagte: »Ich hab’ noch nie auf dem Feld gearbeitet und weiß nicht, wie das geht.«


      »Du wirst es lernen«, entgegnete er. Er hob die Peitsche und kratzte sich mit dem Stielende zwischen den Schultern.


      Mir kam der Gedanke, ich hätte mich zur Wehr setzen müssen. Schon in der Küche oder auf dem Hof hätte ich mich weigern müssen, mit ihm zu gehen. Jetzt war es zu spät. Es würde ein fürchterlicher Tag für mich werden!


      Sklaven schritten gebückt die Reihen der hohen Maispflanzen entlang und fällten die dicken Stengel mit kraftvollen Sichelhieben. In jeder Reihe arbeiteten zwei Sklaven. Sie begannen an den beiden Endpunkten und bewegten sich rasch aufeinander zu. Sie trafen sich in der Mitte. Von dort gingen sie dieselbe Strecke wieder zurück. Dabei sammelten sie die abgeschnittenen Maisstengel ein, banden sie zusammen und stellten die Bündel am Ende der Reihe auf. Die Arbeit sah leicht aus, aber ich befürchtete, ein einziger Tag würde genügen, mir das Rückgrat zu brechen.


      Fowler stieg vom Pferd und wies auf eine Reihe.


      »Du schlägst wie die anderen«, sagte er, »machst alles genau wie sie!« Er gab mir einen Stoß. Ich taumelte vorwärts, landete auf den Knien in der tiefen Ackerfurche, von deren anderem Ende her sich jemand mit erstaunlicher Schnelligkeit auf mich zubewegte. Hoffentlich war er schnell und ausdauernd genug, denn mit mir würde er vorerst nicht rechnen können. Und hoffentlich hatte die Arbeit in der Fabrik und im Warenlager meine Kräfte wenigstens so weit gestärkt, daß ich hier draußen nicht völlig abbaute.


      Ich hob das sichelförmige Hackmesser und schlug gegen den ersten Maisstengel. Er sank um, war aber nur zur Hälfte durchschnitten.


      In fast demselben Augenblick traf mich Fowlers Peitsche quer über den Rücken.


      Ich schrie, taumelte, fing mich und fuhr zu ihm herum. Das Hackmesser hielt ich noch in der Hand. Ungerührt ließ er die Peitsche ein zweitesmal auf mich niedersausen. Die scharfe Schnur schnitt genau über meine Brust.


      Ich fiel auf die Knie, mein Körper krümmte sich zusammen. Nicht einmal Tom Weylin hatte Sklavinnen auf diese Weise geschlagen. Fowler war ein Tier. Voller Haß sah ich zu ihm auf.


      »Hoch mit dir!« befahl er.


      Ich konnte nicht. Ich glaubte, nichts und niemand auf der Welt hätte mich in diesem Moment dazu bewegen können, aufzustehen – aber dann sah ich, wie Fowler aufs neue die Peitsche hob.


      Irgendwie schaffte ich es, auf die Füße zu kommen.


      »So, und jetzt machst du’s genau wie die anderen!« sagte er. »Setz das Messer dicht überm Boden an, und schlag mit aller Kraft zu!«


      Meine Hand umschloß den Griff des Hackmessers. Ich war drauf und dran, auf ihn loszugehen.


      »Gut so«, sagte er. »Versuch’s nur. Nun mach schon, und bring’s hinter dich! Ich hätte dich für klüger gehalten.«


      Er war ein gedrungener Mann. Ich hielt ihn nicht für besonders reaktionsschnell, aber für bärenstark. Selbst wenn es mir gelang, ihn zu verletzen, würde ich ihn nicht davon abhalten können, mich zu töten. Aber vielleicht sollte ich es darauf ankommen lassen. Vielleicht würde er mich fortbringen von diesem gottverdammten Ort, wo Menschen einen dafür bestrafen ließen, daß man ihnen half. Vielleicht war es die Möglichkeit, nach Hause zu kommen! Aber wie würde ich dort eintreffen? Fowler würde mir das Messer abnehmen und mich damit in Stücke schlagen.


      Ich drehte mich um und hieb auf den Stengel der Maispflanze ein. Er fiel. Ich holte aus, traf den nächsten. Auch er fiel. Hinter mir ertönte Fowlers triumphierendes Lachen.


      »Vielleicht nimmst du am Ende doch noch Vernunft an«, sagte er.


      Eine Zeitlang sah er mir zu, trieb mich an, indem er die Peitsche über mir knallen ließ. Als er schließlich weiterritt, war ich in Schweiß gebadet. Ich zitterte am ganzen Körper und fühlte mich gedemütigt und besudelt. Als ich mit der Frau zusammentraf, die vom anderen Ende der Reihe auf mich zuarbeitete, hörte ich die geflüsterten Worte: »Mach langsam! Steck lieber ’n paar Schläge ein, wenn’s nicht anders geht. Wenn du so weiter machst, bringst du dich heut’ noch um. Und er wird’s jeden Tag noch schlimmer treiben.«


      Das war es also, was er wollte. Zum Teufel, wenn ich in dem Tempo weitermachte, würde ich nicht einmal diesen einen Tag überstehen. Meine Schultern begannen bereits höllisch zu schmerzen.


      Fowler kam zurück, als ich dabei war, die Maisstengel einzusammeln.


      »Was, zum Henker, denkst du dir eigentlich!« rief er. »Du solltest längst mit der nächsten Reihe fertig sein, du Faultier!« Er zog mir die Peitschenschnur über den Rücken, als ich mich zur Erde bückte. »Bewegung! Du bist hier nicht im Küchenhaus, wo du den ganzen Tag auf deinem fetten, faulen Niggerarsch hocken kannst!«


      So ging es den ganzen Tag. Plötzlich tauchte er hinter mir auf, schrie mich an, ich sollte schneller arbeiten, überschüttete mich mit gemeinen Flüchen und drohte, mir die Seele aus dem Leib zu prügeln, wenn ich nicht endlich spuren würde. Er schlug mich nur noch einige Male, allerdings sehr heftig, und ich konnte mich nicht dagegen schützen, weil ich nie wußte, aus welcher Richtung die Schläge kamen. Bald war ich so weit, daß der Huf schlag des Pferdes, der seine Nähe ankündigte, mich in eine fürchterliche Panik versetzte. Ich vergaß alle meine Selbstachtung, überschlug mich vor Arbeitseifer und Unterwürfigkeit, sobald seine Stimme an mein Ohr drang.


      Die Frau in meiner Reihe erklärte mir: »Mit ’nem neuen Nigger springt er immer so um. Treibt ihn an wie verrückt, um zu sehen, was er kann und wie schnell er ist. Und später, wenn der arme Hund mal was langsamer wird, drischt er mit der Peitsche auf ihn ein.«


      Es war ein grauenhafter Tag. Meine Arme schmerzten, als wenn ich sie gebrochen hätte. Schweiß rann mir in die Augen, und meine Hände waren voller Blasen. Jede Bewegung bereitete mir höllische Qualen, und nach kurzer Zeit war es für mich schlimmer, mich zu bücken, als Fowlers Peitschenhiebe einzustecken. Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem mir alles gleichgültig war. Fowlers Peitsche verlor ihre Schrecken. Ich hatte nur noch einen Wunsch: mich zwischen die Furchen zu werfen und nie wieder aufzustehen.


      Ich taumelte und fiel, ich raffte mich auf und fiel wieder. Schließlich blieb ich, das Gesicht nach unten, auf der Erde liegen, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Dann umfing mich eine wohltuende Schwärze. Ob ich nach Hause zurückkehrte, sterben oder nur das Bewußtsein verlieren würde, es machte keinen Unterschied mehr. Ich entfloh den Schmerzen. Das allein war wichtig.


      

    


  


  
    
      VI

    


    
      

    


    
      Ich lag auf dem Rücken, als ich wieder zu mir kam. Die verschwommenen Umrisse eines weißhäutigen Gesichtes erschienen über mir, und für einen kurzen, glücklichen Augenblick glaubte ich, es wäre Kevin, und ich sei wieder zu Hause. Ungeduldig rief ich seinen Namen.

    


    
      »Ich bin’s, Dana.«


      Rufus’ Stimme. Ich war also immer noch in der Hölle. Ich schloß die Augen. Apathisch, teilnahmslos, ohne mich zu fragen, was als nächstes passieren würde.


      »Dana, steh auf. Deine Schmerzen werden erträglicher sein, wenn du gehst, als wenn ich dich trage.«


      Die Worte hallten seltsam fremd in meinen Ohren. Kevin hatte einmal etwas Ähnliches zu mir gesagt. Ich schlug die Augen auf, um sicher zu sein, daß es Rufus war.


      Ja, er war es. Ich lag immer noch auf dem Maisfeld, lag immer noch im Staub.


      »Ich bin gekommen, dich zu holen«, sagte Rufus. »Anscheinend nicht früh genug, wie ich sehe.«


      Ich versuchte aufzustehen. Er hielt mir die Hand hin, um mir zu helfen, aber ich war zu stolz, sie zu nehmen. Schwankend kam ich auf die Füße, klopfte mir den Staub von den Kleidern und folgte ihm, die Furche entlang, zu seinem Pferd. Zusammen ritten wir zum Haupthaus zurück. Kein Wort fiel zwischen uns. Ich ging zum Brunnen, schöpfte einen Eimer Wasser und schleppte ihn die Treppe hinauf. Dann wusch ich mich, sprühte ein antiseptisches Mittel auf meine Striemen und zog frische Kleider an. Die heftigen Kopfschmerzen zwangen mich schließlich, zu Rufus hinunterzugehen, um mir ein paar Excedrin zu holen. Die Aspirin hatte er inzwischen aufgebraucht.


      Unglücklicherweise war er im Zimmer.


      »Also, auf dem Feld bist du nicht besonders brauchbar«, empfing er mich. »Da gibt’s keinen Zweifel.«


      Ich verhielt den Schritt, wandte mich um und sah ihm ins Gesicht. Ich sagte kein Wort, sah ihn nur an. Er saß auf seinem Bett, mit dem Rücken gegen das Kopf teil gelehnt. Seine Haltung spannte sich unter meinem Blick, und er richtete sich kerzengerade auf.


      »Mach keine Dummheiten, Dana.«


      »Richtig«, erwiderte ich leise. »Dummheiten hab’ ich genug gemacht. Wie oft hab’ ich dir bis jetzt das Leben gerettet?« Mein schmerzender Kopf trieb mich zu seinem Pult, wo ich die Tabletten liegen hatte. Ich schüttete drei davon in die geöffnete Handfläche. Noch nie zuvor hatte ich so viele davon nötig gehabt. Meine Hände zitterten.


      »Fowler würde dir die Seele aus dem Leib gepeitscht haben, wenn ich nicht eingegriffen hätte«, sagte Rufus. »Es war nicht die erste Auspeitschung, vor der ich dich bewahrt habe.«


      Ich hatte meine Excedrin. Ich drehte mich um und wollte den Raum verlassen.


      »Dana.«


      Ich blieb stehen. Über die Schulter blickte ich zurück. Rufus’ Gesicht wirkte eingefallen und krank, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Die Krankheit hatte ihre Spuren auf ihm hinterlassen. Wahrscheinlich hätte er mich nicht zum Pferd tragen können, selbst wenn er es versucht hätte. Und er würde auch nicht imstande sein, mich am Verlassen des Zimmern zu hindern.


      »Wenn du jetzt fortgehst, Dana, wirst du innerhalb einer Stunde wieder auf dem Feld sein.«


      Die Drohung traf mich wie ein Fausthieb. Er meinte es ernst. Er würde mich tatsächlich zurückschicken. Ich stand da wie angewurzelt. Der erste Ärger war dem Entsetzen gewichen. Dem Entsetzen und der Angst. In diesem Moment sprach sein Vater aus ihm. In diesem Moment sah er sogar aus wie sein Vater.


      »Wag es nicht, mir auch nur noch ein einzigesmal davonzulaufen«, sagte er. Seltsam, in seiner Stimme war ein Unterton von Angst. Er wiederholte die Worte, gedehnt und jedes einzelne davon mit Nachdruck hervorhebend. »Wag es – nicht, mir – auch – nur – noch – ein – einzigesmal – davonzulaufen!«


      Ich rührte mich nicht von der Stelle, bemüht, meinem Gesicht nicht das geringste anmerken zu lassen. Noch war mir ein Rest meines Stolzes geblieben.


      »Komm zurück!« sagte er.


      Sekundenlang blieb ich unbeweglich stehen, dann gehorchte ich, ging zu seinem Schreibtisch und ließ mich auf dem Stuhl nieder. Erschöpft sackte Rufus in sich zusammen. Der Ausdruck, der mich an seinen Vater erinnerte, verschwand aus seinen Zügen. Er war wieder er selbst – was immer das sein mochte.


      »Dana, zwing mich nicht, so zu dir zu sprechen«, sagte er schwach. »Tu doch, was ich dir sage.«


      Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu einer Antwort. Doch dann spürte ich, wie auch meine Kräfte mich verließen. Zu meiner Beschämung stellte ich fest, daß ich den Tränen nahe war. Verzweifelt sehnte ich mich danach, allein zu sein. Mit letzter Kraft gelang es mir, die Tränen zurückzuhalten.


      Falls er gemerkt hatte, was in mir vorging, er verriet es mit keiner Miene. Mir fiel ein, daß ich die Tabletten noch in der Hand hielt. Ich nahm sie, schluckte sie ohne Wasser herunter und hoffte, daß sie rasch ihre Wirkung entfalten und mich stärken würden. Rufus hatte sich wieder zurückgelehnt. Erwartete er von mir, daß ich blieb und seinen Schlaf bewachte?


      »Ich verstehe nicht, wie du diese Dinger einfach so hinunterschlucken kannst«, sagte er und rieb sich den Hals. Ein langes Schweigen folgte, dann fuhr er mich an: »Sag etwas! Rede mit mir!«


      »Oder was?« fragte ich aufsässig. »Wirst du mich auch auspeitschen lassen, weil ich nicht mit dir spreche?«


      Er murmelte etwas, das ich nicht verstand.


      »Was sagst du?«


      Schweigen.


      Plötzlich überkam mich ein wildes Gefühl der Bitterkeit. »Ich hab’ dir das Leben gerettet, Rufe. Immer und immer wieder.« Ich schwieg und hielt den Atem an. »Und ich habe alles versucht, um das Leben deines Vaters zu retten. Du weißt das. Und du weißt auch, daß ich ihn nicht getötet oder einfach habe sterben lassen.«


      Er bewegte sich unbehaglich und drehte sich ein wenig zur Seite. »Gib mir etwas von deiner Medizin!« verlangte er.


      Irgendwie gelang es mir, mich zu beherrschen. Anstatt ihm das Fläschchen zuzuwerfen, stand ich auf und reichte es ihm.


      »Mach es auf!« sagte er. »Ich komme mit dem verdammten Ding nicht zurecht.«


      Ich schraubte die Verschlußklappe auf, ließ eine Tablette in seine Hand fallen und verschloß das Fläschchen wieder.


      Er blickte auf die Tablette in seiner Hand. »Eine nur?« fragte er.


      »Diese hier sind stärker als die anderen«, erwiderte ich. Ich hatte die Wahrheit gesagt, aber darüber hinaus wollte ich so lange wie möglich mit den Excedrin auskommen. Wer wußte, wie oft Rufus mich noch in die Lage bringen würde, sie dringend zu brauchen? Die drei, die ich genommen hatte, begannen bereits zu wirken.


      »Du hast drei davon genommen«, sagte er anklagend.


      »Ich hatte sie nötig. Dir hat niemand die Peitsche gegeben.«


      Er blickte weg und schob die Tablette in den Mund. Er mußte sie kauen, bevor er sie hinunterschlucken konnte. »Die schmeckt ja noch schlechter als die anderen«, stellte er mißmutig fest.


      Ich reagierte nicht darauf und stellte die Flasche in den Schreibtisch zurück.


      »Dana?«


      »Was ist?«


      »Ich weiß, daß du versucht hast, Daddy zu helfen. Ich weiß es.«


      »Warum hast du mich dann aufs Feld geschickt? Warum mußte ich all dieses Furchtbare durchmachen, Rufe?«


      Er zuckte die Schultern und wand sich verlegen. »Irgendwie mußte ich einen anderen dafür büßen lassen. Und mir schien, daß du … Nun, wenn du dich richtig um die Leute kümmerst, bleiben sie am Leben.«


      »Ich kann keine Wunder wirken.«


      »Nein. Obwohl Daddy davon überzeugt war. Er mochte dich nicht, aber er glaubte fest, daß du einen Kranken eher gesund machen kannst als ein Doktor.«


      »Schön, und das stimmt eben nicht. Ich gebe mir nur Mühe, meine Patienten nicht umzubringen, wie es der Doktor oft tut; das ist alles.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ja, ich nehme den Kranken nicht ihre ganze Widerstandskraft, indem ich sie zur Ader lasse oder ihnen Brech- und Abführmittel verabreiche, wie Doc West es tut. Und ich verstehe so viel von Wundbehandlung, daß ich versuche, jeden Schmutz von den Wunden fernzuhalten.«


      »Und das ist alles?«


      »Es reicht, um einigen hier auf der Plantage das Leben zu retten. Aber nein, es ist nicht alles. Etwas weiß ich auch über Krankheiten. Aber wirklich nur etwas.«


      »Was weißt du über eine Frau, die bei der Niederkunft verletzt wurde?«


      »Wie verletzt wurde?« Ich fragte mich, ob er Alice meinte.


      »Das kann ich nicht sagen. Der Doktor erklärte, sie könnte keine Kinder mehr bekommen, und so war es auch. Die Babys starben alle, und sie selbst beinahe auch. Sie hat sich nie mehr richtig davon erholt.«


      Jetzt wußte ich, von wem er sprach. »Deine Mutter?«


      »Ja. Sie kommt wieder her. Ich möchte, daß du dich um sie kümmerst.«


      »Mein Gott, Rufe, ich habe keine Ahnung von solchen Dingen. Glaub es mir, nicht die kleinste Ahnung.« Was würde geschehen, wenn die Frau unter meiner Pflege starb? Er würde mich zu Tode peitschen lassen!


      »Sie möchte nach Hause kommen, jetzt, da Daddy … Sie möchte nach Hause kommen.«


      »Ich kann nichts für sie tun. Ich wüßte wirklich nicht wie.« Ich machte eine Pause. Dann fuhr ich fort: »Außerdem mag deine Mutter mich nicht, Rufe. Du weißt das genausogut wie ich.« Sie haßte mich. Aus purer Bosheit würde sie mir das Leben zur Hölle machen.


      »Es gibt niemand sonst, dem ich trauen könnte«, sagte er. »Carrie hat ihre eigene Familie. Ich müßte sie aus der Hütte fortholen. Fort von Nigel und den Jungen …«


      »Warum denn das?«


      »Mama braucht jemand, der nachts bei ihr ist. Stell dir vor, wenn sie plötzlich irgend etwas benötigt!«


      »Willst du damit sagen, ich sollte auch noch bei ihr im Zimmer schlafen?«


      »Ja. Bisher hatte sie nie eine Dienerin, die nachts bei ihr schlief. Jetzt allerdings wird es notwendig sein.«


      »Aber dazu wird sie mich nicht gebrauchen können. Ich sag’ es dir, von mir wird sie bestimmt nichts wissen wollen.« Um Himmels willen, was kam da auf mich zu!


      »Ich glaube doch. Sie ist älter geworden. Das Feuer ist erloschen. Du gibst ihr etwas Laudanum, wenn es nötig ist, und sie wird dir keine großen Schwierigkeiten machen.«


      »Laudanum?«


      »Ja. Ihre Medizin. Die Schmerzen haben zwar nachgelassen, wie Tante Mary sagte, aber das Laudanum braucht Mama immer noch.«


      Da es sich bei Laudanum um ein Opiumextrakt handelte, zweifelte ich nicht daran, daß Mama es noch immer brauchte. Ich würde eine Rauschgiftsüchtige am Hals haben. Eine Rauschgiftsüchtige, die mich aus vollem Herzen haßte. »Rufe, könnte nicht Alice …«


      »Nein!« Es war ein scharfes, endgültiges Nein. Mir fiel ein, daß Margaret Weylin allen Grund hatte, Alice noch mehr zu hassen als mich.


      »Alice erwartet wieder ein Baby«, sagte Rufus.


      »Was sagst du da? Aber dann wird sie vielleicht …« Ich verstummte, doch der Gedanke ließ mich nicht mehr los: Vielleicht würde das Baby Hagar sein! Vielleicht würde mein Aufenthalt auf der Plantage wenigstens ein einzigesmal auch für mich einen Gewinn bedeuten. Hoffentlich …


      »Was wird sie vielleicht?«


      »Nichts. Es war nicht wichtig. Ich flehe dich an, Rufe, bestimme mich nicht für die Pflege deiner Mutter – um ihret- und um meinetwillen nicht!«


      Er strich mit der Hand über die Stirn. »Ich werde darüber nachdenken, Dana. Vor allem mit ihr darüber sprechen. Vielleicht fällt ihr jemand anders ein, den sie mag. Laß mich jetzt allein. Ich bin müde und möchte schlafen. Ich fühle mich so verdammt elend.«


      Ich schickte mich an, den Raum zu verlassen.


      »Dana!«


      »Ja? Ist noch was?«


      »Geh, und lies ein Buch! Arbeite heute nichts mehr!«


      »Ich soll ein Buch lesen?«


      »Ruh dich aus! Tu das, wozu du Lust hast!«


      Mit anderen Worten, es tat ihm leid. Nachher tat es ihm immer leid. Er hätte es nie begriffen, wenn ich nun nicht bereit gewesen wäre, ihm zu vergeben.


      Plötzlich erinnerte ich mich an die Art, wie er mit seiner Mutter umzugehen pflegte. Wenn er sein Ziel nicht mit Freundlichkeit erreichen konnte, dann erreichte er es mit dem Gegenteil. Warum auch nicht? Sie hatte ihm noch immer vergeben.
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      Margaret Weylins Wahl fiel auf mich. Ich erkannte die Frau kaum noch wieder, blaß, ausgemergelt, schwächlich und weit über die Jahre gealtert, wie sie da auf einmal vor mir saß. Ihre Schönheit war dahin. Geblieben war eine Art mitleiderregender Zerbrechlichkeit. Als ich ihr vorgestellt wurde, schlürfte sie aus einer kleinen Flasche eine dunkle, braunrote Flüssigkeit und lächelte wohlwollend.

    


    
      Nigel trug sie hinauf in ihr Zimmer. Sie konnte zwar noch gehen, war aber zu schwach zum Treppensteigen. Kurze Zeit später wünschte sie Nigels Kinder zu sehen. Sie gab sich zuckersüß, während sie mit ihnen sprach. Ich konnte mich nicht erinnern, sie in der Vergangenheit jemals so liebenswürdig erlebt zu haben, außer wenn sie mit Rufus sprach. Sklavenkinder hatten sie nie interessiert, es sei denn, ihr Mann war der Vater gewesen. In dem Fall jedoch war ihr Interesse stets nur negativer Natur. Nun verteilte sie Süßigkeiten an Nigels Söhne, und die drei waren begeistert von ihr.


      Sie erkundigte sich nach einem Sklaven, den ich nicht kannte, und wollte ihn sehen. Als man ihr mitteilte, er wäre verkauft worden, traten ihr Tränen in die Augen. Sie war voller Anteilnahme und Herzlichkeit. Ihr Verhalten erschreckte mich ein wenig. Unbegreiflich, daß mit ihr eine solche Wandlung vor sich gegangen sein sollte!


      »Dana, kannst du noch so gut vorlesen wie früher?« fragte sie mich.


      »Ja, Ma’am!«


      »Meine Wahl fiel auf dich, weil ich mich daran erinnert habe, wie gut du immer vorgelesen hast.«


      Ich blieb distanziert. Wenn sie sich nicht mehr daran erinnerte, was sie über mein Vorlesen gesagt hatte, ich erinnerte mich noch sehr gut daran!


      »Lies mir etwas aus der Bibel vor«, sagte sie.


      »Jetzt?« Sie hatte soeben ihr Frühstück beendet. Ich hatte an diesem Morgen noch nichts zu mir genommen und war hungrig.


      »Ja, jetzt. Lies ein Stück aus der Bergpredigt, bitte!«


      Damit begann mein erstes Tagesvollprogramm bei ihr. Weitere würden folgen. Wenn sie es müde war, mir beim Vorlesen zuzuhören, dachte sie sich andere Beschäftigungen für mich aus. Das Waschen ihrer Sachen zum Beispiel. Niemand sonst machte es ihr gut genug. Ich fragte mich, ob sie herausgefunden hatte, daß Alice im allgemeinen die Wäsche machte. Dann war da die Reinigung ihres Zimmers. Sie ließ sich nicht davon überzeugen, daß gefegt und aufgeräumt worden war, bis sie mich mit Besen und Staubtuch hantieren sah. Sie war auch nicht davon zu überzeugen, daß Sarah genauestens über die Zubereitung der von ihr gewünschten Speisen informiert war. Es blieb mir nichts übrig, als in die Küche zu laufen und Sarah nach oben zu holen, damit sie sich Margarets endlose Instruktionen anhörte. Sie ließ Carrie und Nigel kommen und hielt ihnen stundenlange Vorträge über Hausputz und Blumenpflege, sie visitierte den Jungen und das Mädchen, die bei Tisch bedienten, sie ließ sich über Speisevorräte und angepflanzte Gemüsesorten unterrichten, sie beaufsichtigte die Näh- und Flickarbeiten. Kurzum, sie tat alles, um sich das Bewußtsein zu geben, wieder die Leitung des Hauses übernommen zu haben. Jahrelang war es ohne sie gegangen, aber nun war sie wieder zurück.


      Mit der Zeit gewöhnte ich mir an, länger auszubleiben, wenn sie mich zu einer Besorgung fortgeschickt hatte. Ich lernte es, Lügen zu erfinden, um aus ihrer Nähe wegzukommen, bevor mir die Nerven durchgingen und ich vor Wut explodierte. Ich lernte es, dazusitzen, ohne ihr zuzuhören, während sie redete, redete und redete. Eigentlich kannte sie nur ein einziges Gesprächsthema, zu dem ihr allerdings niemals der Gesprächsstoff ausging: Baltimore. Die Vorzüge des Lebens in dieser Stadt, das mit dem armseligen Leben auf dieser weitabgelegenen Plantage überhaupt nicht zu vergleichen war. Was ich nicht lernte, war, bei ihr auf dem blanken Fußboden zu schlafen, aber sie erlaubte es nicht, daß für die Nacht ein Rollbett in ihr Zimmer gefahren wurde. Beim besten Willen vermochte sie nicht einzusehen, daß ihre Weigerung für mich eine fast unerträgliche Härte bedeutete. Nigger schliefen eben immer auf dem nackten Boden.


      Aber so anstrengend sie auch war, irgendwie war Margaret Weylin milder und ruhiger geworden. Ihre wilden Wutausbrüche von einst blieben aus. Vielleicht tat hier das Laudanum seine Wirkung.


      »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte sie einmal zu mir, als ich neben ihr am Bett saß und stickte, was sie mir zu meinem Entsetzen beigebracht hatte. »Viel besser, als ich dich in Erinnerung hatte. Jemand muß dich Benehmen gelehrt haben.«


      »Ja, Ma’am.« Ich blickte nicht einmal von meinem Kissenbezug auf.


      »Schön. Du warst früher sehr aufsässig. Es gibt nichts Schlimmeres auf der Welt als einen aufsässigen Nigger.«


      »Ja, Ma’am.«


      Sie schikanierte mich, nervte mich, ärgerte mich, sie trieb mich oft genug bis zur Weißglut. Aber mein Rücken heilte wieder, während ich bei ihr war. Die Arbeit war nicht schwer, und Margaret hatte nie etwas an mir auszusetzen – meine Stickkünste ausgenommen. Sie drohte mir kein einzigesmal eine Strafe an, sie schrie mich nicht an und schimpfte nicht mit mir. Rufus sagte, sie wäre voller Lob für mich. Das schien sogar ihn zu überraschen. Jedenfalls ertrug ich sie geduldig. Inzwischen hatte ich gelernt, sie zu nehmen, wie sie war. Ich glaubte es wenigstens.


      »Du solltest dich mal selbst sehen!« sagte Alice eines Tages zu mir, als ich mich davongemacht und in ihre Hütte geschlichen hatte. Die Hütte hatte Nigel in Rufus’ Auftrag vor der Geburt des ersten Kindes für sie gebaut.


      »Was meinst du damit?« fragte ich.


      »Massa Rufe hat dir tatsächlich die Furcht des Herrn beigebracht, wie?«


      »Furcht des Herrn? Wovon sprichst du eigentlich?«


      »Du machst ein Getue um dieses Weib, als wärst du in sie verknallt, und ein halber Tag auf dem Feld hat dazu gereicht.«


      »Zum Teufel, Alice, laß mich in Frieden damit. Ich hab’ mir den ganzen Morgen schon genug Blödsinn anhören müssen. Auf deinen kann ich gut verzichten.«


      »Wenn ich dir auf die Nerven geh’, kannst du ja verschwinden. Die Art und Weise, wie du diesem Weib hinten reinkriechst, ekelt nicht nur mich an.«


      Ich erhob mich und ging zum Küchenhaus. Es gab Zeiten, in denen mit Alice kein vernünftiges Wort zu reden war.


      In der Küche saßen zwei Feldarbeiter. Ein junger Mann, der ein Bein gebrochen hatte, das offensichtlich krumm zusammengewachsen war, und ein alter Mann, der kaum noch zur Arbeit taugte. Noch bevor ich eingetreten war, wurde ich Zeuge ihrer Unterhaltung.


      »Ich weiß, daß Massa Rufe mich abschieben wird, sobald er kann«, sagte der junge Mann. »Ich bin ihm nicht mehr. gut genug. Schon sein Daddy wollt’ mich loswerden.«


      »Mich kauft kein Aas mehr«, sagte der Alte. »Ich bin schon lang ein Wrack. Es sind die Jungen, die ’s trifft.«


      Ich betrat die Küche, und der junge Mann, der schon zum Sprechen angesetzt hatte, verstummte jäh und blickte mir mit offener Feindseligkeit entgegen. Der Alte drehte mir einfach den Rücken zu. Ich hatte schon bemerkt, daß einige Sklaven sich Alice gegenüber so verhielten. Doch daß sie mich in der gleichen Weise schnitten, war mir neu. Plötzlich fühlte ich mich in der vertrauten Küche genauso unbehaglich wie in Alices Hütte. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn ich Sarah oder Carrie hier angetroffen hätte, aber sie waren beide nicht anwesend. Ich verließ die Küche und kehrte zum Haupthaus zurück. Ein Gefühl der Einsamkeit beschlich mich.


      Im Haus fragte ich mich dann, weshalb ich mich eigentlich so feige verkrochen hatte. Warum hatte ich nicht zurückgeschlagen. Alices Vorwürfe waren lächerlich, und sie wußte es. Aber was war mit den Feldsklaven? Sie kannten mich doch kaum, wußten also nicht, wie loyal ich gegenüber Rufus oder Margaret war und ob ich meine Mitsklaven denunzierte oder nicht!


      Langsam durchschritt ich die Halle. Warum hatte ich nicht den Versuch gemacht, mich zu verteidigen – wenigstens den Versuch. Hatte man mir tatsächlich schon das Rückgrat gebrochen? War die Unterwürfigkeit mir schon zur zweiten Natur geworden?


      Von oben drang gedämpftes Pochen an mein Ohr. Margaret Weylin stieß mit ihrem Krückstock auf den Fußboden. Sie benutzte den Stock selten zum Gehen, da sie sich kaum noch aus ihrem Lehnsessel rührte. Sie klopfte damit auf den Boden, um mich herbeizurufen.


      Ich verhielt den Schritt, drehte mich um und verließ das Haus. Langsam wanderte ich den Wäldern zu. Ich mußte nachdenken. Ich fand kaum noch eine Minute der Besinnung für mich. Früher hatte ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich mich der fremden Zeit nicht genügend anpaßte, zu sehr auf Distanz blieb. Mein Gott, wie lange war das her! Jetzt gab es diese Distanz nicht mehr. Wann hatte ich mich aufgegeben? Und aus welchem Grund?


      Menschen näherten sich auf der Straße. Viele Menschen. Ich bog ab und versteckte mich zwischen den Bäumen, um sie vorbeizulassen. Ich war nicht in der Stimmung, auf die mit stupider Regelmäßigkeit gestellten Fragen der weißen Männer zu antworten: »Was hast du hier zu suchen? Wer ist dein Master?«


      Ohne mit Ärger rechnen zu müssen, hätte ich antworten können. Ich befand mich irgendwo an der Grenze des Weylin-Landes. Aber für eine Zeitlang wollte ich mein eigener Master sein. Bevor ich ganz vergessen hatte, wie das war.


      Ein Weißer zu Pferd ritt an mir vorbei, hinter ihm zwei Dutzend Schwarze, die paarweise aneinandergekettet waren. Angekettet! Sie trugen Handschellen und eiserne Halsbänder. Die Halseisen waren mit einer schweren Kette verbunden, die zwischen den Reihen verlief und so lang war wie der ganze Zug. Hinter den Männern folgten einige Frauen, die zu zwei und zwei mit um den Hals geschlungenen Stricken aneinander gefesselt waren.


      Am Ende der Prozession ritt ein zweiter Weißer mit einem Revolver in der Halfter. Sie bewegten sich genau auf das Weylin-Gebäude zu.


      Plötzlich begriff ich, daß es sich bei dem Gespräch der beiden Sklaven im Küchenhaus nicht um irgendwelche abstrakten Befürchtungen für ihre Zukunft gehandelt hatte. Sie mußten gewußt haben, daß der Besuch von Sklavenhändlern bevorstand und daß einige von ihnen verkauft werden sollten. Feldarbeiter, die noch nie den Fuß ins Haupthaus gesetzt hatten, wußten Bescheid. Und ich hatte von all dem nicht die blasseste Ahnung.


      Die letzten Tage hatte Rufus mit dem Ordnen der väterlichen Hinterlassenschaft oder mit Schlafen zugebracht. Er war immer noch geschwächt von der letzten Krankheit und hatte für mich keine Zeit gehabt. Sogar seine Mutter hatte er vernachlässigt. Aber für den Verkauf von Sklaven hatte er Zeit. Er hatte Zeit, um seinem Vater immer ähnlicher zu werden.


      Ich ließ dem Sklavenzug genügend Vorsprung und folgte ihm dann Richtung Haupthaus. Die Anzahl der Gefangenen hatte sich um drei weitere erhöht, als ich dort ankam. Zwei Männer – der eine mit harten, verschlossenen Gesichtszügen, der andere haltlos weinend und völlig verzweifelt – und eine Frau, die sich bewegte wie eine Schlafwandlerin. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, und ich blieb stehen. Alles in mir sträubte sich gegen das, was ich sah. Die Frau war von hohem, stolzem Wuchs, und ihr Gesicht hatte edle Züge.


      Tess.


      Sie war mir während meines letzten Hierseins nur zwei- oder dreimal begegnet. Sie hatte immer noch auf den Feldern gearbeitet und des Nachts dem Aufseher zur Verfügung gestanden. Sie war kinderlos, und das mochte der Grund sein, weshalb man sie an den Sklavenhändler verkaufte. Oder hatte Margaret Weylin ihre Hand im Spiel? Ich hielt sie für rachsüchtig genug, falls sie vom zeitweiligen Interesse ihres Mannes für Tess wußte.


      Ich ging auf Tess zu, und der weiße Mann, der ihr soeben den Strick um den Hals schlang, bemerkte mich. Mit gezogener Waffe fuhr er zu mir herum.


      Erschreckt und verwirrt blieb ich stehen. Ich hatte keine Bewegung gemacht, die er hätte als Bedrohung auslegen können. »Ich möchte meiner Freundin nur Good-bye sagen«, brachte ich heiser hervor.


      »Bleib, wo du bist. Sie kann dich auch von da hören.«


      »Tess!«


      Mit gesenktem Kopf, die Schultern gebeugt, stand sie da. In der Hand hielt sie ein schmales Bündel. Sie hätte mich hören müssen, aber sie reagierte nicht auf meine Worte.


      »Tess, ich bin’s, Dana.«


      Sie schaute nicht einmal auf.


      »Dana!« Rufus’ Stimme drang zu mir. Er stand bei der Haustreppe und unterhielt sich mit dem anderen Weißen. »Dana! Du machst, daß du hier wegkommst! Geh ins Haus!«


      »Tess!« rief ich noch einmal. Ganz bestimmt erkannte sie meine Stimme. Warum blickte sie nicht auf? Warum gab sie keine Antwort? Es war, als existierte ich nicht für sie, als wäre ich Luft.


      Entschlossen machte ich einen Schritt auf sie zu. Ich hatte vor, ihr den Strick abzunehmen, den sie um den Hals trug. Doch in diesem Moment war Rufus bei mir. Er packte mich und zerrte mich ins Haus. Erst in der Bibliothek ließ er mich los.


      »Hier bleibst du!« befahl er. »Du bleibst hier, bis …« Er brach ab, fiel plötzlich gegen mich, griff nach mir, nicht um mich daran zu hindern, wegzulaufen, sondern um sich an mir festzuhalten. »Verdammt«, murmelte er.


      »Wie konntest du das tun«, fuhr ich ihn wütend an.


      »Tess … die beiden Männer …«


      Er ließ mich los. »Sie sind mein Eigentum!«


      Ich sah ihn ungläubig an. »O mein Gott …«


      Er strich mit der Hand über sein Gesicht und blickte zur Seite. »Weißt du, diesen Verkauf hat mein Vater noch vor seinem Tode in die Wege geleitet. Du kannst nichts daran ändern. Halte dich also da heraus.«


      »Oder du wirst mich ebenfalls verkaufen, wie? Lust dazu hättest du doch!«


      Er wandte sich um und ging schweigend hinaus. Nach einer Weile setzte ich mich in Tom Weylins klapprigen Lehnsessel und legte den Kopf auf seinen Schreibtisch.


      

    


  


  
    
      VIII

    


    
      

    


    
      Carrie hatte mich bei Margaret Weylin entschuldigt. Ich stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Weshalb ich nach oben ging, war mir selbst nicht klar. Vielleicht wollte ich Rufus eine Zeitlang nicht sehen, und einen anderen Platz, wohin ich hätte gehen können, gab es nicht.

    


    
      Carrie sah mich auf der Treppe und schaute mich prüfend an. Sie nahm meinen Arm, führte mich wieder nach unten und zog mich aus dem Haus. Sie brachte mich zu ihrer Hütte. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte. Endlich begriff ich ihre Zeichen. Sie hatte Margaret erklärt, ich sei krank. Dann umspannte sie mit Daumen und Zeigefinger beider Hände ihren Hals und sah mich fragend an.


      »Ich hab’s gesehen«, sagte ich. »Tess und zwei andere.« Ich seufzte. »Ich dachte, diese Zeiten wären vorbei auf der Weylin-Plantage. Ich hoffte, mit Tom Weylins Tod wäre diese Aera zu Ende gegangen.«


      Carrie zuckte die Schultern.


      »Ich wünschte, ich hätte Rufus im Morast liegen gelassen«, fuhr ich fort. »Wenn ich denke, daß ich ihn gerettet habe, damit er jetzt …«


      Carrie ergriff mein Handgelenk und schüttelte energisch den Kopf.


      »Warum bist du anderer Meinung? Er ist kein guter Mensch. Er ist jetzt erwachsen und tritt genau in die Fußstapfen seines Vaters. Als Tom Weylin noch die Leitung der Plantage hatte, sah es hier und da so aus, als ob Rufus ein Herz für uns hätte. Aber jetzt ist er der Herr, und jetzt wollte er endlich einmal zeigen, wo wir mit ihm dran sind.«


      Wieder legte sich Carrie ihre Hände um den Hals, dann kam sie auf mich zu und machte bei mir das gleiche. Schließlich ging sie zu der Wiege hinüber, der ihr jüngstes Kind inzwischen entwachsen war. Dort legte sie ihre Hände zu einem Ring zusammen, dessen Umfang genau dem eines Kinderhalses entsprach.


      Sie richtete sich auf und sah mich an.


      »Jeden?« fragte ich.


      Sie nickte, beschrieb mit ihren Armen einen weiten Bogen, als versammle sie eine Gruppe von Menschen um sich. Dann legte sie die Hände noch einmal um ihren Hals.


      Ich nickte. Wahrscheinlich hatte sie recht. Margaret Weylin kam für die Leitung der Plantage nicht in Frage. Das Land und die Sklaven würden verkauft werden. Und wenn es nach dem Vorbild Tom Weylins zuging, würden die Menschen ohne Rücksicht auf Familienbande verkauft werden.


      Carrie stand da und starrte auf die Wiege nieder, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


      »Ich fange an, mich wie eine Verräterin zu fühlen«, sagte ich. »Schuldig, weil ich Rufus das Leben gerettet habe. Nun … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Immer wieder habe ich ihm alles verziehen, was er mir angetan hat. Ich sollte ihn hassen, für das, was er anderen immer wieder an Leid und Schmerzen zufügt, aber ich kann es nicht.« Ich senkte den Kopf. »Ich glaube ich kann verstehen, weshalb viele hier auf der Plantage denken, daß ich mehr eine Weiße als eine Schwarze bin.«


      Carrie machte eine wegwerfende Handbewegung, ihr Gesichtsausdruck verriet Unwillen. Sie kam dicht an mich heran und rieb mir mit den Fingerkuppen heftig über die Wange. Ich wich zurück. Wieder näherte sie sich mir und hielt mir die gespreizte Hand vor die Augen. Dann zeigte sie mir Handrücken und Innenflächen. Aber zum erstenmal begriff ich nicht, was sie mir sagen wollte.


      Enttäuscht nahm sie mich bei der Hand und zog mich nach draußen, wo Nigel Holz klein machte. Dort wiederholte sie die Bewegungen, und Nigel nickte.


      »Sie will sagen, es geht nichts von der dunklen Farbe ab, Dana«, sagte er ruhig. »Sie meint: Zum Teufel mit den Leuten, die behaupten, du würdest deine Hautfarbe verraten.«


      Ich drückte sie an mich und drehte mich abrupt um, damit die beiden die Tränen nicht sahen, die mir in die Augen schossen. Ich ging zu Margaret Weylin hinauf, die gerade ihr Laudanum genommen hatte. Sie versank in einen Dämmerzustand, und das Zusammensein mit ihr kam in diesen Zeiten dem Alleinsein gleich. Und Alleinsein war das, was ich jetzt brauchte.
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      Drei Tage ging ich Rufus nach dem Sklavenverkauf aus dem Weg. Er machte es mir leicht, denn er mied mich ebenfalls. Dann, am vierten Tag, erschien er im Zimmer seiner Mutter. Ich war beim Bettenmachen, während Margaret Weylin schwach und zerbrechlich in einem Sessel am Fenster saß. Sie aß kaum noch etwas, und ich hatte mich dazu überwunden, ihr gut zuzureden. Überrascht stelle ich fest, daß sie nicht aufbegehrte. Im Gegenteil, sie schien es gern zu haben, daß ich mich um sie kümmerte. Es gab Stunden, in denen sie die Herrin vergessen konnte und nur die pflegebedürftige, alte Mutter sein wollte. Rufus’ Mutter – zum Unglück.

    


    
      Er trat ein und sagte: »Laß Carrie das machen. Ich habe etwas anderes für dich zu tun.«


      »Oh, mußt du sie unbedingt jetzt wegholen?« sagte Margaret in weinerlichem Ton. »Sie wollte gerade …«


      »Ich schicke sie später zu dir zurück, Mama. Carrie wird gleich oben sein und dein Bett in einer Minute fertig haben.«


      Schweigend ging ich aus dem Zimmer, ohne mich zu fragen, was er mit mir vorhaben mochte.


      »Nach unten in die Bibliothek!« sagte er dicht hinter mir.


      Über die Schulter blickte ich ihn an, versuchte herauszufinden, in welcher Stimmung er war. Er sah nur müde aus. Er aß gut und bekam genügend Schlaf, aber er wirkte immer noch sehr erschöpft.


      »Warte einen Augenblick«, bat er.


      Ich blieb stehen.


      »Hast du einen von diesen Federhaltern, die mit Tinte gefüllt sind, bei dir?«


      »Ja.«


      »Hol ihn!«


      Ich stieg zum Dachboden hinauf, wo ich immer noch die meisten meiner Sachen aufbewahrte. Diesmal hatte ich eine Schachtel mit drei Füllern eingepackt. Ich nahm nur einen davon mit nach unten, um Rufus’ Freude am Verschmieren von Tinte in Grenzen zu halten.


      »Hast du jemals was vom Dengue-Fieber gehört?« fragte er, als wir die Treppe hinunter stiegen.


      »Nein.«


      »Nun, nach Auskunft des Docs in der Stadt ist das die Krankheit, die ich habe. Ich habe mit ihm darüber gesprochen.« Seit dem Tode seines Vaters war er öfter in der Stadt gewesen. »Der Doc sagt, er wüßte nicht, wie ich es ohne Aderlaß und ohne starke Abführmittel schaffen könnte. Er behauptet, ich wäre deshalb so schwach, weil das ganze Gift noch in meinem Körper steckte.«


      »Vertraue dich ihm an«, sagte ich ruhig, »und mit ein wenig Glück werden sich deine und meine Probleme lösen.«


      Unsicher runzelte er die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


      »Nichts.«


      Er wandte sich um und packte mich bei den Schultern. »Willst du damit sagen, daß du mir den Tod wünscht?«


      Ich seufzte. »Wenn es so wäre, was würde sich für mich schon ändern?«


      Rufus schwieg. Er reagierte nicht auf meine Worte und ging zum alten Lehnstuhl seines Vaters. Er nahm Platz und winkte mich auf einen harten Windsorstuhl, der in der Nähe stand. Tom Weylin hatte mich noch vor sich stehen lassen, wie ein Schulkind, das zum Rektor gerufen wird.


      »Wenn du das kleine Geschäft vor einigen Tagen, das übrigens Daddy noch in die Wege geleitet hatte, für schlecht hältst, dann solltest du alles in deinen Kräften stehende tun, damit mir nichts zustößt.« Rufus lehnte sich im Sessel zurück. Er sah abgespannt und bleich aus. »Weißt du, was mit den Leuten hier passiert, wenn ich sterbe?«


      Ich nickte. »Was mir auch Sorgen macht, ist, was mit ihnen passiert, wenn du am Leben bleibst.«


      »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich sie schlecht behandeln werde?«


      »Du behandelst sie zumindest nicht gut. Aber ich werde dir auf die Finger schauen, und ich werde nicht schweigen, falls ich zu der Überzeugung komme, daß du sie quälst.«


      Er murmelte etwas, das ich nicht verstand. Aber nach dem Ton, in dem es gesagt wurde, schien es sich um einen obszönen Fluch zu handeln. Dann fügte er laut hinzu: »Du gehörst auf die Felder. Der Himmel weiß, warum ich dich nicht draußen gelassen habe. Dort wärst du längst zur Vernunft gekommen.«


      »Ich wäre dort zu Tode gekommen. Und damit wärst du gezwungen gewesen, dich endlich mal auf deine eigenen Füße zu stellen und allein für dich zu sorgen. Das weißt du!« Ich zuckte die Schultern. »Aber ich glaube nicht, daß du dazu fähig bist.«


      »Verdammt, Dana … welchen Sinn hat es, daß wir hier sitzen und uns gegenseitig bedrohen? Ich bin überzeugt, du willst mir nicht weniger weh tun als ich dir.«


      Ich schwieg.


      »Ich hab’ dich hergeholt, damit du mir einige Briefe schreibst, nicht damit du mit mir streitest.«


      »Briefe?«


      Er nickte. »Du weißt, wie ungern ich schreibe. Schon das Lesen ist nicht mein Fall, aber das Schreiben hasse ich direkt.«


      »Aber vor sechs Jahren war es nicht so.«


      »Damals gab es nicht dieses Muß für mich. Es gab keine acht oder neun Leute, die auf Antwort von mir drängten und darauf warteten, sie umgehend zu erhalten.«


      Ich drehte den Füller zwischen den Fingern. »Du würdest es nicht glauben, wie sehr ich mich in meiner eigenen Zeit dagegen sträubte, derartige Arbeiten zu übernehmen.«


      Er lächelte plötzlich. »Ja, ich weiß davon. Kevin hat’s mir erzählt. Aber er hat mir auch erzählt, daß du Bücher schreibst. Deine eigenen Bücher.«


      »Damit verdienen wir, er und ich, unseren Lebensunterhalt.«


      »Ja, ich weiß.« Rufus nickte. »Ja, ich glaubte, du würdest das Schreiben vielleicht vermissen. Deshalb hab’ ich genügend Schreibpapier für dich gekauft.«


      Ich sah ihn an, nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. Ich wußte, daß Schreibpapier in dieser Zeit sehr teuer war, und bei Tom Weylin hatte ich nie viel davon gesehen. Was hatte dieses Angebot von Rufus zu bedeuten? War es ein Bestechungsversuch? Wollte er sich auf diese Art bei mir entschuldigen?


      »Was ist denn?« fragte er. »Ich hab’ mir eingebildet, das sei das beste Angebot, das ich dir jemals gemacht habe.«


      »Ohne Zweifel.«


      Er räumte den Platz hinter dem Schreibtisch.


      »Rufe, hast du vor, noch jemanden zu verkaufen?«


      Er zögerte mit der Antwort. »Ich hoffe nicht. Es würde mir jedenfalls keinen besonderen Spaß machen.«


      »Was heißt das, du hoffst nicht? Warum kannst du nicht einfach nein sagen?«


      Neues Zögern. »Daddy hat Schulden hinterlassen, Dana. Ich kannte keinen Mann, der sorgfältiger mit Geld umging als er, dennoch hatte er Schulden.«


      »Reicht denn die Ernte nicht, um sie abzudecken?«


      »Nicht ganz.«


      »Oh! Und was willst du jetzt tun?«


      »Ich hole mir jemand, der sich seinen Lebensunterhalt mit Schreiben verdient, damit er mir ein paar sehr überzeugende Briefe aufsetzt.«
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      Ich schrieb seine Briefe. Vorher las ich mehrere Schreiben durch, die er bekommen hatte, um mit dem gestelzt-feierlichen Schreibstil der Zeit vertraut zu werden. Ich wollte vermeiden, daß Rufus Schwierigkeiten mit einem der Gläubiger bekam, nur weil die knappe Ausdrucksweise des zwanzigsten Jahrhunderts ihn verärgert hatte. Rufus gab mir eine allgemeine Idee von dem, was ich schreiben sollte, und dann sagte er mir jeweils, ob er mit meiner Formulierung einverstanden war oder nicht. Gewöhnlich war er einverstanden. Danach gingen wir gemeinsam die Bücher seines Vaters durch. An diesem Tag wartete Margaret Weylin vergeblich auf mich.

    


    
      Überhaupt verbrachte ich von da an nicht mehr den ganzen Tag bei ihr. Rufus holte ein junges Mädchen von den Feldern und stellte es als Hausgehilfin ein. Dadurch erhielt Carrie mehr Zeit, sich um Margaret zu kümmern. Allerdings schlief ich weiter in Margarets Zimmer, weil ich mit Rufus der Meinung war, daß Carrie zu ihrer Familie gehörte – wenigstens in der Nacht. Oft weckte Margaret mich auf, wenn sie nicht schlafen konnte. Dann beklagte sie sich bitter über Rufus, der mich ihr weggenommen hätte, gerade als wir beide anfingen, uns prächtig zu verstehen.


      »Welche Aufgabe ist es, die er für dich hat?« fragte sie voller Argwohn.


      Ich erklärte es ihr.


      »Hört sich so an, als könne er das auch selbst machen. Tom hat all diese Dinge ohne fremde Hilfe erledigt.«


      Auch Rufus hätte die Arbeit selbst erledigen können, ich hütete mich aber, es laut zu sagen. Es machte ihm keinen Spaß, allein zu arbeiten. In Wirklichkeit machte ihm Arbeit überhaupt keinen Spaß. Aber wenn es schon nicht zu umgehen war, brauchte er wenigstens Gesellschaft dabei. Wie sehr er gerade mich dazu brauchte, erfuhr ich, als er eines Nachts leicht betrunken Alices Hütte betrat, wo sie und ich beim Essen saßen. Er hatte eine Einladung in der Stadt angenommen. »Irgendwelche Leute, die ihre Tochter loswerden wollen«, hatte Alice gesagt. Ihre Worte hatten gleichgültig geklungen, obwohl sie wußte, daß ihr Leben härter würde, wenn Rufus heiratete. Mit seinen Ländereien und Sklaven galt er offensichtlich als ausgezeichnete Partie.


      Im Haupthaus hatte er weder Alice noch mich vorgefunden und kam zu Alices Hütte heraus. Er stieß die Tür auf und sah uns beide am Tisch sitzen. Ein vergnügtes Lächeln glitt über sein Gesicht.


      »Schau dir die Frau an«, sagte er und blickte uns abwechselnd an. »Ihr seid tatsächlich nur eine einzige Frau. Wißt ihr das?«


      Er wankte davon.


      Alice und ich schauten uns an. Ich glaubte, sie würde in Gelächter ausbrechen, denn sie ließ keine Gelegenheit aus, sich über Rufus lustig zu machen – natürlich nur hinter seinem Rücken, denn er schlug sie, sobald er der Meinung war, sie hätte es verdient.


      Alice lachte nicht. Sie schüttelte sich, dann stand sie auf – schwerfällig, denn ihre Schwangerschaft war inzwischen deutlich zu erkennen –, ging zur Tür und spähte hinter ihm her.


      »Hat er dich schon mal ins Bett geholt, Dana?« fragte sie nach einer Weile.


      Ich sprang auf. Ihre Direktheit schockierte mich noch immer. »Nein. Er mag mich nicht im Bett, und ich mag ihn auch nicht.«


      Über die Schulter blickte sie mich an. »Was glaubst du, was das für ’ne Rolle spielt?«


      Ich schwieg, weil ich sie mochte. Jede Antwort, die ich hätte geben können, hätte wie eine Kritik an ihr ausgesehen.


      »Weißt du«, sagte sie, »immer wenn du da bist, ist er freundlicher zu mir. Er prügelt mich dann nur ganz selten. Und dir tut er nie etwas.«


      »Nein, das läßt er durch andere Leute besorgen.«


      »Trotzdem … Ich weiß, was er sagen wollte. Er liebt mich im Bett und dich außerhalb des Bettes. Und du und ich, wir gleichen uns sehr, wenn man glauben kann, was die Leute sagen.«


      »Wir gleichen uns, wenn wir dem glauben können, was wir mit eigenen Augen sehen.«


      »Du hast recht. Jedenfalls bedeutet das, wir sind die Hälften ein und derselben Frau – wenigstens in seinem verrückten Schädel.«
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      Die Zeit verging langsam und ereignislos, während ich auf die Geburt des Kindes wartete, von dem ich hoffte, daß es Hagar sein würde. Ich ging weiter Rufus und seiner Mutter zur Hand und begann in Kurzschrift ein Tagebuch zu führen. »Was, zum Teufel, bedeutet dieses Gekritzel?« fragte Rufus, als er mir eines Tages über die Schulter blickte. Ich war glücklich. Endlich hatte ich eine Möglichkeit gefunden, meine Gefühle niederzuschreiben, ohne befürchten zu müssen, mich selbst oder jemand anderen dadurch in Schwierigkeiten zu bringen. Eines meiner Fächer auf der Handelsschule machte sich nun bezahlt.

    


    
      Ich versuchte mich beim Schälen der Maiskolben, und in kürzester Zeit waren meine Hände voller Blasen. Ich beneidete die Feldsklaven, denen die Arbeit einen ungeheuren Spaß zu machen schien. Es zwang mich niemand, eine derartige Tätigkeit zu verrichten, aber die Fröhlichkeit der Feldsklaven hatte mich angelockt. Sie schienen aus dem Maisschälen ein regelrechtes Fest zu machen – Rufus hatte sogar ein Fäßchen Whisky spendiert –, und ich brauchte die Gesellschaft anderer Menschen. Ich brauchte eine Unterbrechung der Monotonie, in der mein Leben verlief, etwas, das mich meine trostlose Lage vergessen ließ.


      Ja, es war ein Fest. Ein wildes, ausgelassenes Fest, bei dem niemand Rücksicht darauf nahm, daß die »Masterfrauen« – Alice und ich – daran teilnahmen. Diejenigen, die rechts und links neben mir vor dem gewaltigen Berg aus Maiskolben saßen, machten sich lustig über meine Blasen und beschlossen lachend, daß ich die Aufnahmeprüfung bestanden hätte. Ein Krug machte die Runde, ich trank, schüttelte mich und erntete neues Gelächter. Gelächter, das überraschend sympathisch klang. Ein hünenhafter Mann mit mächtigen Muskeln gestand mir, er bedauere, daß ich schon in festen Händen wäre, und das brachte mir zornige Blicke von drei Frauen ein. Nach der Arbeit gab es große Mengen zu essen: Hühner, Schwein, Gemüse, Maisbrot, Früchte. Ein opulentes Mahl im Vergleich zu den Heringen und dem Maisbrei, mit denen die Feldsklaven sich für gewöhnlich begnügen mußten. Rufus erschien und ließ sich als Gastgeber feiern. Die Leute jubelten ihm zu, und hinter seinem Rücken machten sie grobe Scherze über ihn. Seltsamerweise schienen sie ihn gleichzeitig zu mögen, zu verachten und zu fürchten. Und mit einiger Verblüffung wurde mir klar, daß ich ihm gegenüber die gleiche Mischung widerstreitender Gefühle empfand. Bisher glaubte ich, meine Gefühle für ihn wären so kompliziert, weil ich zu ihm in einer etwas seltsamen Beziehung stand. Aber dann wurde mir klar, daß jede Art von Sklaverei solche widersprüchlichen Beziehungen aufbaute. Nur der Aufseher weckte einfache, unkomplizierte Gefühle des Hasses und der Furcht. Aber es gehörte ja zum Job des Aufsehers, gehaßt und gefürchtet zu werden, während der Master sich die Hände sauber hielt.


      Nach einer Weile verschwanden die jungen Leute paarweise, und die älteren blickten teils mißbilligend, teils verständnisvoll zwinkernd hinterher. Ich dachte an Kevin. Er fehlte mir sehr, und ich wußte, daß ich in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde.


      Zu Weihnachten fand ein ähnliches Fest statt. Es wurde getanzt und gesungen, und drei Paare feierten Hochzeit.


      »Daddy ließ sie mit der Hochzeit stets bis zum Maiskolbenschälen oder bis Weihnachten warten«, erzählte Rufus. »Sie mögen eine Party bei ihrer Hochzeit, und so kann man beides verbinden.«


      »Und hat gleichzeitig ’ne Menge Geld gespart«, sagte ich taktlos.


      Er sah mich an. »Du solltest froh darüber sein, daß er das Geld nicht zum Fenster rausgeworfen hat. Du bist doch diejenige, die sich aufregt, wenn es darum geht, rasch etwas Geld flüssig zu machen.«


      Mein Verstand hatte mein schnelles Mundwerk wieder eingeholt, und ich schwieg. Rufus hatte keine Sklaven mehr verkauft. Die Ernte war gut gewesen, und die Gläubiger hatten Geduld gezeigt.


      »Hast du noch keinen Tänzer gefunden?« fragte er mich.


      Erschreckt blickte ich ihn an und sah, daß er seine Frage nicht ernst gemeint hatte. Lächelnd schaute er den Sklaven zu, die sich zu den Klängen eines Banjos unter vielen Verneigungen und ständig den Partner wechselnd im Tanz drehten.


      »Was würdest du tun, wenn ich einen gefunden hätte?« fragte ich zurück.


      »Ihn verkaufen«, erwiderte er. Das Lächeln lag noch auf seinen Zügen, aber die Wärme war daraus gewichen. Ich bemerkte, daß er den hünenhaften, muskulösen Mann beobachtete, der versucht hatte, mich zum Tanz zu holen – derselbe, der mich beim Maiskolbenschälen angesprochen hatte. Ich würde ihm durch Sarah bestellen lassen, nicht wieder mit mir zu sprechen. Ich wußte, er wollte nichts von mir, aber das würde ihm nicht helfen, wenn Rufus rot sah.


      »Ein Mann genügt mir«, sagte ich.


      »Kevin?«


      »Natürlich Kevin.«


      »Er ist weit weg von hier.«


      Etwas im Ton seiner Stimme ließ mich herumfahren. »Red nicht so ein dummes Zeug.«


      Er zuckte zusammen und blickte hastig in die Runde, um zu sehen, ob jemand zugehört hatte.


      »Paß auf, was du sagst!«


      »Paß du auf!«


      Ärgerlich stapfte er davon. In der letzten Zeit waren wir oft zusammen gewesen, vor allem deswegen, weil Alice kurz vor der Niederkunft stand. Ich war überglücklich, daß Alice einen neuen Job für mich fand – einen Job, der mich regelmäßig für längere Zeit von Rufus fernhalten würde. Irgendwann in den einwöchigen Weihnachtsferien rang sie Rufus die Einwilligung ab, daß ich seinen Sohn Joe im Lesen und Schreiben unterrichtete.


      »Das war sein Weihnachtsgeschenk an mich«, erzählte sie. »Er fragte mich nach einem Wunsch, und ich sagte ihm, es sei mein Wunsch, daß mein Sohn kein Analphabet bliebe. Ich habe eine ganze Woche gebraucht, bis er endlich ja sagte.«


      Jedenfalls hatte sie es geschafft, und von da ab kam der Junge jeden Tag zu mir. Er lernte es, große, ungelenke Buchstaben auf die Tafel zu schreiben, die Rufus ihm gekauft hatte. Er lernte es, Worte und kurze Reime zu lesen. Und er benutzte dazu dieselbe Fibel, die auch Rufus benutzt hatte. Aber im Unterschied zu Rufus langweilte Joe das Lernen nicht. Er beeilte sich, pünktlich zu den Stunden zu kommen, als wären es Puzzlespiele, erfunden zu seinem Vergnügen – Puzzlespiele, die zu lösen ihm einen Riesenspaß machte.


      »Du hast einen verdammt gescheiten Sohn«, sagte ich zu Rufus. »Du solltest stolz auf ihn sein.«


      Überrascht sah Rufus mich an – so als wäre ihm noch nie etwas Besonderes an dem kleinen, rotznasigen Kerl aufgefallen. Zeitlebens hatte er das Beispiel seines Vaters vor Augen gehabt, der die Kinder, die er mit schwarzen Frauen hatte, völlig ignorierte, ja sogar an die Sklavenhändler verkaufte. Offensichtlich war es ihm nie in den Sinn gekommen, mit dieser Tradition zu brechen. Bis zu diesem Augenblick.


      Plötzlich begann er sich für seinen Sohn zu interessieren. Vielleicht tat er dies anfangs nur aus Neugier, aber dann eroberte ihn der Junge im Handstreich. Eines Tages fand ich die beiden in der Bibliothek. Der Junge saß auf Rufus’ Knie und studierte eine Landkarte, die Rufus soeben aus der Stadt mitgebracht hatte. Die Karte lag ausgebreitet auf Rufus’ Schreibtisch.


      »Ist das unser Fluß?« fragte der Junge.


      »Nein, das ist der Miles River, nordöstlich von hier. Auf dieser Karte kannst du unseren Fluß nicht sehen.«


      »Warum nicht?«


      »Zu klein, nehme ich an.«


      »Was ist zu klein?« Der Junge blickte fragend zu seinem Vater auf. »Unser Fluß oder die Karte?«


      »Beide, würde ich sagen.«


      »Dann werden wir ihn einzeichnen. Wo muß er hin?«


      Rufus zögerte. »So etwa.« Rufus fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte. »Aber es ist nicht nötig, daß wir ihn einzeichnen.«


      »Warum nicht? Möchtest du nicht, daß er auf der Karte ist?«


      Ich räusperte mich, und Rufus blickte zur Tür hinüber. Sekundenlang wirkte er wie ein ertappter Sünder. Er setzte den Jungen von seinen Knien und schob ihn zur Seite.


      »Er fragt einem Löcher in den Kopf«, entrüstete er sich.


      »Sei froh, Rufus. Wenigstens steckt er keine Ställe in Brand oder versucht sich im Fluß zu ertränken.«


      Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Alice spricht genau wie du.« Er runzelte die Stirn. »Sie möchte, daß ich ihn freilasse.«


      Ich nickte. Alice hatte mir erzählt, daß sie Rufus um die Freiheit des Jungen bitten wollte.


      »Du hast sie auf die Idee gebracht, nehme ich an.«


      Ich blickte ihn fest an. »Wenn es hier auf der Plantage eine Frau gibt, die sich ihre eigenen Gedanken macht, Rufe, dann ist es Alice. Sie hat es nicht nötig, sich von anderen auf vernünftige Ideen bringen zu lassen.«


      »Na gut … jetzt gibt es noch etwas anderes, über das sie sich Gedanken machen soll.«


      »Was meinst du?«


      »Nichts. Nichts, was mit dir zu tun hat. Ich meine nur, daß man im Leben nichts geschenkt bekommt«, sagte er vage.


      Es gelang mir nicht, Genaueres aus ihm herauszubringen. Schließlich erfuhr ich von Alice, was es mit seiner Andeutung auf sich hatte.


      »Er will, daß ich ihn mag«, sagte sie verächtlich. »Oder daß ich sogar Liebe für ihn empfinde. Ich glaube, er möchte, daß ich mehr so bin wie du.«


      »Ich glaube nicht, daß er das möchte.«


      Sie schloß die Augen. »Es ist mir egal, was er möchte. Wenn ich davon überzeugt wäre, daß er meinen Kindern die Freiheit gibt, würde ich mein Bestes versuchen. Aber er lügt. Er wird niemals eine Freilassungsurkunde für sie unterschreiben.«


      »Er mag Joe«, sagte ich. »Er muß ihn einfach mögen. Joe ist – wenn auch ein wenig dunkler – das genaue Abbild seines Vaters. Genauso sah Rufus aus, als er so alt war wie Joe. Eigentlich müßte er selbst den Wunsch haben, seinen Sohn zu einem Freien zu machen.«


      »Und das hier?« Sie zeigte auf ihren Bauch. »Und die anderen, die er mir noch anhängen wird?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich werde ihn bearbeiten, wann immer ich kann.«


      »Ich sollte Joe nehmen und mit ihm davonlaufen, bevor ich noch mal schwanger werde.«


      »Denkst du immer noch daran, wegzulaufen?«


      »Würdest du nicht daran denken, wenn es für dich keinen anderen Weg in die Freiheit gäbe?«


      Ich nickte.


      »Ich will nicht mein ganzes Leben hier verbringen und ohnmächtig zusehen, wie meine Kinder als Sklaven aufwachsen und vielleicht auch noch in die Fremde verkauft werden.«


      »Das würde er niemals …«


      »Bei ihm weiß man das nie. Und du kennst ihn nicht, wie ich ihn kenne. Zu dir ist er völlig anders als zu mir. Sobald ich mich nach der Geburt stark genug fühle, werde ich gehen.«


      »Mit dem Baby?«


      »Du glaubst doch wohl nicht, daß ich es hier lasse!«


      »Aber … Ich verstehe nicht, wie du das anstellen willst!«


      »Ich habe einiges dazugelernt, seitdem Isaak und ich es das erstemal versucht haben. Ich werde es schon schaffen, verlaß dich drauf.«


      Tief holte ich Luft. »Wenn es so weit ist, sag mir Bescheid. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.«


      »Besorg mir eine Flasche Laudanum«, sagte sie.


      »Laudanum?«


      »Ich werde das Baby ruhig halten müssen. Old Mama läßt mich nicht in ihre Nähe, aber dich mag sie. Besorg’s mir!«


      »Na gut.« Der Gedanke gefiel mir gar nicht. Flucht mit einem neugeborenen Baby und einem kleinen Jungen. Der Gedanke an Flucht überhaupt. Unsinn, das alles. Und dennoch hatte sie recht. Ich an ihrer Stelle hätte es auch versucht. Gleichgültig, wie es enden würde. Nur hätte ich es allein versucht.


      »Du solltest noch einmal gründlich über all das nachdenken«, sagte ich warnend. »Du bekommst von mir das Laudanum und alles, was du sonst noch nötig hast. Aber laß es dir bitte noch mal durch den Kopf gehen.«


      »Das habe ich schon getan.«


      »Aber nicht gründlich genug. Ich sollte es nicht sagen, aber überleg dir, was geschieht, wenn die Hunde Joe aufspüren oder wenn sie dich anspringen und dir das Baby aus den Armen reißen.«
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      Das Baby war ein Mädchen, geboren im zweiten Monat des neuen Jahres. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Färbung der Haut war dunkler, als sie bei Joe jemals sein würde.

    


    
      »Endlich ein Baby, das so aussieht wie ich«, sagte Alice, als sie das Kind zum erstenmal in den Armen hielt.


      »Du hättest wenigstens dafür sorgen können, daß es rote Haare bekommen hätte«, sagte Rufus. Er schaute dem Baby in das runzlige kleine Gesicht, dann wanderte sein Blick voller Sorge zu Alice hinüber, die schweißbedeckt und erschöpft in den Kissen lag.


      In diesem Moment sah ich, wie Alice ihn das erste- und einzigemal anlächelte – wirklich anlächelte. Ohne Sarkasmus, ohne Hohn, ohne sich über ihn lächerlich zu machen. Sekundenlang verschlug es Rufus die Sprache vor Glück.


      Carrie und ich hatten bei der Geburt geholfen. Nun zogen wir uns beide wie auf Kommando zurück. Jeder von uns hatte den gleichen Gedanken. Wenn Rufus und Alice endlich miteinander Frieden schlossen, wollte keiner von uns diesen Augenblick durch seine Gegenwart stören.


      Sie nannten das Baby Hagar. Rufus meinte, das wäre der häßlichste Name, den er jemals gehört hätte, aber Alice hatte ihn ausgewählt, und deshalb war er einverstanden. Ich war anderer Meinung als Rufus. Ich hielt diesen Namen für den schönsten, den ich jemals gehört hatte. Ich fühlte mich frei, halbfrei, falls es so etwas geben konnte, auf halbem Weg nach Hause. Ich war fröhlich, beschwingt und voll ungewohnter Heiterkeit. Ich zog Alice voller Übermut auf wegen der Namen, die sie ihren Kindern gegeben hatte. Joseph und Hagar. Und die beiden anderen Namen waren Miriam und Aaron gewesen, dachte ich im stillen. »Eines Tages«, sagte ich, »wird Rufus ein frommer Mensch werden, und dann wird er in der Bibel lesen und dahinterkommen, was die Namen seiner Kinder bedeuten.«


      Alice zuckte die Schultern. »Wenn Hagar ein Junge geworden wäre, hätte ich ihn Ismael genannt. In der Bibel leben die Menschen manchmal in der Sklaverei, aber sie müssen nie ein ganzes Leben lang Sklaven bleiben.«


      Meine Laune war so gut, daß ich fast gelacht hätte. Aber das würde Alice nicht verstanden haben, und ich hätte es ihr nicht erklären können. Ich behielt mein Wissen für mich und beglückwünschte mich, weil die Bibel nicht der einzige Ort war, wo Sklaven sich die Freiheit erkämpft hatten. Die Namen der Bibel besaßen nur eine symbolische Bedeutung. Aber ich besaß mehr als nur diese Symbole, um mich daran zu erinnern, daß Freiheit möglich war – daß sie für mich vielleicht greifbar nahe war.


      War sie das wirklich?


      Allmählich wurde ich ruhiger. Die Gefahr für meine Familie war gebannt. Hagar war geboren. Aber die Gefahr für mich selbst war noch nicht aus der Welt geschafft.


      Das wurde mir mit besonderer Deutlichkeit bewußt, als ich eines Abends mit Alice in ihrer Hütte saß. Alice stillte das Baby. Ich hatte die beiden schon oft besucht, aber immer war ich mir wie ein Eindringling vorgekommen.


      Ich war nicht frei. Auf keinen Fall freier als Alice oder ihre Kinder mit den biblischen Namen. Im Gegenteil, es sah so aus, als würde Alice eher noch als ich die Freiheit gewinnen. Eines Abends fragte sie mich:


      »Hast du das Laudanum?«


      Durch das Halbdunkel starrte ich sie an. Rufus versorgte sie reichlich mit Kerzen, aber im Augenblick kam das einzige Licht im Raum von dem niedrigen Feuer, über dem zwei Kochtöpfe hingen. »Alice, bist du sicher, daß du es immer noch willst?«


      Ihr Blick verdunkelte sich. »Natürlich will ich! Selbstverständlich will ich! Was ist los mit dir?«


      Ich versuchte auszuweichen. »Es kommt so übereilt … Das Baby ist erst ein paar Wochen alt.«


      »Besorg mir das Zeug, damit ich gehen kann, wann ich will.«


      »Ich hab’s schon da.«


      »Dann gib es mir.«


      »Gottverdammt, Alice, brich die Sache nicht übers Knie. Hör mir zu! Du solltest ihn weiter so bearbeiten wie bisher. Du kannst doch fast alles bei ihm erreichen, was du willst, wenn du es richtig anfaßt. Warum willst du dich und die Kinder ins Unglück stürzen?«


      Zu meiner Überraschung verschwand der versteinerte Ausdruck in ihren Zügen. Sie begann zu weinen. »Er wird niemals einem von uns die Freiheit geben«, schluchzte sie. »Je mehr du ihm gibst, um so mehr will er von dir.« Sie schwieg, wischte sich die Tränen aus den Augen, dann fügte sie leise hinzu: »Ich muß weg von hier, solange es mir noch möglich ist – bevor ich tatsächlich so geworden bin, wie die Leute es mir vorwerfen.« Sie starrte mich an, und als sie fortfuhr, tat sie es auf die Weise, die sie Rufus so ähnlich machte, obwohl keiner der beiden etwas von dieser Ähnlichkeit wahrhaben wollte. »Ich muß weg von hier, bevor ich so werde wie du!« sagte sie bitter.


      Sarah hatte mich einmal abgefangen und mir gesagt: »Warum läßt du’s zu, daß sie so mit dir redet. Kein andrer würd’ sich das von ihr gefallen lassen.«


      Ja, warum ließ ich mir das von ihr gefallen? Vielleicht war es eine Art Schuldbewußtsein, weil ich es trotz allem leichter hatte als sie. Vielleicht versuchte ich das dadurch auszugleichen, daß ich mir ihre gelegentlichen Ausbrüche gefallen ließ. Allerdings hatte alles seine Grenzen!


      »Wenn du willst, daß ich dir helfe, Alice, solltest du dir überlegen, was du sagst!«


      »Hüte du deine Zunge«, gab sie erregt zurück.


      Erstaunt sah ich sie an, erinnerte mich an ein ganz bestimmtes Gespräch zwischen Rufus und mir, das sie belauscht haben mußte.


      »Wenn ich so mit ihm redete wie du, hätte er mich schon längst in die Scheune gehängt«, sagte sie.


      »Und wenn du weiter in diesem Ton mit mir sprichst, ist es mir gleichgültig, was er mit dir anstellt.«


      Lange Zeit starrte sie mich an, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich lächelte sie. »Es wird dir nicht gleichgültig sein. Du wirst mir schon helfen. Sonst müßtest du dich nämlich für den weißen Nigger halten, der du in Wirklichkeit bist, und das könntest du nicht ertragen.«


      Rufus hatte mir nie vorgeworfen, daß ich zu bluffen versuchte. Alice tat dies spontan, und weil ich wirklich bluffte, kam sie damit durch. Ich stand auf und verließ sie. Hinter mir glaubte ich ein Lachen zu hören.


      Einige Tage später gab ich ihr das Laudanum. Etwas später an demselben Tag eröffnete mir Rufus, er habe vor, Joe auf eine Schule im Norden zu schicken, wenn der Junge noch ein wenig älter wäre.


      »Soll das heißen, du willst ihn freilassen?«


      Er nickte.


      »Gut! Sag es Alice.«


      »Wenn es so weit ist.«


      Ich wollte mich nicht wieder in eine lange Diskussion mit ihm einlassen und sagte es ihr selbst.


      »Ich gebe nichts auf das, was er sagt«, erklärte sie. »Hat er dir irgendwelche Freilassungspapiere gezeigt?«


      »Nein.«


      »Wenn er das tut und wenn du mir vorliest, was darin steht, werde ich ihm vielleicht glauben. Er benutzt die Kinder gegen mich wie eine Gebißkette beim Pferd. Und ich hab’s satt, dauernd mit einer Gebißkette im Mund herumzulaufen.«


      Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Ich wollte nicht, daß sie davonlief und das Leben von Joe und Hagar aufs Spiel setzte. Zum Teufel, ich wollte nicht einmal, daß sie ihr eigenes Leben riskierte. Anderswo, unter anderen Umständen, hätte ich mich vielleicht über sie geärgert. Aber hier hatten wir einen gemeinsamen Gegner, der uns miteinander verband.


      

    


  


  
    
      XIII

    


    
      

    


    
      Ich hatte mir vorgenommen, bis nach Alices Flucht auf der Weylin-Plantage zu bleiben. Ich wollte wissen, ob ihr der Schritt in die Freiheit diesmal gelingen würde. Es gelang mir, sie zu überreden, mit ihrem Ausbruch bis zum frühen Sommer zu warten. Anschließend würde ich versuchen, irgendeinen lebensbedrohenden Trick anzuwenden, der mich nach Hause bringen konnte. Ich war krank vor Heimweh, krank vor Heimweh nach Kevin. Ich hatte Miß Margarets Fußboden satt, und ich konnte Alices Gerede nicht mehr ertragen. Dennoch: Die wenigen Monate würde ich überstehen. Ich glaubte es wenigstens.

    


    
      Ich bat Rufus um die Erlaubnis, Nigels ältere Söhne und die beiden Jungen, die bei Tisch servierten, zusammen mit Joe unterrichten zu dürfen. Er war einverstanden. Zu meiner Überraschung machte der Unterricht den Kindern Spaß. Ich konnte mich nicht erinnern, daß ich in diesem Alter so begeistert von der Schule gewesen war. Rufus war stolz auf Joe, denn der Kleine erwies sich als glänzender Schüler – intelligent und ehrgeizig. Er war den anderen weit überlegen und tat alles, um seinen Vorsprung ihnen gegenüber zu halten.


      »Warum bist du nicht genauso gewesen?« fragte ich Rufus.


      »Laß mich in Ruhe damit!« brummte er nur.


      Einige der Nachbarn erfuhren von der Sache und boten ihm ihren wohlmeinenden Rat an. Sie fanden es höchst gefährlich, Sklaven etwas lernen zu lassen, warnten ihn besorgt, Bildung mache Schwarze mit der Sklaverei unzufrieden, und das beeinträchtige die Feldarbeit. Der Methodistenprediger behauptete, so erziehe man die Sklaven zum Ungehorsam und brächte sie dazu, mehr zu beanspruchen, als der Schöpfer ihnen bestimmt hätte. Ein anderer sagte, die Unterrichtung von Sklaven wäre ungesetzlich. Als Rufus entgegnete, eine Prüfung dieser Frage habe ergeben, daß sie in Maryland nicht gegen das Gesetz verstoße, meinte der Mann, sie sollte aber verboten werden.


      Geschwätz. Rufus tat es mit einem Schulterzucken ab, ohne jedoch jemals klar und deutlich zu sagen, wie er wirklich dazu stand. Jedenfalls war er auf meiner Seite, und ich setzte den Unterricht fort. Ich hatte das Gefühl, daß Alice ihn irgendwie bei Laune hielt und schließlich selbst ein wenig Gefallen an dem guten Einvernehmen empfand. Aus gelegentlichen Bemerkungen gewann ich den Eindruck, daß sie über ihre neuen Regungen ziemlich entsetzt war. Die Folge war, daß es sie noch mehr drängte, von der Plantage wegzukommen und daß ihre Ausfälle mir gegenüber immer häufiger und auch heftiger erfolgten. Alice hatte ein schlechtes Gewissen, und sie versuchte auf ihre Weise damit fertigzuwerden.


      Dennoch blieb sie, und sie legte sich sogar einige Zurückhaltung auf. Ich beruhigte mich und verbrachte meine knappe Freizeit damit, einen Weg nach Hause zu finden. Allerdings wollte ich mich dabei nicht noch einmal dem Risiko körperlicher Gewalttaten aussetzen, die mich in größere Gefahr bringen konnten, als mir lieb war.


      Dann, eines Mittags, hielt Sam James mich vor dem Küchenhaus an, und mit meiner Ruhe war es zu Ende.


      Ich erblickte ihn neben der Tür des Küchenhauses; ein hünenhafter, muskulöser Mann. Im ersten Moment verwechselte ich ihn mit Nigel. Dann erkannte ich ihn wieder. Sarah hatte mir seinen Namen genannt, nachdem er mich einmal beim Maisschälen und noch einmal zu Weihnachten angesprochen hatte. Da ich Angst hatte, er könnte in Schwierigkeiten geraten, hatte ich Sarah gebeten, mit ihm zu reden, und seitdem war ich ihm nicht mehr begegnet. Bis zu diesem Augenblick.


      »Ich bin Sam«, sagte er. »Du erinnerst dich an Weihnachten?«


      »Ja. Aber ich dachte, Sarah hat dir Bescheid gesagt …«


      »Das hat sie. Hör zu, es ist nicht das. Ich wollt’ dich nur fragen, ob du vielleicht meinem Bruder und meiner Schwester das Lesen beibringen kannst.«


      »Deinem … – oh, wie alt sind die beiden?«


      »Die Schwester kam in dem Jahr zur Welt, als du das letztenmal hier warst. Der Bruder ’n Jahr früher.«


      »Ich brauche dafür eine Erlaubnis. Frag in einigen Tagen bei Sarah nach. Aber komm nicht noch mal zu mir.« Ich dachte an Rufus’ Gesichtsausdruck, als der Mann mich angeredet hatte. »Vielleicht bin ich übervorsichtig, aber ich möchte nicht, daß du Ärger wegen mir bekommst.«


      Er maß mich mit einem langen, forschenden Blick. »Du willst also unbedingt bei dem weißen Mann bleiben?«


      »Wenn ich anderswo wäre, würde kein einziges schwarzes Kind irgend etwas lernen.«


      »Das ist es nicht, was ich meine.«


      »Doch, das ist es. Das eine ist ohne das andere nicht möglich.«


      »Einige Leute hier sagen …«


      »Schweig!« Plötzlich war ich wütend. »Ich will’s nicht hören, was ›einige Leute hier‹ sagen. ›Einige Leute hier‹ lassen sich von Fowler Tag für Tag auf die Felder treiben und schuften dort wie die Mulis.«


      »Lassen sich treiben?«


      »Ja. Lassen sich treiben. Und sie tun es, um ihre Haut zu retten. Schön, sie sind nicht die einzigen, die Dinge tun, die ihnen nicht passen. Sie tun’s, um am Leben zu bleiben und einigermaßen heil über die Runden zu kommen. Und nun erkläre mir mal, warum das für ›einige Leute hier‹ so schwer zu kapieren ist!«


      Er atmete tief. »Das hab’ ich ihnen auch gesagt. Aber du bist besser dran als sie. Und deshalb sind sie eifersüchtig auf dich.« Er maß mich erneut mit einem langen, forschenden Blick. »Und trotzdem sag’ ich, daß es schade ist um dich.«


      Ich lächelte. »Mach, daß du von hier wegkommst, Sam. Feldarbeiter sind nicht die einzigen, die eifersüchtig sein können.«


      Er ging. Das war alles gewesen. Harmlos die ganze Sache – völlig harmlos. Aber drei Tage später führte ein Sklavenhändler Sam in Ketten ab.


      Rufus verlor mir gegenüber kein Wort darüber. Er machte mir keinerlei Vorwürfe. Ich würde von Sams Verkauf nie etwas erfahren haben, wenn ich nicht zufällig aus Margarets Fenster geschaut und den Sklavenzug bemerkt hätte.


      Ich erfand für Margaret rasch eine Lüge, stürmte aus ihrem Zimmer die Treppe hinunter nach draußen. Ich rannte direkt in Rufus hinein, der mich stoppte und mit beiden Händen festhielt. Die Schwäche, die das Fieber hinterlassen hatte, war gänzlich verschwunden. Seine Fäuste umspannten meine Arme mit eisernem Griff.


      »Zurück ins Haus mit dir!« zischte er.


      Ich schaute über Rufus’ Schulter und sah Sam in Reih und Glied mit den anderen Kettensklaven. Einige Schritte von ihm entfernt vier schluchzende Gestalten. Zwei Frauen, ein Junge und ein kleines Mädchen. Seine Familie.


      »Rufe!« flehte ich verzweifelt, »tu das nicht! Es gibt überhaupt keinen Grund dazu!«


      Er stieß mich rückwärts auf die Eingangstür zu. Ich klammerte mich an ihn.


      »Rufe, bitte! Glaub mir, er kam zu mir und bat mich, seinen Geschwistern das Lesen beizubringen. Das ist alles.«


      Ich redete gegen eine Wand. Ich ließ seinen Rock los, versuchte mich von ihm freizumachen. Es gelang mir in dem Moment, in dem die jüngere der beiden weinenden Frauen zu mir herschaute.


      »Du Hure!« schrie sie. Sie stürzte auf mich zu. »Du elende Niggerhure, warum konnt’st du meinen Bruder nich in Ruh’ lassen?«


      Sie hätte mich angefallen, aber Rufus trat dazwischen.


      »Mach, daß du an die Arbeit kommst, Sally!«


      Sie rührte sich nicht von der Stelle, starrte ihn aus funkelnden Augen an, bis die ältere Frau – vermutlich ihre Mutter – sie an den Armen faßte und fortzog.


      Ich nahm Rufus’ Hand und stieß flehend hervor: »Bitte, Rufe, tu’s nicht. Du zerstörst damit alles, was du zu erhalten wünscht. Bitte, ich beschwöre dich, tu’s …«


      Er holte aus und schlug mir ins Gesicht.


      Es war das erstemal. Und es kam so unerwartet, daß ich rückwärts taumelte und fiel.


      Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte ein unausgesprochenes Übereinkommen zwischen uns gebrochen, und er wußte es.


      Langsam erhob ich mich, betrachtete ihn voller Zorn und Enttäuschung.


      »Geh ins Haus, und bleib dort!« befahl er.


      Ich wandte mich ab und ging zum Küchenhaus hinüber. Das war offener Ungehorsam, und einer der Händler schaute empört hinter mir her. »Die solltet Ihr auch verkaufen! Die bringt Euch nur Ärger!« sagte er.


      In der Küche setzte ich Wasser auf. Als es lauwarm war, füllte ich es in eine Schüssel und trug sie hinauf auf den Dachboden. Es war heiß hier, und bis auf die Strohlager und meinen Beutel in der Ecke war der Raum leer. Ich ging hinüber, reinigte mein Messer mit einer antiseptischen Flüssigkeit und hängte mir die Schnur des Beutels über die Schulter.


      Die Hände im warmen Wasser, schnitt ich mir die Pulsadern auf.


      

    


  


  
    
      



      



      



      Der Strick

    


    
      

    

  


  
    
      I

    


    
      

    


    
      Ich erwachte mitten in der Nacht. Sekundenlang lag ich da und versuchte mich zu erinnern, wo ich war und wann ich mich hingelegt hatte. Ich lag in meinem Bett. Ich war zu Hause. Kevin? Wo war Kevin?

    


    
      Ich vernahm gleichmäßige Atemzüge neben mir, setzte mich auf und tastete nach der Lampe. Ich verspürte ein Schwächegefühl, Schwindel erfaßte mich. Entsetzt glaubte ich, Rufus holte mich zu sich zurück, bevor ich richtig zu Hause war. Dann bemerkte ich die Verbände an meinen Handgelenken, das dumpfe Pochen darin – und ich erinnerte mich an das, was ich getan hatte. Die Lampe neben Kevins Bett ging an, und ich sah ihn neben mir. Er war ohne Bart, aber das graue Haar fiel ihm bis auf die Schultern.


      Ich ließ mich zurücksinken und blickte glücklich zu ihm hinüber. »Du siehst prächtig aus!« sagte ich. »Wie das Porträt eines Kriegers von Andrew Jackson, das ich einmal gesehen habe.«


      »Stimmt nicht!« erwiderte er. »Der Mann war hager wie der Teufel. Ich hab’ das Bild auch mal gesehen.«


      »Das war bestimmt ein anderer. Mein Heldenporträt kennst du nicht.«


      »Warum, zum Teufel, hast du dir die Pulsadern aufgeschnitten? Du hättest verbluten können! Oder hast du das nicht selbst getan?«


      »Doch. Ich wollte endlich nach Hause.«


      »Da müßte es einen Weg geben, der ungefährlicher ist.«


      Vorsichtig rieb ich mir die Handgelenke. »Es gibt keinen, wenn man gezwungen ist, sich in Lebensgefahr zu begeben. Schlaftabletten schienen mir noch gefährlicher. Ich hatte sie zwar zu diesem Zweck mitgenommen, denn ich wollte in der Lage sein, zu sterben, wenn … wenn ich sterben wollte. Aber der Versuch, mit Hilfe einer Überdosis Schlaftabletten nach Hause zu kommen, war mir zu riskant. Bevor du oder der Doktor herausgefunden hättet, was mit mir nicht stimmte, wäre ich vielleicht längst tot gewesen.«


      »Ich verstehe«, sagte er nach einer Weile.


      »Hast du mich verbunden?«


      »Ich? Nein. Allein erschien mir das zu schwierig. Ich habe die Blutung so gut wie möglich gestillt und Lou George angerufen. Er hat dich verbunden.« Lou war Arzt, ein Freund von Kevin. Kevin hatte ihn einmal für einen Zeitungsartikel interviewt, und die beiden hatten Freundschaft geschlossen. Sie hatten vor, gemeinsam ein Sachbuch zu schreiben.


      »Lou sagte, zum Glück hättest du an beiden Armen die Hauptschlagader verfehlt«, berichtete Kevin. »Er sagte, du hättest dich nur ein wenig geritzt.«


      »Bei all dem Blut?«


      »So viel war’s gar nicht. In der Erregung hast du vielleicht nicht tief genug geschnitten.«


      Ich seufzte. »Nun, ich bin heilfroh, nicht zu viel Unheil angerichtet zu haben, um nach Hause zu kommen.«


      »Wie denkst du über den Besuch bei einem Psychiater?«


      »Besuch bei wem? Bist du noch bei Trost?«


      »Es war Lous Idee. Er meinte, ein Mensch, der solche Dinge tut, brauchte Hilfe.«


      »O Gott! Bleibt mir denn nichts erspart? Denk an all die Lügen, die ich dann erfinden müßte.«


      »Nein. In deinem Fall wäre das nicht nötig. Lou ist ein Freund. Und stell dir vor, du machst das noch einmal … Möglicherweise sperrt man dich zur Beobachtung in eine psychiatrische Anstalt, ob du willst oder nicht. Das Gesetz versucht, Menschen wie dich vor sich selbst zu schützen.«


      Ich brach in Lachen aus und barg den Kopf an seiner Schulter. Dabei fragte ich mich, ob ein kurzer Aufenthalt in einer solchen Klinik schlimmer sein würde als mehrere Monate in der Sklaverei. Ich bezweifelte es.


      »Wie lange war ich diesmal fort?« fragte ich.


      »Etwa drei Stunden. Wie lange war’s für dich?«


      »Acht Monate.«


      »Acht …« Er legte den Arm um mich und hielt mich fest. »Kein Wunder, daß du dir den Puls aufschneidest!«


      »Alice hat Hagar geboren.«


      »So.« Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann: »Was hat das zu bedeuten?«


      Ich veränderte meine Lage, um bequemer zu liegen, und setzte meine Handgelenke dabei einem leichten Druck aus. Der jähe Schmerz ließ mich nach Luft ringen. »Sei vorsichtig«, sagte Kevin. »Auch bei der kleinsten Bewegung mußt du aufpassen!«


      »Wo ist meine Tasche?«


      »Hier!« Er schlug die Decke zur Seite. Kevin hatte mir die Schnur meines Beutels vorsorglich um die Hüften geschlungen. »Was mag als nächstes geschehen, Dana?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Wie geht es ihm?«


      Gemeint war Rufus. Er hatte eine solche Bedeutung in meinem Leben bekommen, daß es nicht einmal notwendig war, seinen Namen auszusprechen. »Sein Vater ist gestorben«, sagte ich. »Rufus leitet jetzt die Plantage.«


      »Macht er’s gut?«


      »Ich weiß nicht. Wie kannst du etwas gut machen, wenn du Sklavenhalter und Sklavenverkäufer bist.«


      »Nicht gut, also!« schloß Kevin. Er stand auf und ging in die Küche. Mit einem Glas Wasser kehrte er zurück. »Möchtest du eine Kleinigkeit essen? Ich kann dir etwas zurechtmachen.«


      »Ich hab’ keinen Hunger.«


      »Was hat er getan, daß du auf die Idee kamst, dir die Pulsader aufzuschneiden?«


      »Mir hat er nichts getan. Nichts von Bedeutung jedenfalls. Er verkaufte, ohne daß es notwendig war, einen Mann und entriß ihn seiner Familie. Als ich ihn anflehte, die Sache rückgängig zu machen, schlug er mich. Mag sein, daß er nicht ganz so hart ist wie sein Vater, aber er ist ein Mann seiner Zeit.«


      »Dann … wird die Entscheidung dir ja nicht allzu schwer fallen, scheint mir.«


      »Doch. Ich sprach einmal mit Carrie darüber, und sie sagte …«


      »Carrie?« Erstaunt sah er mich an.


      »Ja. Sie sagte … Oh sie kann sich durchaus verständlich machen, Kevin. Warst du nicht lange genug dort, um das zu wissen?«


      »Mir gegenüber hat sie das nie versucht. Ich hab’ mich immer gefragt, ob sie geistig nicht ein wenig zurückgeblieben wäre.«


      »Um Gottes willen, nein. Im Gegenteil. Wenn du sie näher gekannt hättest, würdest du völlig anderer Meinung sein!«


      Er zuckte die Schultern. »Na gut, was hat sie gesagt?«


      »Sie sagte, wenn ich Rufus hätte sterben lassen, wären sie alle miteinander verkauft worden. Noch mehr Familien wären auseinandergerissen worden. Sie hat inzwischen drei Kinder.«


      Sekundenlang schwieg er. Dann: »Sie wäre bestimmt zusammen mit ihren Kindern verkauft worden, falls sie noch klein sind. Allerdings bezweifle ich, daß man Carrie und ihren Mann zusammengelassen hätte. Irgend jemand hätte sie gekauft und ihr einen neuen Beschäler bestimmt. Man behandelt sie wie Zuchtvieh, die Ärmsten.«


      »Ja. Du siehst also, meine Entscheidung ist gar nicht so einfach, wie du glaubst.«


      »Aber … man wird sie so oder so verkaufen.«


      »Nicht alle. Mein Gott, Kevin, ihr Leben ist auch so schon hart genug.«


      »Und was ist mit deinem Leben?«


      »Im Vergleich zu dem, was sie mitmachen, geht’s mir direkt gut.«


      »Das kann sich ändern, sobald er älter geworden ist.«


      Ich setzte mich auf, versuchte das Schwächegefühl zu ignorieren. »Kevin, sag mir offen, was ich deiner Meinung nach tun soll!«


      Er blickte zur Seite, gab keine Antwort. Ich wartete einige Sekunden, aber er schwieg.


      »Es ist schwierig, nicht wahr«, sagte ich leise. »Wir haben schon früher darüber gesprochen – Gott weiß, wie lange das schon her ist! –, aber irgendwie war alles nur abstrakte Theorie. Jetzt ist es harte Wirklichkeit geworden, und wir sind am Ende mit unserem Latein. Ich weiß es ja selbst nicht, wie ich mich verhalten soll, Kevin. Wie kann ich von dir erwarten, daß du es mir sagst.«
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      Diesmal hatten wir volle fünfzehn Tage zusammen. Ich kreuzte jeden davon auf dem Wandkalender an. Es ging vom 19. Juni bis zum 3. Juli. In einer Art umgekehrter Symbolik rief Rufus mich am 4. Juli zurück. Aber Kevin und ich hatten wenigstens die Möglichkeit gehabt, uns wieder im zwanzigsten Jahrhundert einzuleben. Uns auch wieder aneinander zu gewöhnen, schien nicht notwendig zu sein. Die Trennung war nicht gut für uns gewesen, aber sie hatte unserer Beziehung zueinander auch nicht ernstlich geschadet. Wir waren glücklich, uns wieder zu haben, und das Wissen um Erfahrungen, über die wir mit niemandem sonst reden konnten, verband uns noch inniger. Aus diesem Grund war das Zusammensein mit anderen Menschen nicht gerade leicht für uns.

    


    
      Meine Cousine besuchte uns, und als Kevin die Tür öffnete, schaute sie ihn an wie einen Fremden.


      »Was ist los mit ihm?« fragte sie leise, als sie und ich allein waren.


      »Er war krank«, log ich.


      »Was hatte er denn?«


      »Der Doktor weiß es nicht genau. Aber inzwischen fühlt Kevin sich schon wieder besser.«


      »Er sieht aus wie der Vater meines Freundes, und der hat Krebs.«


      »Julie, um Gottes willen!«


      »Tut mir leid, aber … Was anderes: Hat er dich noch mal geschlagen?«


      »Nein.«


      »Na, Gott sei Dank. Aber du solltest besser auf dich aufpassen! Du siehst auch nicht gerade gut aus.«


      Kevin versuchte, mit dem Auto zu fahren – das erstemal nach fünf Jahren, in denen er nur geritten war oder Pferdefuhrwerke gelenkt hatte. Der Verkehr machte ihn nervös, mehr, als er begreifen konnte. Und nachdem er beinahe einen Unfall gebaut hatte, bei dem es fast mehrere Menschenleben gekostet hätte, fuhr er den Wagen in die Garage und ließ ihn darin stehen.


      Ich selbst würde mich an kein Steuer setzen und mit keinem anderen mitfahren, solange auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, daß Rufus mich zu sich holte. Nachdem eine Woche ereignislos verstrichen war, bezweifelte Kevin bereits, daß Rufus mich noch einmal brauchte.


      Ich dagegen zweifelte nicht daran. Um der Menschen willen, deren Schicksal mit Rufus aufs engste verknüpft war, konnte ich nicht wünschen, daß er gestorben war. Aber ich würde keine Ruhe finden, bis ich wußte, daß er tot war. So, wie die Dinge im Augenblick standen, würde es sich früher oder später wieder in Schwierigkeiten bringen und nach mir rufen. Ich hielt meine Tasche in Reichweite.


      »Du weißt ja, eines Tages wirst du damit aufhören müssen, diesen Beutel ständig mit dir herumzutragen. Eines Tages wirst du wieder daran denken müssen, ins Leben zurückzukehren.« Als Kevin dies sagte, waren zwei Wochen vergangen. Er hatte gerade den zweiten Fahrversuch gemacht, und seine Hände zitterten noch. »Zum Teufel, ich frage mich immer öfter, ob du es überhaupt noch abwarten kannst, endlich wieder nach Maryland zurückzugehen.«


      Ich hatte vor dem Fernseher gesessen. Zumindest war das Gerät eingeschaltet gewesen. Aber ich hatte nicht hingeschaut; ich war dabei, ein paar Notizen durchzusehen, die ich in meinem Beutel mit nach Hause gebracht hatte und die ich für irgendeine Story verwenden wollte. Nun blickte ich zu Kevin auf. »Ich?«


      »Natürlich du! Schließlich sind acht Monate eine lange Zeit.«


      Ich legte meine Notizen auf den Tisch und erhob mich, um das Fernsehen auszuschalten.


      »Laß an!« sagte Kevin.


      Ich schaltete das Gerät aus. »Ich glaube, du hast mir etwas zu sagen«, erklärte ich. »Und ich glaube, ich sollte mir das anhören, ohne durch irgend etwas abgelenkt zu werden.«


      »Ich hab’ den Eindruck, du hörst überhaupt nichts mehr. Alles geht an dir vorbei.«


      »Das mag sein. Aber was soll ich dagegen tun?«


      »Mein Gott, Dana, es sind zwei Wochen vergangen …«


      »Das vorletztemal waren es acht Tage, bis ich wieder fort mußte. Und beim letztenmal war ich nur drei ganze Stunden hier. Der Abstand zwischen den Reisen spielt keine Rolle.«


      »Wie alt war er beim letztenmal?«


      »Er wurde fünfundzwanzig. Und ich wurde siebenundzwanzig, obwohl ich niemals imstande sein werde, es nachzuprüfen.«


      »Er ist also erwachsen.«


      Ich zuckte die Schultern.


      »Erinnerst du dich an das, was er sagte, kurz bevor er auf dich zu schießen versuchte?«


      »Nein. Ich hatte anderes im Kopf.«


      »Auch mir war es entfallen, aber eben fiel es mir wieder ein. Er sagte: ›Ich werde nicht dulden, daß du mich verläßt!‹«


      Einen Moment lang dachte ich nach. »Ja, das hört sich so an, als wenn es richtig wäre.«


      »Aber es hört sich für mich nicht so an, als wenn es richtig wäre.«


      »Ich wollte damit nur sagen, daß es sich so anhörte, als ob er diese Worte gebraucht hätte. Auf das, was er sagt, habe ich keinen Einfluß.«


      »Aber trotzdem …« Er brach ab und blickte mich an, als erwartete er, daß ich noch etwas dazu sagte. Ich schwieg. Kevin fuhr fort: »Es hörte sich eher nach etwas an, das ich zu dir sagen könnte, wenn du mich verlassen wolltest.«


      »Würdest du es zu mir sagen?«


      »Du weißt, was ich meine!«


      »Nein. Du redest um die Sache herum. Sag mir klar und deutlich, was du meinst. Nur dann kann ich dir ebenso klar und deutlich antworten.«


      Er holte tief Luft. »Na schön, du hast gesagt, er wäre ein Mann seiner Zeit, und du hast mir erzählt, was er Alice angetan hat. Was hat er mit dir gemacht?«


      »Er hat mich zur Feldarbeit geschickt, mich geschlagen, er hat mich fast acht Monate lang auf dem Fußboden im Zimmer seiner Mutter schlafen lassen, er hat Menschen verkauft … Die Liste seiner Schandtaten ist groß, aber das Schlimmste auf dieser Liste hat er nicht mir, sondern anderen angetan. Mich hat er nicht vergewaltigt, Kevin. Denn ihm war klar, was du zu bezweifeln scheinst: Allein der Versuch wäre einem Selbstmord gleichgekommen.«


      »Soll das heißen, daß es etwas gibt, was dich dazu bringen könnte, ihn zu töten?«


      Ich seufzte, ging zu ihm hinüber und setzte mich auf die Armlehne seines Sessels. Ich sah zu ihm nieder. »Sag mir, ob du glaubst, daß ich dich anlüge!«


      Er wirkte unsicher. »Schau, wenn irgend etwas zwischen euch geschehen wäre, ich könnte es verstehen. Ich weiß zu genau, wie es dort zuging.«


      »Du willst sagen: du könntest mir vergeben, wenn er mir Gewalt angetan hätte?«


      »Dana, ich habe dort gelebt. Ich weiß, wie diese Leute sind. Und Rufus’ Einstellung dir gegenüber war …«


      »War zum Teil recht klug. Er wußte, daß ich ihn schon töten konnte, wenn ich ihm in den Augenblicken der Gefahr meine Hilfe verweigerte. Und er wußte sehr genau, daß ich ihn als Mann nicht begehrte, weil ich dich liebe. Er hat etwas Derartiges eines Tages sogar einmal zum Ausdruck gebracht. Ich meine, daß er wußte, wie sehr sein Leben von mir abhängig war. Aber darin irrte er sich. Nur hab’ ich ihm das natürlich nie gesagt.«


      »Er irrte sich?«


      »Zum Teil wenigstens. Natürlich liebe ich dich, und ich will keinen anderen Mann. Aber es gibt noch einen Grund, und wenn ich wieder drüben bin, ist das der wichtigste für mich. Ich glaube nicht, daß Rufus ihn verstanden hat. Vielleicht verstehst nicht einmal du ihn.«


      »Nenne ihn mir!«


      Einen Augenblick dachte ich nach, suchte nach den richtigen Worten. Wenn ich ihm klarmachen konnte, was ich meinte, würde er mir sicher glauben. Er mußte es einfach. Er war mein Anker in meiner Zeit. Der einzige Mensch, der eine Ahnung davon hatte, was ich durchmachte.


      »Du weißt, was ich gedacht habe, als ich Tess im Zug der Kettensklaven erblickte«, sagte ich. Ich hatte Kevin von Tess erzählt – und von Sam. Daß ich sie kannte, daß Rufus sie verkaufte. Allerdings war ich nicht auf Einzelheiten eingegangen. Vor allem nicht auf die Gründe, die zum Verkauf von Sam führten. Seit zwei Wochen hatte ich versucht, Kevins Gedanken von der Beschäftigung mit diesem Thema fernzuhalten. Vergeblich, wie sich nun herausstelle.


      »Was hat Tess damit zu tun?«


      »Ich dachte damals, daß ich es hätte sein können, die da stand mit einem Strick um den Hals und darauf wartete, daß man sie wie einen Hund wegführte.« Ich schwieg, schaute ihn an und fuhr leise fort: »Ich bin kein Besitz, keine Ware, Kevin. Kein Pferd oder ein Sack Weizen. Wenn ich mich aber um Rufus willen so behandeln lassen und meine Freiheit einschränken muß – dann verlange ich dafür von ihm eine Gegenleistung. Dann muß er sich in seinem Verhalten mir gegenüber ebenfalls gewisse Beschränkungen auferlegen. Er muß bereit sein, mir so viel persönlichen Spielraum zu geben, daß zu leben mir lohnenswerter erscheint als zu töten und zu sterben.«


      »Wenn deine schwarzen Vorfahren so gedacht hätten wie du, würdest du jetzt nicht hier sein«, sagte Kevin.


      »Als das Ganze begann, sagte ich dir einmal, daß ich nicht über ihre Leidensfähigkeit verfüge. Das ist immer noch so. Einige von ihnen werden nicht aufgeben. Sie werden ums Überleben kämpfen, komme, was da wolle. Ich bin nicht wie sie.«


      Kevin lächelte. »Ich habe das aber angenommen.«


      Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht glaubte er, aus mir spräche Bescheidenheit oder etwas Ähnliches. Er begriff anscheinend nicht, was ich meinte.


      Dann sah ich sein Lächeln. Fragend schaute ich ihn an.


      Er wurde ernst. »Ich mußte es wissen.«


      »Und jetzt weißt du es?«


      »Ja.«


      Ich spürte, daß er die Wahrheit sagte.


      »Bist du dir schon darüber klar geworden, was du mit Rufus machen wirst?« fragte er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, es geht nicht nur um die Frage, was mit den Sklaven geschieht, wenn ich ihm meine Hilfe verweigere. Es geht auch um die Frage, was mit mir selbst geschieht.«


      »Aber du bist doch dann fertig mit ihm!«


      »Möglich. Aber werde ich auch wieder nach Hause kommen?«


      »Deine Rückkehr nach Hause hatte nie etwas mit ihm zu tun. Du kommst nach Hause, wenn dein Leben in Gefahr ist.«


      »Richtig. Aber … wie geschieht es? Aus eigener Kraft, oder weil sich seine Kraft auf mich überträgt? Letzten Endes hat ja immer alles von ihm aus begonnen. Ich weiß also nicht, ob ich ihn zu meiner Rückkehr brauche oder nicht. Und wenn er nicht mehr lebt, werde ich es vielleicht nie mehr erfahren.«


      

    


  


  
    
      III

    


    
      

    


    
      Einige von Kevins Freunden kamen zu uns und bedrängten uns, mit ihnen ins Rose Bowl zum Feuerwerk zu gehen. Kevin wäre gern mitgegangen. Vor allem, um endlich einmal aus dem Haus zu kommen, vermutete ich. Ich redete ihm zu, allein mit seinen Freunden zu gehen; aber ohne mich hatte er keine Lust dazu. So wie die Dinge im Augenblick lagen, gab es für mich überhaupt keine Möglichkeit, das Haus zu verlassen. Als Kevins Freunde aufbrachen, begann ich mich schwindlig zu fühlen.

    


    
      Ich schwankte zu meinem Beutel, fiel zu Boden, bevor ich ihn erreicht hatte, kroch auf allen vieren weiter und zog ihn an mich, gerade in dem Moment, in dem Kevin – der an der Haustür seine Freunde verabschiedet hatte – wieder das Zimmer betrat.


      »Dana«, sagte er, »wir können uns nicht ewig in dieses Haus einsperren und darauf warten, daß irgendwas passiert, das doch niemals …«


      Den Rest hörte ich nicht mehr, und Kevin war nicht mehr da.


      Ich lag nicht mehr auf dem Fußboden meines Wohnzimmers, sondern auf der sonnenbeschienenen Erde, fast mitten in einem Haufen riesiger schwarzer Ameisen.


      Noch ehe ich aufgesprungen war, erhielt ich einen Stoß. Irgend jemand fiel mit aller Wucht gegen mich. Der Zusammenprall preßte mir regelrecht die Luft aus den Lungen.


      »Dana«, erklang Rufus’ Stimme. »Was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?«


      Ich blickte auf und erkannte Rufus, der halb auf mir lag. Wir versuchten aufzustehen, was uns aber erst beim zweitenmal gelang. In diesem Augenblick spürte ich einen Stich. Eine Ameise wahrscheinlich. Rasch klopfte ich meine Hosen aus.


      »Ich hab’ dich gefragt, was du hier zu suchen hast.« Rufus klang verärgert. Er sah nicht älter aus, als bei unserer letzten Begegnung, aber irgend etwas stimmte nicht mit ihm. Seine Wangen waren eingefallen, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Sein Aussehen erinnerte an einen Menschen, der lange Zeit keinen Schlaf mehr gefunden hatte und so schnell auch keinen mehr finden würde.


      »Ich habe keine Ahnung, was ich hier suche. Und ich werde das wissen, wenn ich erst herausgefunden hab’, was mit dir nicht stimmt.«


      Lange starrte er mich an. Seine Augen waren gerötet und trugen dunkle Ringe. Schließlich faßte er meinen Arm und führte mich den Weg zurück, den er anscheinend gekommen war. Wir befanden uns auf der Plantage, nicht weit vom Haupthaus entfernt. Nichts schien sich verändert zu haben. Ich erblickte zwei von Nigels Söhnen, die miteinander im Staub balgten. Es waren die beiden, die an meinem Unterricht teilgenommen hatten, und sie waren nicht größer als zu dem Zeitpunkt, an dem ich sie das letztemal sah.


      »Rufe, wie lange bin ich fortgewesen?«


      Er gab keine Antwort. Er ging mit mir auf die Scheune zu, und ich begriff die Situation nicht früher, als bis ich dicht vor dem Tor stand.


      Rufus blieb stehen und stieß mich über die Schwelle ins Innere der Scheune. Er folgte mir nicht.


      Ich schaute mich um, erkannte zunächst nur schwache Umrisse, bis meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Instinktiv wirbelte ich zu der Stelle herum, wo man mich aufgehängt und ausgepeitscht hatte. Entsetzt wich ich zurück. Dort hing jemand. Eine Frau. Mit einem Strick um den Hals.


      Alice.


      Fassungslos starrte ich sie an. Ich wollte und konnte es nicht glauben … Ich trat näher, meine Hände berührten sie. Ihr Körper war kalt und steif. Das leblose, aschfahle Gesicht war im Tod von einer abstoßenden Häßlichkeit. Der Mund klaffte auf, die Augen waren geöffnet und stierten blicklos ins Leere. Ihr Kopf war unbedeckt, das Haar trug sie offen und kurz wie ich. Sie hatte es nie zusammengebunden wie die anderen Frauen. Das war ein Grund mehr dafür, daß wir einander so ähnlich gesehen hatten. Sie war mit einem dunkelroten Kleid und einer sauberen weißen Schürze bekleidet. An ihren Füßen trug sie die Schuhe, die Rufus eigens für sie in der Stadt hatte anfertigen lassen. Sie schien sich besonders sorgfältig angezogen zu haben. Und dann …


      Ich konnte sie nicht mehr so hängen sehen.


      Suchend blickte ich umher. Der Strick war um einen Balken geschlungen, und das eine Ende war an einem Pflock in der Wand befestigt. Bei dem Versuch, den mehrfach verknoteten Strick zu lösen, brach ich mir die Fingernägel ab und erinnerte mich an das Messer, das ich bei mir hatte. Ich holte es aus dem Beutel und schnitt Alice ab.


      Steif fiel sie zu Boden. Ich lockerte den Strick, befreite ihren Hals aus der Schlinge und drückte ihr die Augen zu. Eine Zeitlang hockte ich auf dem Boden, hielt ihren Kopf in meinem Schoß und weinte still vor mich hin.


      Schließlich kam Rufus herein. Ich sah zu ihm auf, aber er wich meinem Blick aus und schaute zur Seite.


      »Hat sie selbst Hand an sich gelegt?« fragte ich.


      »Ja. Sie selbst.«


      »Warum?«


      Er gab mir keine Antwort.


      »Rufe?«


      Er schüttelte langsam den Kopf.


      »Wo sind ihre Kinder?«


      Er drehte sich um und ging hinaus.


      Ich legte Alices Körper auf den Boden, brachte ihre Kleider in Ordnung und sah mich nach etwas um, mit dem ich sie zudecken konnte. Aber ich fand nichts.


      Ich verließ die Scheune und ging über eine Grasfläche zum Küchenhaus. Sarah schnitt Fleisch mit dieser beängstigenden Schnelligkeit, mit der sie alle Arbeiten erledigte. Ich hatte ihr einmal gesagt, es sähe so aus, als würde sie sich dabei sämtliche Finger abschneiden, aber sie hatte nur gelacht. Sie hatte immer noch alle zehn.


      »Sarah?« Der Altersunterschied zwischen uns war inzwischen so groß, daß jeder sonst in meinem Alter »Tante Sarah« zu ihr gesagt hätte. Ich wußte, es war eine Anrede, die Respekt ausdrückte in dieser Kulturepoche, und ich empfand Respekt und Achtung ihr gegenüber. Aber ich brachte die Worte »Tante« oder »Mammy« einfach nicht über die Lippen. Sie schien es nicht zu beachten.


      Überrascht blickte sie auf. »Dana, Mädchen, biss du wieder zurück? Was hat Massa Rufe diesmal angestellt?«


      »Ich weiß es nicht genau. Aber, Sarah … Alice ist tot!«


      Sarah legte das Fleischmesser aus der Hand und ließ sich auf die Holzbank hinter dem Tisch sinken. »O Lord! Das arme Kind! Hat er se endlich umgebracht!«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich, durchquerte den Raum und setzte mich neben sie. »Ich glaube, sie war es selbst. Sie hat sich erhängt. Eben hab’ ich sie runtergenommen.«


      »Er war’s!« zischte sie. »Auch wenn er ihr nich eigenhändig den Strick über’n Kopf gelegt hat. Er hat se dazu getrieben. Hat ihre Babys verkauft.«


      Ich runzelte die Stirn. Sarah hatte klar und deutlich gesprochen, aber im ersten Augenblick begriff ich keins ihrer Worte. »Joe und Hagar? Seine eigenen Kinder?«


      »Was macht ihm das schon aus!«


      »Aber … es machte ihm was aus! Er war im Begriff, sie … Wie konnte er so etwas tun?«


      »Se iss ihm weggelaufen.« Sarah wandte mir das Gesicht zu. »Du mußt doch gewußt haben, daß se weg wollte. Ihr zwei wart wie Schwestern.«


      Sie brauchte mich nicht daran zu erinnern. Ich sprang auf. Es hielt mich nicht mehr auf der Bank. Ich mußte mich bewegen, mich ablenken, wenn ich nicht schon wieder in Tränen ausbrechen wollte.


      »’türlich habt ihr euch auch in die Haare gekriegt wie Schwestern«, sagte Sarah. »Seid euch auf die Nerven gegangen wie Schwestern. Mal habt ihr euch tagelang nich angeguckt, mal habt ihr zusammengehangen wie die Kletten. Nachdem du weg warst, hat se ’nen Feldarbeiter verprügelt, der was Schlechtes über dich gesagt hatte.«


      Hatte sie das getan? Es sah ihr ähnlich. Denn mich zu beleidigen, war ihr Privileg gewesen. Übergriffe durch andere gestattete sie nicht. Ruhelos wanderte ich in der Küche auf und ab. Schließlich blieb ich vor Sarah stehen.


      Sarah blickte auf. »Dana, wo iss se?«


      »In der Scheune.«


      »Er wird ihr ’n feierliches Begräbnis geben.« Sarah schüttelte den Kopf, »’s ist seltsam. Hab’ schon gedacht, se hätt’ sich allmählich was beruhigt – wär’ nich mehr so gegen ihn gewesen.«


      »Wenn es so war, glaube ich nicht, daß sie sich das verzeihen konnte.«


      Sarah zuckte die Schultern.


      »Als sie weglief … Hat er sie ausgepeitscht deswegen?«


      »Nich viel! So wie Massa Tom damals bei dir!«


      Dieses sanfte »Streicheln«. Aha!


      »Die Peitsche hat ihr nich viel ausgemacht. Aber als er ihr die Kinder wegnahm, hab’ ich gedacht, daß se sich auf der Stelle was antut. Se schrie und weinte und benahm sie wie ’ne Irre. Danach wurde se krank, und ich mußte se pflegen.« Sarah schwieg einen Augenblick, »’s war nich einfach für mich, dauernd bei ihr zu sein. Als Massa Tom meine Babys verkauft hat, hatt’ ich nur einen Wunsch! Ich wollt’ mich hinlegen und sterben. Mitanseh’n zu müssen, wie se litt, brachte all das wieder zurück.«


      Carrie kam herein, die Augen gerötet vom Weinen. Ohne ein Zeichen der Überraschung kam sie auf mich zu und umarmte mich.


      »Du weißt es schon?« fragte ich.


      Sie nickte, dann machte sie das Zeichen für weiße Leute und zog mich zur Tür. Ich folgte ihr.


      Ich fand Rufus an seinem Schreibtisch in der Bibliothek mit einer Pistole in den Händen.


      Er schaute auf und sah mich in dem Augenblick, in dem ich mich wieder zurückziehen wollte. Plötzlich war mir der Gedanke gekommen, daß die Pistole der Grund gewesen sein könnte, weshalb er mich gerufen hatte. Sein Ruf war dem unbewußten Wunsch entsprungen, daß ich ihn davor bewahren sollte, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen.


      »Komm herein, Dana.« Seine Stimme klang leise und brüchig.


      Ich zog meinen alten Windsorstuhl an den Schreibtisch und nahm Platz. »Wie konntest du so etwas tun, Rufe?«


      Er antwortete nicht.


      »Dein Sohn, deine Tochter … wie konntest du sie verkaufen!«


      »Ich nicht!«


      Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Mit fast jeder Antwort hatte ich gerechnet, nur nicht mit dieser. Nicht damit, daß er seine Tat ableugnete.


      »Aber … aber …«


      »Sie ist mir davongelaufen.«


      »Das weiß ich.«


      »Es war auf einmal alles so gut zwischen uns. Du hast es noch mitbekommen. Alles schien sich zum Besten zu wenden. Eines Tages, kurz nachdem du gegangen warst, kam sie in mein Zimmer. Freiwillig, ganz aus eigenen Stücken.«


      »Rufe …«


      »Alles war okay. Ich hab’ sogar den Unterricht für Joe fortgeführt. Ich selbst. Ich hab’ ihr gesagt, daß ich beiden die Freiheit gebe.«


      »Aber sie hat dir nicht geglaubt. Sie wollte, daß du etwas Schriftliches machtest.«


      »Das hätte ich ja getan.«


      Ich zuckte die Achseln. »Wo sind die Kinder jetzt?«


      »In Baltimore. Bei der Schwester meiner Mutter.«


      »Aber … Warum?«


      »Um sie zu strafen. Ich wollte ihr einen Schrecken einjagen. Ich wollte ihr zeigen, was geschehen würde, wenn sie nicht … wenn sie versuchen sollte, mich zu verlassen.«


      »O Gott! Aber du hättest die Kinder doch wenigstens zurückholen können, nachdem sie krank geworden war.«


      »Ja. Ich wünschte, ich hätte es getan.«


      »Und warum hast du es nicht getan?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Voller Abscheu wandte ich ihm den Rücken zu. »Du hast sie getötet. Es war genauso, als hättest du ihr die Pistole an die Schläfe gesetzt und abgedrückt.«


      Er blickte auf die Waffe in seinen Händen und legte sie hastig auf den Tisch.


      »Was wirst du jetzt machen?«


      »Nigel ist fort und besorgt einen Sarg. Einen ordentlichen, nicht nur einen selbstgezimmerten Kasten. Und er bestellt einen Geistlichen, der morgen herauskommen soll.«


      »Ich meine, was du für deinen Sohn und deine Tochter tun wirst!«


      Hilflos sah er mich an.


      »Du wirst zwei Freilassungsurkunden ausstellen!« sagte ich. »Das schuldest du ihnen. Du hast ihnen die Mutter genommen.«


      »Verdammt, Dana! Hör auf, so mit mir zu reden. Sag nicht noch einmal, daß ich sie getötet habe!«


      Ich blickte ihm stumm in die Augen.


      »Warum hast du mich verlassen. Wenn du nicht fortgegangen wärst, hätte sie diesen Fluchtversuch gar nicht gemacht.«


      Ich fuhr mit der Hand über die Stelle meines Gesichtes wo er mich geschlagen hatte, als ich ihn bat, Sam nicht zu verkaufen.


      »Du hattest keinen Grund, zu gehen.«


      »Ich konnte nicht mehr bleiben, denn du warst im Begriff etwas zu tun, das ich aus tiefstem Herzen verabscheue.«


      Schweigen.


      »Zwei Freilassungsurkunden, Rufe! Beide amtlich beglaubigt. Gib Joe und Hagar die Freiheit. Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«


      

    


  


  
    
      IV

    


    
      

    


    
      Am nächsten Tag gab es ein Begräbnis im Freien. Alle auf der Plantage nahmen daran teil: Feldarbeiter, Hausdienerschaft, sogar der gleichgültig wirkende Evan Fowler.

    


    
      Der Geistliche war ein hochgewachsener, kohlschwarzer Freigelassener mit einer wohltönenden Baßstimme. Sein Gesicht erinnerte mich an ein Foto meines frühverstorbenen Vaters. Der Geistliche war ein gebildeter Mann. Er hielt eine Bibel in seinen riesigen Händen und las einige Abschnitte aus dem Buche Job und dem Buche Prediger vor. Gebannt lauschte ich seinen Worten. Den baptistischen Unterricht meiner Tante und meines Onkels hatte ich mit einem Achselzucken abgetan. Aber in diesem Augenblick ergriff mich die bittere Wehmut der Worte aus dem Buche Job in meinem tiefsten Kern: »Der Erdenmensch, vom Weib geboren, an Tagen arm und unruhvoll, geht gleich der Blume auf und welkt dahin, flieht wie Schatten und besteht nicht lang …«


      Ich wischte die Tränen aus meinen Augen, verjagte die Fliegen und Moskitos und hörte das Getuschel hinter meinem Rücken.


      »Sie wird in der Höll’ sein. Oder weißt du nich, daß Leute, die sich selbst ’s Leben nehmen, in die Höll’ kommen?«


      »Halt den Mund, sonst sorgt Massa Rufe dafür, daß du glaubst, du wärst schon bei ihr da unten!«


      Schweigen.


      Sie senkten den Sarg in die Erde.


      Nachher gab’s ein großes Essen. Meine Verwandten zu Hause machten es genauso. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie weit dieser Brauch zurückreichte.


      Ich aß ein wenig und ging dann in die Bibliothek, um allein zu sein und ein wenig zu schreiben. Ich hatte die Gewohnheit, Dinge niederzuschreiben, weil ich nicht darüber sprechen, sie aber auch nicht in mir verschließen konnte. Später vernichtete ich das Geschriebene. Es war für niemand sonst bestimmt. Nicht einmal für Kevin.


      Nach einer Weile kam Rufus. Ich hatte die Schreibsachen bereits wieder fortgeräumt. Er kam zum Schreibtisch, setzte sich in meinen alten Windsorstuhl – ich saß in seinem Sessel – und legte den Kopf in beide Hände. Wir sprachen kein Wort miteinander, aber eine Zeitlang saßen wir beisammen.


      Am nächsten Tag nahm er mich mit in die Stadt zu dem Gerichtsgebäude aus roten Backsteinen. In meiner Gegenwart ließ er die Freilassungsurkunden für seine Kinder amtlich beglaubigen.


      »Ich werde sie nach Hause holen«, sagte er auf der Heimfahrt. »Wirst du dich um sie kümmern?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht die geeignete Person für sie, Rufe. Ich bin nicht hier daheim. Sie hätten sich kaum an mich gewöhnt, und ich müßte sie schon wieder allein lassen.«


      »Wer soll’s dann tun?«


      »Carrie. Sarah wird ihr dabei helfen.«


      Er nickte apathisch.


      Einige Tage später brach er in aller Frühe nach Easton Point auf, wo er das Dampfschiff nach Baltimore nahm. Ich hatte ihm angeboten, ihn zu begleiten und auf die Kinder aufzupassen, aber er hatte nur einen Blick voller Verachtung für mich, dessen Bedeutung ich nicht verstand.


      »Rufe, ich muß nicht nach Baltimore, um dir entfliehen zu können. Ich möchte dir wirklich nur behilflich sein.«


      »Bleib ruhig hier!« sagte er und ging hinaus, um mit Evan Fowler zu sprechen, bevor er aufbrach. Er wußte, wie ich das letztemal nach Hause gekommen war. Er hatte mich danach gefragt, und ich hatte es ihm erzählt.


      »Aber warum?« hatte er ausgerufen. »Du hättest dich töten können!«


      »Es gibt Schlimmeres als den Tod«, hatte ich erwidert.


      Er hatte sich abgewandt und war weggegangen.


      Er ließ mich noch weniger aus den Augen als vorher. Natürlich war das nicht immer möglich, und wenn er nicht vorhatte, mich in Ketten zu legen, konnte er mich kaum daran hindern, auf die eine oder andere Weise aus seiner Welt zu fliehen. Er konnte mich nicht ständig unter Kontrolle halten, und das machte ihm offensichtlich zu schaffen.


      Evan Fowler hielt sich mehr als nötig im Hause auf, während Rufus unterwegs war. Er sprach wenig mit mir und gab mir keine Befehle. Aber er war da. Ich nahm Zuflucht in Margaret Weylins Zimmer, und sie war darüber so erfreut, daß sie unablässig auf mich einredete. Zu meiner Überraschung lachte ich mit ihr und unterhielt mich mit ihr, als wären wir beide nur ein paar Einsame, zwischen denen die Schranken sinnloser Konventionen und Vorurteile nicht mehr existierten.


      Rufus kehrte zurück. Er betrat das Haus, auf dem Arm das dunkelhäutige kleine Mädchen und an der Hand den Jungen, der ihm immer ähnlicher wurde. Joe sah mich in der Halle und rannte auf mich zu.


      »Tante Dana, Tante Dana!« Er umarmte mich stürmisch. »Ich kann schon viel besser lesen. Daddy hat mir Unterricht gegeben. Willst du’s hören?«


      »Natürlich will ich das!« Ich sah zu Rufus auf.


      Daddy?


      Düster erwiderte er meinen Blick. Seine Lippen waren aufeinandergepreßt, als wagte er nicht, mit mir zu sprechen. Dabei hatte ich ihm nur sagen wollen: »Warum hast du so lange dazu gebraucht?« Der Junge hatte sein bisheriges Leben damit verbracht, seinen Vater mit »Master« anzureden. Nun, da er keine Mutter mehr besaß, hatte Rufus wohl gedacht, daß es höchste Zeit war, daß Joe einen Vater bekam. Ich brachte ein Lächeln für Rufus zustande – ein wirkliches Lächeln, das aus meinem Herzen kam. Ich wollte ihm seine Verlegenheit nehmen. Ich wollte nicht, daß er das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen, weil er seinen Sohn endlich anerkannt hatte.


      Er lächelte zurück und schien erleichtert.


      »Was hieltest du davon, wenn ich meine Unterrichtsstunden fortsetzte?«


      Er nickte. »Ich bin sicher, auch die andern hatten noch keine Zeit, viel von dem früher Gelernten zu vergessen.«


      Es stimmte. Wie sich herausstellte, war ich nur drei Monate fortgewesen. Die Kinder hatten eine Art vorgezogener Sommerferien gehabt. Und nun begann die Schule wieder für sie.


      Behutsam und mit äußerster Vorsicht setzte ich meine Bemühungen fort, Rufus zur Freilassung weiterer Sklaven zu bewegen. Der Bürgerkrieg war bereits seit dreißig Jahren zu Ende. Wenn ich Glück hatte, gelang es mir, einige der erwachsenen Sklaven frei zu bekommen, die noch jung genug waren, sich ein neues Leben aufzubauen. Vielleicht gelang es mir sogar, für alle einen entscheidenden Vorteil herauszuschlagen. Auf jeden Fall fühlte ich mich sicher genug, es zu versuchen – jetzt, da meine eigene Freiheit in greifbare Nähe gerückt war.


      Rufus ließ mich nicht mehr von seiner Seite. Er verlangte, daß ich die Mahlzeiten in aller Öffentlichkeit mit ihm einnahm, und er schien mir zuzuhören, wenn ich zu ihm über die Freilassung der Sklaven sprach. Allerdings machte er keine Versprechungen. Ich hatte von Sklavenhaltern gehört, die in ihrem Testament die Freilassung der Sklaven verfügt hatten. Ich fragte mich, ob er die Errichtung eines Testaments in seinem Alter für unklug hielt oder ob der Gedanke, noch weitere Sklaven freizulassen, ihm nicht gefiel. Er äußerte sich nicht auf meine vorsichtigen Anspielungen, und ich tappte im dunkeln.


      Schließlich erhielt ich dann doch eine Antwort auf meine Fragen, und diese Antwort enthüllte viel mehr, als ich wissen wollte. Ich hätte damit rechnen müssen.


      »Dana«, sagte er eines Nachmittags, als wir zusammen in der Bibliothek saßen. »Ich müßte ja verrückt sein, wenn ich in einem Testament die Freilassung der Sklaven verfügte und das dann auch noch erzählte. Für die Verrücktheit könnte ich unter Umständen sehr jung sterben.«


      Ich schaute ihm ins Gesicht, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Sein Ausdruck verwirrte mich noch mehr. Er lächelte, aber ich hatte den Eindruck, daß es ihm todernst war. Er glaubte wirklich, ich würde ihn töten, um den Sklaven die Freiheit zu verschaffen. Auf eine derart ausgefallene Idee wäre ich nie gekommen. Ich hatte keine Hintergedanken gehabt, als ich ihm den Vorschlag machte, aber irgendwie mochte er mit seinem Verdacht recht haben. Ganz ausgeschlossen war es nicht, daß ich eines Tages auf einen solchen Gedanken verfallen wäre.


      »Schon immer hatte ich Angstträume wegen dir«, gestand er mir. »Es fing an, als ich noch klein war – gleich nachdem ich die Vorhänge in Brand gesteckt hatte. Erinnerst du dich noch an das Feuer?«


      »Natürlich.«


      »Ich träumte von dir und erwachte in Schweiß gebadet.«


      »Du träumtest? Daß ich dich töten würde?«


      »Das nicht.« Er schwieg und bedachte mich mit einem langen, undeutbaren Blick. »Ich träumte, daß du mich verlassen würdest.«


      Ich furchte die Stirn. Die Worte glichen denen, die Kevin ihn hatte sagen hören und die Kevins Verdacht wachgerufen hatten. »Ich werde dich verlassen«, sagte ich ruhig. »Ich muß es einfach tun. Ich gehöre nicht hierhin.«


      »Soweit es mich betrifft, gehörst du hierhin. Aber das ist es nicht, was ich meine, denn du gehst von hier fort, und früher oder später kommst du wieder zurück. In meinen Angstträumen gehst du fort, ohne mir zu helfen. Du verschwindest und läßt mich mit meinen Schwierigkeiten allein. Ich komme in Gefahr, werde verletzt oder sterbe sogar.«


      »Bist du sicher, daß du diese Träume schon hattest, als du noch klein warst? Das klingt eher so, als wären sie erst nach deinem Kampf mit Isaak aufgetreten.«


      »Danach wurden sie schlimmer«, räumte er ein. »Aber angefangen haben sie, als ich das Feuer löschen wollte und feststellte, daß meine Rettung davon abhing, ob du mir helfen würdest oder nicht. Jahrelang hatte ich solche Alpträume. Nur in der Zeit, in der Alice bei mir war, hatte ich Ruhe. Jetzt sind sie wieder zurückgekehrt.«


      Er verstummte und sah mich an, als erwarte er eine Antwort von mir – eine Beschwichtigung, vielleicht sogar das Versprechen, daß ich ihn niemals im Stich lassen würde.


      Aber ich bekam eine solche Antwort nicht über meine Lippen.


      »Verstehst du?« sagte er leise.


      Ich fühlte mich unbehaglich und setzte mich in meinem Stuhl zurecht. »Rufe, hast du eine Vorstellung, wie viele Menschen es gibt, die uralt werden und dennoch niemals in solche Schwierigkeiten geraten, wie du? In Schwierigkeiten, die dich von meiner Hilfe abhängig machen? Wenn du mir nicht vertraust, dann hast du allen Grund, noch vorsichtiger zu sein als bisher.«


      »Sag mir, ob ich dir vertrauen kann!«


      Das Unbehagen wuchs. »Du hörst nicht auf damit, Dinge zu tun, die es mir unmöglich machen, dir zu vertrauen – obwohl du genau weißt, daß Vertrauen zwischen uns nur auf Gegenseitigkeit beruhen kann.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe es auf. Bei dir weiß ich nie, wie ich dich behandeln soll. Du bringst jeden außer Fassung. Für die Feldsklaven sprichst du wie eine Weiße – kommst ihnen wie ’ne Art Verräter vor, nehme ich an.«


      »Ich weiß, wie sie von mir denken.«


      »Daddy hat immer gesagt, du wärst gefährlich, weil zu viel von einem Weißen an dir ist, obwohl du schwarz bist. Zu schwarz, meinte er. Die Art von Schwarz, der nichts entgeht, die nachdenkt und Probleme macht. Ich hab’ mit Alice darüber gesprochen, und sie hat gelacht. Sie sagte, manchmal hätte Daddy mehr Verstand gehabt als ich. Sie sagte, er hätte mit seiner Meinung über dich recht, und eines Tages würde sich das bestätigen.«


      Ich zuckte zusammen! Hatte Alice so etwas wirklich gesagt?


      »Und meine Mutter sagt«, fuhr Rufus ruhig fort, »wenn sie sich mit dir unterhält und sie schließt die Augen dabei, dann kann sie mit Leichtigkeit vergessen, daß du eine Schwarze bist.«


      »Ich bin eine Schwarze«, erwiderte ich. »Und wenn du einen schwarzen Mann seiner Familie wegnimmst, nur weil er ein paar Worte mit mir gewechselt hat, kannst du von mir nicht erwarten, daß ich dir gegenüber besonders freundschaftliche Gefühle hege.«


      Er senkte den Blick. Wir hatten zuvor nie ausdrücklich über Sam gesprochen. Wir hatten um dieses Thema herumgeredet, uns mit Anspielungen begnügt, ohne seinen Namen zu nennen.


      »Er wollte dich haben«, sagte Rufus grob.


      Ich sah ihn an. Jetzt erst ging mir ein Licht auf, weshalb wir ein Gespräch über Sam vermieden hatten. Es wäre zu gefährlich gewesen. Es hätte dazu führen können, daß bestimmte Dinge zur Sprache gekommen wären. Wir, Rufus und ich, brauchten Gesprächsstoff, der unverfänglicher, harmloser war: die Preise für Korn und Mais, die Verpflegung der Sklaven und andere Dinge dieser Art.


      »Sam hat sich keines Vergehens schuldig gemacht«, erwiderte ich. »Du hast ihn auf einen bloßen Verdacht hin verkauft. Ein Verdacht, der völlig unbegründet war.«


      »Er wollte dich haben«, wiederholte Rufus hartnäckig.


      Genauso wie du, dachte ich. Jetzt, wo es keine Alice mehr gab, die den Druck in etwa auffangen konnte. Es war höchste Zeit für mich, wieder nach Hause zurückzukehren. Ich schickte mich an, aufzustehen.


      »Bitte, Dana, geh noch nicht!«


      Ich lehnte mich wieder zurück. Ich vermied jede Hast. Ich wollte nicht, daß er Verdacht schöpfte. Ich wollte ihm nicht den kleinsten Hinweis geben, daß es mich zum Dachboden zog, weil ich entschlossen war, mir zum zweitenmal die Pulsadern zu öffnen. Auch er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte mich an, bis ich wünschte, ich hätte die Chance ergriffen und wäre davongelaufen.


      »Was soll ich machen, wenn du diesmal nach Hause gehst?« flüsterte er.


      »Du wirst es überleben.«


      »Ich frage mich … Warum sollte das so wichtig sein?«


      »Denk an die Kinder. Ihre Kinder. Sie sind alles, was dir von ihr geblieben ist.«


      Er schloß die Augen, fuhr mit der Hand über die Stirn. »Sie sollen deine Kinder sein – von jetzt an«, sagte er.


      »Wenn du auch nur etwas für sie übrig hättest, würdest du bleiben.«


      »Für sie? Du weißt, daß ich es nicht kann.«


      »Du könntest es, wenn du nur wolltest. Ich würde dir nichts antun, und du brauchtest dir selbst auch nichts anzutun – nicht noch einmal.«


      »Du würdest mir so lange nichts tun, bis du irgendeine Enttäuschung erlebst, bis du irgendeinen Grund fändest, verärgert oder eifersüchtig zu sein. Du würdest mir nur so lange nicht weh tun, wie dich niemand verletzt. Rufe, ich kenne dich. Ich könnte nicht einmal hierbleiben, wenn ich kein Zuhause hätte, wohin ich zurückkehren könnte, und niemanden, der dort auf mich wartet.«


      »Dieser Kevin, wie?«


      »Ja.«


      »Ich wünschte, ich hätte ihn umgelegt!«


      »Wenn du das getan hättest, wärst du jetzt nicht mehr am Leben!«


      Er veränderte seine Haltung und saß mir nun direkt gegenüber. »Du sagst das so, als ob das noch wichtig für mich wäre.«


      Ich erhob mich. Es gab nichts mehr zu sagen. Er hatte etwas von mir verlangt, das ich ihm, wie er wußte, nicht geben konnte. Und ich hatte ihm seinen Wunsch abgeschlagen.


      »Du erinnerst dich, Dana«, begann er leise. »Damals, als du Alice zum erstenmal zu mir geschickt hast und ich sah, wie sie mich haßte, damals hab’ ich gedacht, sie würde mich töten, wenn ich neben ihr eingeschlafen wäre. Ich dachte, sie könnte mich mit dem Kerzenleuchter erschlagen, das Bett in Brand stecken oder mich mit einem Messer aus dem Küchenhaus …« Er brach ab.


      Nach einer Pause fuhr er fort: »An all das hab’ ich gedacht, aber ich hatte keine Angst. Denn wenn sie mich getötet hätte, wäre alles vorbei gewesen. Wenn ich aber am Leben blieb, würde ich sie haben. Und, bei Gott, ich mußte sie haben.«


      Er stand auf und kam auf mich zu. Ich wich zurück, aber er faßte mich bei den Armen und hielt mich fest. »Du bist wie sie. Ich kann es kaum noch ertragen!« sagte er.


      »Laß mich gehen, Rufe!«


      »Ihr wart für mich immer eine einzige Frau«, sagte er. »Du und sie. Eine einzige Frau. Zwei Hälften eines Ganzen.«


      Ich mußte fort aus seiner Nähe. »Laß mich gehen, oder ich mache Wirklichkeit aus deinem Traum.« Ihn verlassen können! Die einzige Waffe, die Alice nicht besessen hatte. Rufus schien vor dem Sterben keine Angst zu haben. Jetzt, in seinem Schmerz, schien er den Tod sogar herbeizuwünschen. Er hatte nur Angst davor, allein zu sterben. Angst, von dem Menschen im Stich gelassen zu werden, von dem er so lange abhängig gewesen war.


      Er stand vor mir und hielt mich fest. Er versuchte anscheinend, einen Entschluß zu fassen. Nach einer Weile lockerte sich sein Griff, und ich machte mich von ihm los. Ich wußte, ich mußte dafür sorgen, daß ich aus dem Zimmer kam, bevor er seiner Angst Herr geworden war.


      Ich verließ die Bibliothek, lief die Haupttreppe hinauf, dann die Stiegen zum Dachboden, rannte hinüber zu meinem Beutel, in dem sich das Messer befand …


      Schritte auf den Stufen der Stiege.


      Das Messer!


      Ich klappte es auf, zögerte, dann ließ ich das Messer mit. aufgestellter Klinge wieder in dem Beutel verschwinden.


      Er stieß die Tür auf, betrat den Dachboden, blickte sich um in dem großen, leeren Raum, in dem eine unerträgliche Hitze brütete.


      Er sah mich, aber sein Blick schweifte durch den Schlafsaal, um sicher zu sein, daß wir allein waren.


      Er durchquerte den Raum und ließ sich neben mir auf dem Strohlager nieder. »Es tut mir leid, Dana!« sagte er.


      Was tat ihm leid? Das, was er mir beinahe angetan hatte oder das, was er im Begriff war, mir anzutun? Er hatte sich schon viele Male auf vielerlei Weise bei mir entschuldigt, aber es waren immer nur versteckte Entschuldigungen gewesen, wie: »Komm, iß mit mir, Dana! Sarah hat was Besonderes für uns gekocht!« oder: »Schau her, Dana, hier ist ein neues Buch, das ich in der Stadt für dich gekauft habe!« oder: »Ich hab’ dir einen hübschen Kleiderstoff mitgebracht. Vielleicht kannst du dir was davon machen!«


      Dinge. Geschenke, die er mir gab, wenn er wußte, er hatte mich zutiefst verletzt. Aber nie zuvor hatte er offen erklärt: »Es tut mir leid, Dana!« Fragend blickte ich ihn an.


      »Ich hab’ mich noch nie im Leben so einsam gefühlt«, sagte er.


      Seine Worte berührten mich, wie es nichts sonst vermocht hätte. Ich wußte, was Einsamkeit war. Meine Gedanken wanderten zurück in jene Zeit, in der ich ohne Kevin in mein Apartment zurückgegangen war. Ich erinnerte mich an die Einsamkeit, die Furcht, die Hoffnungslosigkeit, die mich dann oft erfüllt hatten. Und bei Rufus war die Hoffnungslosigkeit nicht etwas, das wieder vorübergehen würde. Alice war tot. Nur seine Kinder waren ihm geblieben. Aber wenigstens eins davon hatte Alice auch geliebt: Joe.


      »Wo ist Mama hingegangen?« hatte er bei seiner Heimkehr gefragt.


      »Fort«, antwortete Rufus. »Sie ist fortgegangen.«


      »Wann kommt sie wieder?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Der Junge kam zu mir. »Tante Dana, wohin ist meine Mama gegangen?«


      »Honey – sie ist tot.«


      »Tot?«


      »Ja. Wie die alte Tante Mary.« Mary hatte endlich für immer die Augen geschlossen. Sie war über achtzig geworden und gehörte noch zu der Generation, die aus Afrika herübergekommen war, wie die Leute erzählten. Nigel hatte eine Kiste für sie gezimmert, und man hatte sie auf dem kleinen Friedhof zur letzten Ruhe gebettet. Alice lag nicht weit von ihr.


      »Aber Mama war doch noch nicht alt.«


      »Nein, sie war krank, Joe.«


      »Daddy sagte, sie wäre fortgegangen.«


      »Hmm … In den Himmel.«


      »Nein!«


      Er hatte angefangen zu weinen, und ich versuchte, ihn zu trösten. Ich erinnerte mich an den Schmerz, den der Tod meiner eigenen Mutter mir bereitet hatte, an das Gefühl der Trauer, der Verlorenheit, der Heimatlosigkeit im Hause meiner Tante und meines Onkels … Ich hatte den Jungen in die Arme genommen und ihm gesagt, er habe ja zum Glück noch seinen Daddy, und daß Sarah, Carrie und Nigel ihn ebenfalls liebten. Sie würden für ihn sorgen und nicht zulassen, daß ihm irgend etwas zustieße – als ob sie in der Lage gewesen wären, ihn oder auch nur sich selbst zu beschützen.


      Ich schickte Joe in die Hütte seiner Mutter, damit er dort eine Weile allein sein konnte. Dann erzählte ich Rufus, was ich dem Jungen gesagt hatte, und Rufus wußte nicht, ob er mich schlagen oder mir danken sollte. Die Haut über seinen Wangenknochen spannte sich, während er mich lange anstarrte. Schließlich löste sich die Spannung in seinem Gesicht, er hatte genickt und war gegangen, um seinen Sohn zu holen.


      Und nun saß er neben mir, traurig, einsam und erfüllt von dem Wunsch, daß ich den Platz der Toten einnahm.


      »Du hast mich nie gehaßt, nicht wahr?« fragte er.


      »Nie für lange Zeit. Ich weiß nicht, wieso. Du hast dir alle Mühe gegeben, dir meinen Haß zuzuziehen, Rufe.«


      »Sie hat mich gehaßt. Von dem Augenblick an, da ich sie zum erstenmal genommen habe.«


      »Ich mache ihr keinen Vorwurf deswegen.«


      »Bis kurz, bevor sie von uns ging. Ganz plötzlich hatte sie aufgehört, mich zu hassen. Ich möchte wissen, wie lange du dazu brauchen wirst.«


      »Wozu?«


      »Um aufzuhören, mich zu hassen.«


      O Gott! Fast gegen meinen Willen schlossen sich meine Finger um den Griff des Messers, das sich noch immer in meinem Beutel befand. Rufus nahm meine andere Hand und hielt sie sanft in der seinen.


      »Rufe«, sagte ich schwach, »deine Kinder …«


      »Sie sind frei.«


      »Aber sie sind noch jung. Sie brauchen dich, damit du ihre Freiheit beschützt.«


      »Das ist deine Aufgabe.«


      Ich drehte meine Hand und versuchte, sie ihm in jähem Ärger zu entreißen. Sofort packte er zu. Aus der sanften Berührung war ein eiserner Zugriff geworden. Meine Rechte, die sich um das Messer spannte, wurde schweißfeucht und schlüpfrig.


      »Das ist deine Aufgabe!« wiederholte er.


      »Nein, verdammt, das ist es nicht. Dein Leben zu schützen, war meine Aufgabe, und das tue ich schon viel zu lange. Warum hast du dir nicht eine Kugel in den Kopf gejagt, wie du es vorhattest! Ich hätte dich nicht daran gehindert.«


      »Ich weiß.«


      Die Brüchigkeit seiner Stimme ließ mich aufschauen.


      »Was habe ich noch zu verlieren?« fragte er. Er drängte mich auf das Strohlager zurück. Sekundenlang lagen wir nebeneinander, ohne uns zu rühren.


      Worauf wartete er? Worauf wartete ich?


      Er lag mit dem Kopf an meiner Schulter, den linken Arm um meine Hüfte geschlungen, seine Rechte umspannte immer noch meine freie Hand. Langsam wurde mir bewußt, wie leicht es für mich war, in dieser Stellung zu verharren und ihm das, was er mit mir machte, zu verzeihen. So leicht … trotz all meiner Reden. Schwer würde es dagegen sein, die Hand mit dem Messer zu heben und es ihm in den Rücken zu stoßen. So schwer, zu töten und das Leben zu vernichten, das ich so viele Male beschützt hatte.


      Er tat mir nicht weh, würde mir nicht weh tun, wenn ich mich ruhig verhielt. Er war nicht sein Vater, alt und häßlich, roh und abstoßend. Er roch nach Seife, als hätte er kurz zuvor erst gebadet. Wegen mir etwa? Das rötliche Haar war sauber gekämmt und noch ein wenig feucht. Ich würde für ihn nie das sein, was Tess für seinen Vater war – eine Sache, ein Gegenstand, den man benutzte, der reihum wanderte, wie der Whiskykrug beim Maisschälen. Er würde mich nicht abschieben, weil er genug von mir hatte, er würde mich nicht an einen Händler verkaufen oder …


      Nein!


      Ich fühlte das Messer in der schweißfeuchten Hand. Eine Sklavin war eine Sklavin. Alles konnte mit ihr geschehen! Und Rufus war und blieb Rufus, unberechenbar, großmütig und bösartig zugleich. Ich konnte ihn akzeptieren als meinen Urahn, als meinen jüngeren Bruder, meinen Freund, aber nicht als meinen Master und nicht als meinen Geliebten. Früher einmal hatte er das verstanden.


      Mit einer heftigen Drehung meines Körpers entwand ich mich seiner Umarmung. Aber bevor ich mich ganz von ihm wegrollen konnte, faßte er mich aufs neue. Noch immer gab er sich Mühe, mir nicht weh zu tun. Auch dann noch, als ich das Messer hob und es ihm mit aller Kraft in die Seite bohrte.


      Er schrie. Nie zuvor hatte ich einen Menschen auf diese Weise schreien gehört. Ein tierischer Laut, der über seine Lippen drang. Er öffnete wieder den Mund, ein häßliches, halbersticktes Röcheln diesmal.


      Der Griff um meine Hand lockerte sich, aber bevor ich sie ihm entreißen konnte, packte er meinen Arm. Er ballte die freie Hand zur Faust und schlug sie mir mit letzter Kraft ins Gesicht. Einmal, zweimal – wie es der Patroller vor langer Zeit getan hatte.


      Irgendwie gelang es mir, das Messer aus seiner Seite herauszuziehen. Ich riß es hoch und stieß es ihm in den Rücken.


      Leise stöhnend brach er über mir zusammen. Er lebte noch, und noch immer hielt seine Hand meinen Arm umspannt.


      Ich lag unter ihm, halb bewußtlos von seinen Fausthieben. Mir war zum Sterben übel. Mein Magen schien sich zu verkrampfen, und ich erbrach mich unter qualvollem Würgen.


      »Dana?«


      Eine Stimme! Eine Männerstimme!


      Ich drehte mühsam den Kopf und sah Nigel im Türrahmen stehen.


      »Dana, was … o nein! O Gott, nein!«


      »Nigel …« ächzte Rufus und stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Dann lief ein Zittern durch seinen Körper, der plötzlich schlaff und schwer auf mir lastete. Ich schaffte es, mich von der Last des Toten zu befreien – nur seine Hand hielt weiter meinen Arm umklammert. Ein unerträgliches, würgendes Gefühl der Übelkeit ergriff mich wieder, und ich krümmte mich wie ein Wurm.


      Etwas, das härter und fester war als der Griff von Rufus’ Hand, verstärkte – schmerzlos zunächst – den Druck auf meinem Arm, schnitt immer tiefer ins Fleisch, verschmolz damit, verband sich mit ihm zu einer unerklärbaren und zugleich unzertrennbaren Einheit. Es war, als würde mein Arm von irgend etwas absorbiert. Von irgend etwas Kaltem, Leblosem.


      Ich hatte den Eindruck von Farbe, Mörtel, Holz. Eine Wand! Die Wand meines Wohnraumes! Ich war zu Hause – in meinem Haus, in meiner Zeit. Aber gleichzeitig wurde ich noch festgehalten, war verbunden mit der Wand, als ob mein Arm daraus hervorwüchse – oder darin verwurzelt wäre. Vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen war mein linker Arm ein Teil der Zimmerwand geworden. Mein Blick haftete auf der Stelle, an der das Fleisch in den Wandputz überging, und fassungsloses Entsetzen ergriff mich. Es war genau die Stelle, an der Rufus’ Finger mich umklammert hatten.


      Ich versuchte freizukommen, den Arm aus der Wand herauszuziehen. Ich zerrte mit aller Kraft.


      Und plötzlich überrollte der Schmerz mich wie eine Woge, brannte in mir wie eine rote, alles versengende Flamme. Und ich schrie und schrie.


      

    


  


  
    
      Epilog

    


    
      

    


    
      Wir flogen nach Maryland, sobald meine Wunde verheilt war. Dort mieteten wir uns einen Wagen – Kevin hatte sich schließlich doch wieder ans Steuer gewagt –. und fuhren hinüber nach Easton. Es gab jetzt eine Brücke, nicht mehr das Fährschiff, das Rufus benutzte. Am Ende bekam ich nun doch noch die Stadt zu sehen, in deren unmittelbarer Nähe ich gewohnt hatte, ohne viel von ihr gesehen zu haben. Wir fanden das Gerichtsgebäude, eine alte Kirche und ein paar andere Bauten, die die Zeit überdauert hatten. Und wir fanden Burger King und Holiday Inn und Texaco und Schulen mit schwarzen und weißen Kindern auf dem Pausenhof und ältere Leute, die mich und Kevin auffallend neugierig anstarrten.

    


    
      Wir fuhren hinaus aufs Land. Hier gab es immer noch riesige Wälder und ausgedehntes Farmland. Wir stießen auf eine Reihe alter Häuser. Einige davon hätten das Weylin-Haus sein können. Sie wirkten gepflegter und hübscher, aber der quaderförmige Sandsteinbau, der für den georgianischen Kolonialstil typisch ist, war nicht zu verkennen.


      Dennoch: Rufus’ Haus war verschwunden. So weit wir es sagen konnten, wiegten sich dort, wo es einmal gestanden hatte, die gelben Stengel eines riesigen Maisfeldes im Wind. Das Haus war zu Staub verfallen – wie Rufus.


      Ich wollte wenigstens sein Grab finden und fragte einen Farmer danach. Ich nahm an, daß Rufus wie sein Vater, wie Old Mary und Alice auf dem kleinen Friedhof der Plantage beigesetzt worden war.


      Aber der Farmer wußte von nichts – oder sagte nicht, was er wußte. Der einzige Anhaltspunkt – ja mehr als ein Anhaltspunkt – war ein Zeitungsartikel, den wir ausgruben: eine Notiz, die berichtete, daß Mr. Rufus Weylin beim Brand seines Hauses ums Leben gekommen war. Und einige Ausgaben später wurde über den Verkauf der Sklaven von Mr. Rufus Weylins Anwesen berichtet. Eine Liste enthielt die Nachnamen sämtlicher Sklaven, ihr ungefähres Alter und ihre besonderen Fähigkeiten. Die drei Söhne Nigels waren darin aufgeführt, aber Nigel und Carrie fehlten. Sarahs Name wurde erwähnt, aber nicht der von Joe und der von Hagar. Alle sonst, die ich gekannt hatte, fanden wir in dieser Liste wieder. Alle.


      Ich zerbrach mir den Kopf, setzte die Stücke zusammen, so gut ich konnte. Da war zum Beispiel das Feuer. Wahrscheinlich hatte Nigel es gelegt, um meine Tat zu vertuschen – und es war ihm gelungen. Man war der Meinung gewesen, daß Rufus in den Flammen seines Hauses den Tod gefunden hatte. Nirgendwo fand ich in den unvollständigen Zeitungsberichten auch nur den kleinsten Verdacht erwähnt, Rufus wäre ermordet worden oder bei dem Feuer hätte es sich um Brandstiftung gehandelt. Nigel mußte seine Sache gut gemacht haben. Es mußte ihm ebenfalls gelungen sein, Margaret Weylin aus dem brennenden Haus zu retten. Es gab nirgends einen Hinweis auf ihren Tod. Und Margaret besaß Verwandte in Baltimore. Auch Hagar war in Baltimore zu Hause gewesen.


      Kevin und ich fuhren nach Baltimore zurück. Dort durchstöberten wir alte Zeitungsausgaben, Einwohnerregister, Urkundensammlungen nach irgendwelchen Berichten oder Eintragungen, die auf eine Verbindung zwischen Margaret und Hagar schließen ließen oder wenigstens die Namen der beiden erwähnten. Margaret mochte beide Kinder zu sich genommen haben. Nach Alices Tod hatte sie die beiden vielleicht akzeptiert. Letzten Endes waren es ihre Enkel gewesen. Sohn und Tochter ihres einzigen Kindes. Vielleicht hatte sie die Sorge für Joe und Hagar übernommen. Vielleicht sie als Sklaven bei sich behalten. Aber selbst wenn das letztere der Fall gewesen war, Hagar hatte wenigstens so lange gelebt, um durch den Vierzehnten Artikel ihre Freiheit zu gewinnen.


      »Vielleicht hat er ein Testament hinterlassen«, meinte Kevin beim Verlassen des Gebäudes der Maryland Historical Society. »Vielleicht hat er die Freilassung all dieser Leute für den Fall seines Todes verfügt. Möglich wär’s.«


      »Aber da war noch seine Mutter, die er berücksichtigen mußte«, gab ich zu bedenken. »Außerdem war er erst fünfundzwanzig. Vermutlich hat er geglaubt, sich mit einem Testament noch etwas Zeit lassen zu können.«


      »Hör auf, ihn zu verteidigen!« brummte Kevin.


      Ich zögerte, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich hab’ ihn nicht verteidigt. Im Gegenteil, ich hab’ eher den Eindruck, daß ich mich selbst verteidige. Weißt du, irgendwie glaube ich nämlich den Grund zu kennen, weshalb er ein solches Testament nicht aufgesetzt hat. Ich hab’ ihn einmal danach gefragt, und er hat es mir gesagt.«


      »Und?«


      »Ich war der Grund dafür! Er hatte Angst, ich würde ihn danach töten!«


      »Du brauchtest von dem Testament doch nie etwas zu erfahren.«


      »Das ist richtig. Aber ich nehme an, er wollte nicht das geringste Risiko eingehen.«


      »Hatte er damit recht? Ich meine, mit seiner Furcht?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Zumindest ist es zweifelhaft. Ich kann mir nicht vorstellen, daß du imstande gewesen wärst, ihn zu töten, es sei denn in Notwehr.«


      Und selbst dann hätte ich es kaum über mich gebracht, dachte ich. Kevin würde es niemals erfahren, was ich in diesen letzten Augenblicken durchgemacht hatte. Ich hatte ihm gegenüber das Geschehene nur angedeutet, und er war so rücksichtsvoll gewesen, mich nicht mit Fragen zu quälen. Ich war ihm dankbar dafür. Nun sagte ich nur: »Ja, in Notwehr.«


      Er nickte.


      »Aber was hab’ ich angerichtet damit … Nigels Kinder, Sarah, all die anderen …«


      »Es ist vorüber«, sagte Kevin. »Es gibt nichts mehr, was du tun könntest, um irgend etwas an ihrem Schicksal zu ändern.«


      »Ich weiß.« Ich holte tief Atem. »Ich frage mich, ob man den Kindern wenigstens erlaubte, zusammenzubleiben – vielleicht sogar bei Sarah.«


      »Du hast sorgfältige Nachprüfungen angestellt«, sagte er. »Und du hast keinen einzigen Hinweis gefunden, der dir auf diese Frage eine Antwort gibt. Wahrscheinlich wirst du es niemals wissen.«


      Ich berührte die Narbe, die Tom Weylins Stiefel in meinem Gesicht hinterlassen hatte, berührte meinen leeren Ärmel. »Ich weiß«, wiederholte ich. »Warum hatte ich überhaupt den Wunsch, noch einmal herzukommen. Du wirst sicher denken, ich müßte doch eigentlich längst genug von dieser Vergangenheit haben.«


      »Wahrscheinlich mußtest du aus dem gleichen Grund herkommen wie ich.« Er zuckte die Schultern. »Es war der Versuch, zu begreifen. Der Versuch, Gewißheit zu erlangen, daß diese Menschen wirklich gelebt haben. Der Versuch, sich selbst zu beweisen, daß man geistig noch normal ist.«


      Ich blickte zurück zu dem Backsteingebäude der Historical Society, ebenfalls ein umgebautes Herrenhaus aus längstvergangenen Tagen. »Wenn wir irgend jemandem davon erzählen, gleich, wer es ist, er würde uns wohl kaum für geistig normal halten.«


      »Aber wir sind es«, erwiderte Kevin. »Und jetzt, da der Junge tot ist, haben wir einige Aussichten, es auch zu bleiben.«
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